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  Steigende Flut


  PROLOG


  


  Dreitausend Jahre zuvor. Kurz vor dem vierten Weltenende ... Das Schwierigste beim Foltern, hatte Balen festgestellt, war die mentale Anstrengung, die Schmerzen des Opfers nicht mitzufühlen. Man musste einen Abstand schaffen. Löse dich von dem Teil von dir, der menschlich ist, und sieh zu, dass er dir fernbleibt. Am wichtigsten ist, sich stets daran zu erinnern, dass die Kreatur, die du folterst, kein Mensch ist.


  Letzteres war nicht leicht. Lyna sah aus wie ein Mensch. Mit ihren langen schwarzen Haaren und den gefühlvollen dunklen Augen glich sie eher Balens verheirateter Tochter als einem Monster.


  Balen schloss die Augen und versuchte ihre Schreie auszublenden. Ich tue das, weil ich muss, versicherte er sich und stieß die abgetrennte Hand in die glühenden Kohlen der Esse. Es muss einen Weggeben, diese Wesen zu töten.


  Die amputierte Hand bräunte sich und begann zu schmoren. Das tropfende Blut zischte und spritzte. Es roch dem gestrigen Braten entsetzlich ähnlich.


  Es widerspricht jeder Logik, zu denken, dass etwas nicht sterben kann.


  Logik hin oder her, sie hatten beim Töten ihrer unsterblichen Gefangenen bisher kein Glück gehabt.


  Vielleicht hatten sie ihr Glück schon damit verbraucht, sie überhaupt aufzuspüren. Allerdings stieg die Flut, und mit ihr wuchs die Macht der Unsterblichen. Sie kümmerten sich immer nachlässiger darum, ihre Identität zu verbergen. Balen und seine Landsleute hätten keine Chance gehabt, einen echten Gezeitenfürsten gefangen zu nehmen. Lyna war glücklicherweise eine der niederen Unsterblichen. Sie besaß nicht die zerstörerische Macht von Cayal oder Pellys oder Tryan. Sie stand zwar mit dem Strom der Gezeiten in Verbindung wie alle Unsterblichen, aber sie konnte nicht viel damit anrichten.


  Das war großes Glück. Wenn sie eine Gezeitenfürstin wäre, oder wenn die kosmische Flut schon ihren Höchststand erreicht hätte ... nun, nach allem, was sie ihr in den vergangenen Wochen angetan hatten - wenn sie die Macht hätte, Vergeltung zu üben, wären sie längst alle tot.


  Und mit ihnen vermutlich jeder im Umkreis von hundert Meilen.


  Balen wappnete sich und sah sie an. Nackt und schmutzig krümmte sich Lyna zusammengerollt auf dem Boden ihres Verschlages und wimmerte vom Schmerz der Amputation. Ungeachtet der Verbrennungen, der Stichwunden und sogar der eben abgeschlagenen Hand  er hatte prüfen wollen, ob sie verbluten würde  war der Rest ihres Körpers gänzlich bar aller Spuren. Alles, was er ihr angetan hatte, war geheilt, und je fürchterlicher die Verletzung, desto schneller schien sie sich davon zu erholen.


  Gezeiten, was mach ich bloß?


  Vielleicht waren diese widernatürlichen Geschöpfe wirklich unsterblich. Vielleicht gab es kein Ende für sie. Niemals. Vielleicht würden sie in einer unvorstellbaren Zeit in der Zukunft, wenn das Universum erkaltete, immer noch da sein, einsam und lebendig, mit nichts als ihrer endlosen Existenz.


  Das ist unmöglich, versicherte Balen sich selbst. Außerdem, bis wir das Ende der Zeit nicht erreicht haben, woher können wir wissen, dass sie so lange überleben?


  »Hat sie sich schon wieder erholt?«


  Balen blickte auf und sah seinen Sohn im Eingang zur Schmiede stehen. Der Junge war auf morbide Weise fasziniert von dem, was sein Vater tat. Vielleicht ein wenig zu fasziniert. Er befürchtete, der junge Mann sah in dem Käfig nicht das Monster, das sich die eben von seinem Vater abgehackte Hand nachwachsen ließ, sondern lediglich eine gefolterte junge Frau. Mit siebzehn Jahren war Minark zu jung, um die Gefahr, die Unsterblichkeit für die Sterblichen seiner Welt bedeutete, richtig einzuschätzen.


  »Es scheint so.«


  »Kann ich sie sehen?«


  Balen runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Ich ... ich kann einfach nicht glauben, dass sie nicht verletzt ist.«


  Balen blickte über die Schulter auf die kläglich wimmernde junge Frau. Er wusste nicht, wie alt sie wirklich war - fünftausend Jahre ... oder zehntausend? Sie sah nicht älter aus als fünfundzwanzig. Jedenfalls jung genug, dass ein leicht zu beeindruckender Jugendlicher sie anziehend finden musste. Gerade hatte die Blutung aufgehört, und neues Gewebe begann als Knochen und Fleisch Formen auszubilden. »Sie ist verwundbar, das ist sicher, Minark, und sie fühlt Schmerzen. Aber sie heilt immer wieder zusammen.«


  »Darf ich ...?«


  »Nein«, sagte er. Minark nahm viel zu viel Anteil an den Leiden der gefolterten Unsterblichen. Das Letzte, was er brauchte, war, dass der Junge sich hier nachts hereinschlich, um sein Mitleid zu bekunden. Oder Schlimmeres. Lyna war eine Hure gewesen, bevor sie unsterblich wurde. Sie würde nicht zögern, ihre Reize gegen jemanden einzusetzen, der so arglos und gutgläubig war wie sein Sohn. »Was machst du überhaupt hier, Junge? Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst dich hier nicht blicken lassen.«


  Minark wagte sich ein paar Schritte tiefer in die Schmiede hinein und reckte sich, um an seinem Vater vorbeizusehen. »Vorak schickt mich.«


  Balen trat einen Schritt zur Seite, um seinem Sohn den Blick auf die nackte Frau mit der nachwachsenden Hand zu verstellen. »Was will er, Minark?«


  »Er kam gerade von den Märkten in L'bekken. Er sagt, da fragt jemand im Dorf herum. Nach ihr«, fügte er hinzu und wies auf die Unsterbliche.


  »Hat er gesagt, wer?«


  Minark schüttelte den Kopf. »Nur dass jemand herumgefragt hat. Und dann in unsere Richtung verschwand.«


  Balen fluchte still. Sie konnten ihr doch noch nicht auf der Spur sein, oder? Und wenn - war es ein anderer niederer Unsterblicher, was schlimm genug wäre, oder einer der Gezeitenfürsten persönlich? Ihn schauderte bei dem Gedanken. Wenn jemand wie Cayal oder Tryan oder Kentravyon Lyna so vorfand, in einen Käfig gesperrt und gefoltert, dann würde in Kürze jeder in diesem Dorf tot sein, und vermutlich auch jeder in der Umgebung von L'bekken.


  »Dieser Mann war ein Fremder, ja?«


  »Das hab ich doch gesagt, oder?« Minark lehnte sich ein wenig nach links, um einen Blick auf die Unsterbliche zu erhaschen. »Hast du versucht, sie in kleinere Stücke zu schneiden? Vorak meinte, wenn du ihr Fleisch an die Hunde verfutterst...«


  »Sie heilt zu schnell«, sagte er und wünschte, Vorak würde seine wilden Theorien nicht mit Minark diskutieren. »Je schneller man schneidet, desto schneller heilt sie. Hatte Vorak den Eindruck, dass der Fremde ein Unsterblicher war?«


  Minark zuckte die Achseln. »Hat er nicht gesagt. Sollte nur sagen, dass jemand nach Lyna gefragt hat.«


  Balen blickte über die Schulter auf seine Gefangene und fragte sich, ob er sie einfach gehen lassen sollte. Man hatte ihr die Augen verbunden, als man sie in den Straßen von L'bekken überwältigt und in Ketten hierher gebracht hatte. Wenn sie sie weit genug vom Dorf wegbrachten und aussetzten, war es sehr unwahrscheinlich, dass sie diesen Ort wiederfand.


  Aber wie oft bekam man eine Chance wie diese? Wie oft gelang es, einen Unsterblichen zu fangen? Wie oft hatten sie ihre Theorien, wie denen vielleicht beizukommen war, schon erproben können?


  Die Möglichkeiten gegen die Risiken ... das war Balens Problem.


  »Ich habe dich gewarnt.« Die junge Frau richtete sich auf ihre Ellenbogen auf.


  Er sah sie an. Lynas Gesicht war verdreckt und gestreift von Tränen. Mit der Botschaft im Ohr, dass jemand sie suchte, sammelten sich ihre Kräfte. An ihrem Arm hatte sich schon ein frischer Stumpf gebildet, obgleich es erst Minuten her war, dass er ihre Hand abgehackt hatte.


  »Du wirst krepieren für das, was du mir angetan hast, du elendes sterbliches Schwein.«


  »Es ist wahrscheinlich bloß einer deiner Freier«, sagte Balen und hoffte, dass er furchtlos klang. »Gute Huren haben Freier, die wiederkommen, hat man mir gesagt, und ich hörte auch, du warst eine sehr gute Hure.«


  Sie lächelte, was auf Balen etwas verstörend wirkte. Vor drei Tagen hatte er so fürchterlich auf sie eingeprügelt, dass die meisten ihrer Zähne abgebrochen waren. Jetzt lächelte ihn ein ebenmäßiges weißes Gebiss an und verhöhnte ihn mit seiner unnatürlichen Vollkommenheit. »Meine Brüder werden diesen Ort auslöschen«, drohte sie und stemmte sich hoch, bis sie auf den Füßen stand. »Sie werden dieses mitleiderregende Dorf dem Erdboden gleichmachen. Sie töten dich, sie töten deinen Sohn, deine Frau, deine Enkel und jeden anderen in diesem Tal.«


  »Sie müssen dich erst mal finden, du unsterbliche Hure«, erwiderte Minark lahm.


  Lyna lächelte trotz der Schmerzen ihrer regenerierenden Hand. »Mich finden? Junge, das ist der leichteste Teil.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, wir können einander in den Gezeiten spüren, du Idiot. Wenn ein anderer Unsterblicher in der Nähe ist, fühlt er meine Gegenwart, und du kannst nichts tun, um zu verhindern, dass er mich findet - außer mich zu töten. Und das habt ihr ja schon versucht, nicht? Ich wette, es tut euch mächtig leid, dass keiner eurer brillanten kleinen Einfälle funktioniert hat.«


  Balen sah keinen Anlass, an ihrer Behauptung zu zweifeln. Stattdessen wurde er sehr nervös. Ihr wachsender Trotz stand in solchem Widerspruch zu dem Mangel an Widerstand, den sie bisher gezeigt hatte, dass er sich ernsthaft nach dem Grund fragen musste.


  Wurzelte ihre Zuversicht in der Nachricht, dass einer ihrer unsterblichen Brüder in der Nähe war? Wir können einander in den Gezeiten spüren, hatte sie gesagt. Das bedeutete, wenn ein anderer Unsterblicher ihre Nähe fühlen konnte, dann konnte sie auch ... Gezeiten!


  »Geh ins Haus, schnell!«, befahl er Minark. »Sag deiner Mutter und deiner Schwester, sie sollen schleunigst packen, nur was sie tragen können. Wir müssen fliehen. Los!«


  »Fliehen?«, fragte Minark verwirrt. »Warum sollen wir fliehen? Vorak sagte, der Fremde hat nach ihr gefragt und ist dann weitergezogen. Keiner hat ihm was gesagt.«


  »Das musste auch keiner, Minark«, sagte Balen und schob ihn zum Ausgang der Schmiede. »Hast du ihr nicht zugehört? Sie können sich gegenseitig in den Gezeiten spüren. Er weiß, dass sie hier ist. Das heißt, er ist wahrscheinlich auf dem Weg. Und wenn er uns hier mit ihr findet...«


  »Aber es könnte auch einer der niederen Unsterblichen sein, Taryx oder Rance ...«


  »Bist du willens, für diese Vermutung das Leben deiner Mutter zu riskieren, Sohn?«


  Der Junge zögerte noch einen Augenblick und starrte auf die unsterbliche Frau, dann fuhr er herum und floh. Balen griff sich einen Hammer von der Esse und schob ihn in den Gürtel für den Fall, dass er eine Waffe brauchte, dann wandte er sich Lyna zu. Sie stand an den Gitterstäben des Käfigs, den sie für ihre Verwahrung gebaut hatten. Aus ihrem Handstumpf sprossen nun bereits kurze Fingerstummel. Obwohl sie im Augenblick noch heftige Schmerzen litt, nahm er an, dass sie jeden Moment geheilt sein würde. Ihre Genesung beschleunigte sich zweifellos noch, seit sie wusste, dass einer ihrer Art in unmittelbarer Nähe war.


  »Es war nichts Persönliches«, sagte er, als könne eine Erklärung oder Entschuldigung jetzt noch etwas ändern.


  Sie starrte ihn wütend an und reckte ihren verstümmelten Arm. »Glaub mir Balen, du hast es äußerst persönlich gemacht.«


  Er schüttelte den Kopf und fragte sich, was er zu erreichen hoffte, indem er sich noch länger hier herumdrückte und Erklärungen stammelte. Er hatte diese Kreatur über Wochen unablässig gefoltert. Es war fraglos zu spät, um Verzeihung zu bitten. »Du musst ihnen sagen ... dass ich das verbrochen habe. Nicht meine Familie.«


  »Ich bin sicher, das wird ihnen ein großer Trost sein, wenn sie sterben.«


  Balen starrte sie an. Womöglich begriff er erst jetzt die Tragweite dessen, was er angerichtet hatte. »Gibt es keine Hoffnung auf Gnade?«


  Lyna musterte ihn forschend und nickte dann. »Anders als du denkst, sind wir keine Bestien, Balen. Du willst Gnade für dich und deine Familie?« Die Unsterbliche lächelte kühl und zeigte ihre perfekten Zähne. »Dann werde ich dafür sorgen, dass du sie bekommst.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Es wird mir eine Freude sein. Wenn meine Freunde kommen, um mich zu befreien, werde ich anregen, dass sie dir all die Gnade zuteilwerden lassen, die du mir erwiesen hast.«


  »Wenn deine Freunde kommen«, betonte er.


  »Oh, da kannst du jetzt sicher sein«, bemerkte eine tiefe Stimme hinter ihm.


  Erschrocken fuhr Balen herum und erblickte einen Fremden, der im Eingang der Schmiede stand. Er war ein großer Mann in einer ledernen Rüstung, darüber fiel ein dunkelroter Umhang, den auf der rechten Schulter eine juwelenbesetzte Fibel zusammenhielt.


  »Kentravyon!«, rief Lyna, sobald sie ihn sah, obwohl Balen keiner Vorstellung mehr bedurfte.


  Er zog sich in Richtung der Esse zurück. Natürlich hatte er keine Chance, einen Unsterblichen zu besiegen, schon gar keinen so mächtigen Gezeitenfürsten wie Kentravyon. Aber möglicherweise konnte er ihn lange genug beschäftigen, um den anderen Zeit zur Flucht zu verschaffen.


  »Du hast meine Freundin verletzt«, sagte der Unsterbliche und kam auf ihn zu.


  »Das war ... wir wollten nur ...«


  »Ich weiß, was ihr wolltet«, sagte Kentravyon. Er klang gar nicht wütend. Er klang gelassen, beinahe gelangweilt. »Ihr habt versucht herauszufinden, wie man uns tötet, stimmt's?«


  Balen nickte und fühlte den warmen Stein der Esse im Rücken. Es war zu spät zum Davonlaufen. Er konnte nirgends mehr hin.


  »Es muss schwer für euch sein, euch mit der Vorstellung von Unsterblichkeit abzufinden«, sagte der Gezeitenfürst und kam näher. »Ich halte dir das zugute.«


  Sein Tonfall klang viel vernünftiger, als Balen erwartet hätte. Ein kleiner Funken Hoffnung blitzte in ihm auf. Vielleicht waren die Gerüchte, die er über Kentravyon gehört hatte, einfach nur das: Gerüchte, sonst nichts ...


  Der Gezeitenfürst trat direkt vor ihn. Er lächelte und hob die Hände. Balen wich zurück, aber der Unsterbliche versuchte gar nicht, ihn zu schlagen. Er nahm Balens Gesicht zwischen seine Hände, mit einer Zärtlichkeit, die Balen erschreckte, und lächelte gütig.


  »Ihr armen, armen Sterblichen«, flüsterte er sanft, verführerisch. »Ihr wollt so sehnsüchtig, was wir haben, nicht wahr?«


  Balen konnte nicht antworten. Kentravyons behandschuhte Finger streichelten sein Gesicht. Die Welt schien sich zurückzuziehen. Selbst Lynas Wimmern verschwand im Hintergrund ...


  Kentravyon beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund, dann richtete er sich wieder auf und lächelte Balen an. »Ich vergebe dir.«


  Balens Körper erschlaffte vor Erleichterung. »Mein Fürst...«


  »Und weil ich dir vergebe, werde ich dich davor bewahren, mit anzusehen, was ich deiner Familie antue. Und deinem Dorf. Und jedem, der denkt, er könnte seine Götter foltern.«


  Es waren der Blick aus der Tiefe der Augen des Unsterblichen und seine Worte, die Balen starr vor Angst werden ließen. Da war Vergebung, sicher, aber es war Vergebung ohne Erbarmen. Balen versuchte sich loszumachen, aber der Gezeitenfürst hielt ihn fest und legte ihm beide Daumen auf die Augenlider.


  Langsam erhöhte Kentravyon den Druck auf Balens Augen, bis es unerträglich wurde. Balen hörte Schreie und merkte, dass es seine eigene Stimme war. Der Schmerz raubte ihm den Verstand, wurde schlimmer und schlimmer. Das linke Auge platzte einen Moment vor dem rechten. Blut strömte aus seinen Augenhöhlen, und sein Schreien schmeckte salzig, als sich das Blut mit den Tränen mischte.


  Kentravyon ließ ihn los. Balen sackte zu Boden und schluchzte bitterlich, nicht nur vor Schmerzen, sondern auch vor Verzweiflung über seinen bevorstehenden Tod.


  Dies war nur der Auftakt gewesen, das war ihm klar. Er hatte nicht mehr lange zu leben.


  In weiter Ferne hörte er ein Schloss rasseln und begriff, dass Kentravyon Lyna aus dem Käfig befreite. Gleich darauf krachte ein Fußtritt in seine Rippen. Er ächzte unter der Gewalt des Stoßes und rollte sich auf die Seite, um dem nächsten Treffer zu entgehen. Die Welt blieb schwarz hinter seinen zerstörten Augen. Aus den blutigen Höhlen quoll gallertartiger Matsch.


  »Dreckschwein!«


  »Hey, ganz ruhig, Lyna ... das war nicht nett.« Kentravyons Stimme klang immer noch friedlich ... geradezu beschwichtigend ...


  »Ich töte diesen sadistischen kleinen Sack.«


  »Nein, meine Liebe, das tust du nicht.«


  »Er hat mir die Hand abgehackt!«


  »Und du wirst gerächt werden«, versprach der Gezeitenfürst. »Aber dein Peiniger muss wissen, wie du gerächt wirst, sonst kann er keine Vergebung erfahren.«


  »Wie soll er denn etwas mitkriegen?«, gab sie ungeduldig zurück. »Du hast ihm die Augen rausgedrückt.«


  »Aber er kann noch hören«, erklärte Kentravyon.


  Balen wimmerte vor Angst, aber nicht mehr um sich. Gezeiten, bitte lasst meine Familie sicher von hier fort sein ...


  Die Gezeiten ignorierten das Gnadengesuch. Seine Familie war noch im Haus, wie er bald feststellte. Die Dörfler schliefen in ihren Heimen und ahnten nichts von der Gefahr, die er mit seiner Arroganz über sie gebracht hatte.


  Er konnte sie natürlich nicht sehen.


  Aber als er so an der Esse lag und sie langsam erkalten fühlte, fand er heraus, dass Kentravyon recht gehabt hatte.


  Er konnte - und musste - ihre Schreie mit anhören, als sie alle starben.
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  Gezeitentausch, und wieder kommt die Flut


  Der frischen Toten Halde immer schon 


  Die Knochen derer, die uns widerstanden


  und auch die Herzen derer, die da flohen.
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  Nur jemand, der sehr genau hinsah, konnte die getarnte Chamäleon-Crasii vor dem filigranen Detailreichtum des Wandgemäldes erkennen. Die stilisierte Jagdszene im Promeniersaal der Damen entfaltete sich auf der Westwand und lief über die ganze Länge des riesigen dritten Stockwerks im Königsschloss von Caelum. Der ganze Saal bildete eine lange, schmale Promenade, wo in den langen caelischen Wintern, wenn der Palast manchmal für Monate eingeschneit war, die Hofdamen ihrer Wanderlust frönen konnten. Glücklicherweise war jetzt Sommer, sonst hätte Tiji eine ernste Unterkühlung riskiert, nackt wie sie war. Ihre wandlungsfähige Haut spiegelte die Muster und Farben des Wandbilds, und so konnte sie unbemerkt den Gesprächen lauschen, die an diesem bei Hof beliebten Treffpunkt stattfanden.


  Tiji widerstand dem Drang, ihre juckende Nase zu kratzen. Als sich die Tür am Ende der Halle öffnete, verfiel sie in den Zustand übernatürlicher Reglosigkeit, der nur ihrer Art eigen war. Wie sie gehofft hatte, waren es die Gäste der Königin von Caelum. Die Großfürstin von Torfall und ihre Kinder traten ein und schlossen sorgfältig die Tür hinter sich, bevor sie gemächlich auf die Stelle zu flanierten, wo Tiji stand und so vollständig mit der Wand verschmolz, dass sie fast kein eigenständiges Wesen mehr war.


  »Die Königin hat uns ihre Antwort mitgeteilt«, erklärte die Großfürstin im Näherkommen.


  »Und?«, hakte die Tochter nach. Wie ihre Mutter trug sie einen prachtvollen Reifrock aus schwerer Brokatseide, dennoch fand Tiji sie äußerst unscheinbar. Sie hatte blasse Augen und schwarze Haare, kunstvoll frisiert nach der in Caelum derzeit angesagten Mode. Tiji, selbst völlig haarlos, fragte sich oft, wie die Menschen mit all dem Striegeln, Waschen, Flechten und Aufstecken dieses ständig im Wege hängenden Gewuchers zurechtkamen. Sie war überzeugt, dass schon der geringfügigste Haarwuchs sie in den Wahnsinn treiben würde.


  »Und sie hat Ja gesagt«, verkündete die Großfürstin. Sie sah ihren Sohn an und lächelte. »Es sieht aus, als würdest du bald heiraten, mein Lieber.«


  Der junge Mann war außerordentlich hübsch, mit dunklen Haaren, ebenmäßigem Körperbau und Augen in der Farbe der Morgendämmerung, die von langen dunklen Wimpern umrahmt waren. Er schien um die zwanzig zu sein, allerdings ruinierte jetzt eine finstere Schmollmiene seine Schönheit. »Gezeiten! Muss das sein?«


  Seine Mutter zuckte die Achseln. »Es ist der schnellste Weg, den Thron zu sichern.«


  »Sie ist ein erbärmliches Kind, Mutter.«


  »Dieses erbärmliche Kind wird Königin, sobald es heiratet«, erinnerte ihn seine Schwester. »Das macht dich zum König, wenn du ihr Mann bist, weißt du.« Die letzte Anmerkung war eine klare Stichelei, um ihren Bruder zu reizen.


  »Sie werden erwarten, dass ich mit ihr schlafe.« Der junge Mann schien sehr ergrimmt über diese Aussicht.


  Ganz ins Gespräch vertieft näherte sich die Gruppe Tiji. Die Schwester setzte ein schmutziges Lächeln auf. »Was dich umtreibt, sind aber doch wohl keine moralischen Bedenken, Try?«


  Tiji befand sich seit einem Monat auf geheimer Mission im Palast von Caelum, doch noch nie war sie so nahe an die Großfürstin und ihre Familie herangekommen. Gerüchte über ihre Ankunft hatten Tiji hergeführt: Declan Hawkes war zu Ohren gekommen, dass nach der möglicherweise folgenschweren Weigerung der Glaebaner, ihren Kronprinzen mit der Erbin des caelischen Thrones zu vermählen, ein neuer Bewerber für Prinzessin Nyah auf der Bildfläche erschienen sei. Declan wollte wissen, wer das war, also zog er Tiji aus Herino ab und schickte sie nach Norden, um auszukundschaften, was in Wahrheit hinter diesem neuen Antrag steckte.


  Die Wahrheit lag jetzt zum Greifen nahe vor ihr, und darüber war Tiji heilfroh. Caelum war eine kalte und trostlose Gegend, und wenn sie ihre Chamäleontarnung einsetzte, konnte sie keine Kleidung tragen, die ihren Körper vor der Witterung schützte. Je schneller sie herausfand, was dieses Häuflein habgieriger Fremder im Schilde führte, desto schneller konnte sie nach Hause aufbrechen.


  »Was mich umtreibt, ist, dass die Flut steigt und ich nicht einsehe, wozu wir diese lächerliche Scharade aufrechterhalten sollen«, erwiderte der junge Mann.


  Im selben Augenblick begann Tijis Haut zu prickeln. Eine Brechreiz verursachende Übelkeit flutete durch ihren Körper und störte ihre Konzentration, was ihre Tarnung gefährdete. Das Trio rückte noch näher und mit ihm die Gefahr. Diese ekelerregende Wahrnehmung war entsetzlich - und ihr durchaus vertraut, auch wenn sie noch ein Kind gewesen war, als sie es zuletzt gespürt hatte. Damals in Senestra, ehe sie Declan Hawkes kennenlernte.


  Dieses Gefühl war der Grund, warum sie für Declan Hawkes arbeitete.


  Suzerain.


  Dass dieses Trio nicht war, was es vorgab, überraschte Tiji wenig. Als Declan hörte, die Großfürstin von Torfall habe im Namen ihres Sohnes um die Hand von Prinzessin Nyah angehalten, schöpfte er sofort Verdacht. Er war ziemlich sicher, dass es einen Ort namens Torfall nicht gab - weder in Caelum noch sonstwo auf Amyrantha -, geschweige denn ein Großfürstentum. Aber Declans Argwohn bezog sich auf ein paar ehrgeizige Schurken oder im Höchstfall Spione eines Nachbarstaates, die mit einem eigenen Kandidaten die caelische Erbfolge manipulieren wollten.


  Er rechnete genauso wenig wie Tiji mit drei Unsterblichen, die es auf die Krone von Glaebas nächsten Nachbarn abgesehen hatten.


  Sie unterdrückte die Angst und die Übelkeit, die alle Arks in Gegenwart eines Unsterblichen fühlen, und zwang sich zur Konzentration.


  »Es geht einfach leichter so«, sagte die ältere Frau. »Und viel schneller. Du heiratest das Kind, sie kommt auf den Thron, du wirst König, dann rufe ich die anderen her, und wir haben für die nächsten dreihundert Jahre ausgesorgt. Warum sollen wir uns abmühen, dasselbe mit Gewalt zu erreichen? Deine einzige Arbeit besteht darin, nett zu lächeln und die kleine Göre nicht vor der Hochzeit zu erschrecken.«


  »Das ist entwürdigend«, klagte ihr Sohn. »Ich beherrsche die Gezeiten, verdammt noch mal! Ich sollte überhaupt nicht arbeiten müssen.«


  »Ein Flüstern der wiederkehrenden Flut genügt, und schon ist jede Arbeit entwürdigend?«, lachte die unscheinbare junge Frau. »Gezeiten, Tryan, vor einem Jahrhundert hast du dich noch in Parve versteckt und als Schuster ausgegeben.«


  Tryan? Gezeiten, es ist die Kaiserin über die fünf Reiche!


  Tiji zwang ihren rasenden Puls zur Ruhe. Wenn sie sich vom Entsetzen übermannen ließ, würde sie ihre Tarnung einbüßen. Ein solcher Fehler hätte unverzüglich ihre Vernichtung zur Folge. Sie musste Teil der Wand bleiben, ganz gleich, wie lange dies auch dauern mochte. Es war entscheidend, dass sie mit heiler Haut hier rauskam, um die Neuigkeit nach Glaeba zu bringen.


  »Ich habe keine Zeit für euer Gezänk«, bellte Syrolee, ehe Tryan antworten konnte. »Ihr werdet beide tun, was zu tun ist, und damit basta. Hat einer von euch Nachricht von euren Brüdern?«


  Elyssa nickte, aber sie grinste Tryan hämisch an. »Ein Kurier kam heute Morgen, als du mit der Königin verhandelt hast. Krydence hat Gerüchte vernommen, denen zufolge Cayal in Glaeba sein soll.«


  Tryan verdrehte angewidert die Augen. »Gezeiten, das hat uns noch gefehlt.«


  »Es sind nur Gerüchte, Tryan.«


  Der junge Mann sah seine Schwester abschätzig an. »Die du nur allzu gern bestätigt wüsstest, kann ich mir denken.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Elyssa scharf.


  »Als ob du das nicht weißt.«


  »Tryan, lass deine Schwester in Ruhe. Gibt es nichts Neues von Rance oder Engarhod?«


  »Als ich zuletzt von Rance hörte, war er weit im Süden, fast schon in Jelidien«, gab Tryan zu bedenken. »Er kann überall sein. Und was Engarhod angeht, würde er eher mit dir Kontakt aufnehmen als mit uns.«


  Syrolee nickte. »Wenn er hört, dass die Hochzeit stattfindet, kommt er bestimmt.«


  »Aber ich werde König«, stellte Tryan klar.


  Syrolees Augen wurden schmal. »Was soll das heißen?«


  »Mutterherz, das soll heißen, dass ich König von Caelum werde. Nicht du. Und ganz sicher nicht Engarhod. Wenn ich schon dieses Kind in mein Bett nehmen muss, um diesen armseligen Thron zu beanspruchen, dann gebe ich ihn nicht her. Ich werd mir das verdammte Ding verdienen, und du wirst nicht Engarhod holen und mich absetzen, nur weil du gern Kaiserin spielst.«


  Syrolee starrte ihren Sohn finster an, dann lächelte sie gezwungen. »Lass uns den Thron erst mal haben, mein Lieber, ehe wir uns streiten, wer darauf sitzen soll. Ihr beide wisst, was ihr zu tun habt. Ich erwarte, dass ihr es tut.« Damit drehte sich die Kaiserin über die fünf Reiche auf dem Absatz um, durchschritt den langen Promeniersaal der Damen bis zum Ende und schlug krachend die Tür hinter sich zu.


  Tiji hielt den Atem an und wartete, dass die anderen ihr folgten, doch die Geschwister waren mit ihrer Kabbelei noch nicht fertig.


  »Sieh es mal von der guten Seite, Try«, schlug Elyssa vor. »Nyah ist erst zehn Jahre alt. Sie ist zu jung, um zu bemerken, was für ein lausiger Liebhaber du bist.«


  »Immerhin habe ich Liebschaften.«


  Elyssas Augen wurden schmal. »Wage es nicht...«


  »Womit willst du denn drohen?«, erkundigte sich Tryan. Da Elyssa offenbar keine Antwort parat hatte, lächelte er. »Vielleicht ist Cayal wirklich in Glaeba, Lyss. Vielleicht kommt er ja doch noch zu dir. Ich meine ... Gezeiten, wie lange ist es her, dass du ihn zuletzt gesehen hast? Er muss doch inzwischen alles gebumst haben, was auf Amyrantha lebt und Beine hat. Ich bin sicher, dass du auch bald drankommst.«


  Das scharfe Klatschen, mit dem Elyssas Hand das Gesicht ihres Bruders traf, schreckte Tiji fast aus ihrer Tarnung.


  »Mistkerl.«


  Ihr Bruder lächelte, und Tiji lief es kalt den Rücken runter. Solch nackte Bosheit, solch erbarmungslose Gehässigkeit überstieg ihr Fassungsvermögen. Das Tarot nannte ihn >Tryan der Teufel<, und Tiji begann zu verstehen, warum. Sie spürte, wie ihre Tarnung sich auflöste, und zwang sie wieder unter Kontrolle. Voll aufeinander eingeschossen, schienen weder Tryan noch Elyssa etwas bemerkt zu haben.


  »Kann sein, dass ich ein Mistkerl bin, aber bald bin ich König. Und diesmal hab ich nicht vor, das mit irgendwem zu teilen.«


  »Dazu wird Syrolee auch noch etwas zu sagen haben.«


  »Soll sie doch reden, was immer sie will. Soll sie doch irgendwo anders Kaiserin über die fünf Reiche spielen, wenn sie es denn darauf anlegt. Ich bin ein Gezeitenfürst. Ich habe es satt, den Lakaien zu geben.«


  »Vielleicht ist das alles, wozu du taugst, Tryan.«


  »Das wird sich bald genug erweisen, Elyssa.«


  Seine Schwester schien darauf keine Entgegnung zu haben. Sie reckte trotzig das Haupt, raffte ihre Röcke und stelzte zur Tür. Tiji schloss erleichtert die Augen und erwartete, dass Tryan ihr folgen würde, aber die gestiefelten Schritte, die sie hörte, entfernten sich nicht.


  Sie schienen vielmehr näher zu kommen ...


  Eine starke Hand schloss sich um Tijis Kehle, bevor sie begriff, was vorging. Sie riss die Augen auf. Der Schreck machte ihre Tarnung zunichte und da stand sie, nackt und verwundbar, mit nichts als den schimmernden Schuppen ihrer Haut am Leib. Sie konnte nicht atmen. Tryans Gesicht war keine Handbreit entfernt, sein Blick bohrte sich in ihren.


  »Was machst du hier, Crasiischlampe?«


  »Ich atme nur, um Euch zu dienen, mein Fürst«, keuchte Tiji. Sie mochte eine Ark sein, aber sie kannte das Protokoll. Wenn sie überzeugend angstschlotterndes Entsetzen demonstrierte - und dazu musste sie im Augenblick nicht mal schauspielern -, hatte er keinen Anlass zu bezweifeln, dass sie etwas anderes war als eine beliebige demutsvolle Crasii. Vielleicht ein Spitzel, den die Königin von Caelum auf die Großfürstin angesetzt hatte.


  »Warum spionierst du uns nach?«


  Tiji antwortete nicht. Sie hatte ihren Atem damit verbraucht, ihn ihrer Unterwürfigkeit zu versichern.


  Es schien, als sei Tryan ohnehin nicht an einer Erklärung interessiert. Er Heß los, stieß sie weg und kehrte ihr den Rücken. »Es ist mir egal, warum. Du wirst nichts von dem wiederholen, was du gehört hast.«


  »Ich atme nur, um Euch zu dienen«, ächzte sie mit kippender Stimme und brach zusammen.


  Tryan war schon auf dem Weg zur Tür, ihre Antwort hatte er gar nicht mehr wahrgenommen.


  Aber warum sollte er auch? Die Crasii waren Sklaven. Bedingungsloser Gehorsam war ihnen angezüchtet, sodass sie ohne Fragen den Befehlen ihrer Herren Folge leisteten. Tryan hatte keinen Grund, an ihrer Demut zu zweifeln. Wie alle Gezeitenfürsten glaubte auch er, dass die Zucht der Reptilien-Crasii vor ein paar Jahrtausenden restlos von rebellischen Tendenzen gesäubert worden war. Er hatte keinen Grund, zu fürchten, was er und seine Mitverschwörerinnen besprochen hatten, könnte je diesen Raum verlassen - denn Crasii waren nicht fähig, seinem Befehl zuwiderzuhandeln.


  Es sei denn, ein Crasii war in Wirklichkeit ein Ark.


  Es sei denn, der Zwang zum Gehorsam war nicht so zwingend, wie Tryan annahm. Wenn die Gezeitenfürsten eine Schwäche hatten, dann war es ihre Unfähigkeit, hörige Crasii von Arks zu unterscheiden, solange ein Ark keinen direkten Befehl missachtete.


  Und Tiji war eine Ark. Rekrutiert und ausgebildet von den Feinden der Gezeitenfürsten und ihnen gegenüber unbedingt loyal. Selbst wenn sie dafür sterben musste, würde sie Declan Hawkes und die Bruderschaft des Tarot wissen lassen, dass Tryan der Teufel die Regentschaft von Caelum zu übernehmen gedachte, und dass Engarhod, Krydence und Rance wahrscheinlich bald zu ihm stoßen würden.


  Die Kaiserin über die fünf Reiche war wieder einmal am Werk.
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  Declan Hawkes bog und streckte seine Finger in der Hoffnung, den stechenden Schmerz zu lindern. Im Stillen verfluchte er sich für die Dummheit, einen Mann mit geschlossener Faust aufs Kinn zu schlagen. Seine Leute hatten sich schon einige Stunden mit diesem Gefangenen befasst. Hier unten in den schummerigen Zellen im Keller des Verlieses von Herino war es unwahrscheinlich, dass die Schreie der Gefangenen im Verhör die braven Bürger der Hauptstadt störten. Declan nahm jedoch an, dass er seine Zeit verschwendete. Das Risiko einzugehen, sich die zarten Knochen seiner Hand zu brechen, war eigentlich sträflicher Leichtsinn. Als könnte ein einzelner frustrierter Faustschlag vom Ersten Spion des Königs im Verhör dieses Mannes die Wende herbeiführen.


  Der Gefangene war zerschlagen und voller Blutergüsse, aber ungebrochenen Geistes. Die Wucht von Declans Schlag ließ seinen Kopf nach hinten fliegen. Langsam richtete er sich wieder auf und starrte seine Peiniger an, wobei ihm der Schmerz das Wasser in die Augen trieb. »Ich verrate mein Land nicht.«


  Declan tauschte einen raschen Blick mit Rye Barnes, der erfolglos versucht hatte, ein Geständnis aus diesem mutmaßlichen caelischen Spion herauszuprügeln - bis jetzt. Sie hatten ihn in der Kanalisation unter dem Palast aufgegriffen. Er behauptete, einer der Arbeiter zu sein, die die Abflüsse vom Spülschutt säuberten. Das war eine schwachsinnige Ausrede, denn kein Mensch arbeitete in den Kloaken von Herino, diese Beschäftigung war exklusiv amphiden Crasii-Sklaven vorbehalten. Wenn sich in den Jauchegruben des Palastes ein Mensch herumdrückte, gab es nur eine plausible Erklärung dafür: Er musste Übles im Schilde führen.


  Die widerspenstige Äußerung des Gefangenen war ein Durchbruch. Bisher hatte er durch nichts auch nur angedeutet, dass seine Loyalität jemandem außerhalb Glaebas gehörte.


  Vielleicht hatten die etlichen Stunden unaufhörlicher Züchtigung ihn doch zermürbt. Womöglich war die trotzige Entgegnung dieses Mannes sein letzter Versuch - mehr an sich selbst als an seine Peiniger gerichtet -, sich aus dem Sumpf zu ziehen, indem er sich an seinen Auftrag klammerte. Declan besaß und pflegte immerhin einen höllischen Ruf als skrupelloser, keine Gnade kennender Meisterspion. Das ging auf einen Rat seines Vorgängers zurück, den er mit großem Geschick befolgte. Zuweilen vergaß er selbst, wie erfolgreich er auf diesem Gebiet war, und musste sich ein Schmunzeln verkneifen.


  »Bleib ruhig dabei, mein Freund«, sagte er. »Ich sorge dafür, dass Ricard Li erfährt, was für ein treuer Mitarbeiter du warst.« An Rye Barnes gewandt fügte er in desinteressiertem Ton hinzu: »Tötet ihn.«


  Declan schlenderte zur Zellentür, und Rye zog eine furchterregende Klinge aus dem Gürtel. Sie war etwa so lang wie sein Unterarm, gekrümmt und auf einer Seite gezahnt. Als Mordwerkzeug ein denkbar unpraktisches Gerät, doch es verfehlte nie seine anregende Wirkung auf die Fantasie.


  »Nein, wartet!«, schrie der Mann.


  Declan lächelte, dann setzte er sein böses Gesicht auf und drehte sich zu dem Gefangenen um. »Warten? Worauf? Du hast deine Haltung erklärt. Du wirst dein Land niemals verraten. Meine Hochachtung. Aber ich habe noch anderes zu tun. Da du uns nichts zu sagen hast, erübrigt es sich für mich, noch mehr Zeit mit dir zu verschwenden. Warum soll ich versuchen, dir ein Geständnis abzupressen, da du uns letztlich doch nichts erzählst, wie du deutlich gemacht hast.« Er nickte Rye Barnes zu. »Versucht bitte, nicht so eine Sauerei zu machen, Rye. Ihr wisst ja, wie schwer das Blut von diesen Wänden abzuwaschen ist.«


  Erneut wandte sich Declan zum Gehen. Diesmal kam er bis zur Türschwelle, dann war der Gefangene überzeugt, dass sie nicht blufften.


  »Ich habe etwas gesucht!«


  »Gesucht? Was?«, fragte Rye und drückte die böse gezackte Klinge an den Hals des Gefangenen.


  »Ich weiß es nicht!«


  Declan winkte Ryes Klinge beiseite und musterte den stark angeschlagenen Mann, der an den Ketten hing. »Wenn du nicht wusstest, wonach du suchst, wie konntest du es zu finden hoffen?«


  Als der Mann kurz Declans Blick erwiderte, verschwand der letzte Schimmer von Widerstand aus seinen Augen. »Sie sagten, ich würde es erkennen, wenn ich es finde.«


  »Und was genau soll es sein?«


  Der Gefangene zuckte hilflos mit den Schultern. »Irgendein Artefakt. Etwas sehr Altes. Es soll vom letzten Weltenende übrig geblieben sein. Angeblich enthält es den Schlüssel zur Allmächtigkeit.«


  Diesmal schmunzelte Declan ganz offen. »Ich verstehe. Du suchst den Schlüssel zur Allmacht in der Kanalisation des Palastes von Herino.« Er wandte sich an Rye Barnes. »Denn genau da würden wir den Schlüssel zur Allmacht natürlich aufbewahren, nicht wahr? In der Jauchegrube?«


  Rye grinste schief. »Na klar, zusammen mit den Kronjuwelen.«


  »Es ist die Wahrheit«, sagte der Caelaner. »Ich schwöre es.«


  Seltsamerweise stellte Declan fest, dass er ihm glaubte. Die Geschichte ergab keinen Sinn, aber was er sagte, klang aufrichtig. Zudem wirkte der Kerl völlig gebrochen. Seine Miene zeigte den restlosen Mangel an Widerstand, der Declan unweigerlich verriet, wann der Kampfgeist einen Mann verlassen hatte.


  Er hätte sich gern Zeit genommen, das weiter zu untersuchen, aber er war jetzt schon spät dran. Und das anberaumte Treffen, bei dem er erwartet wurde, war - im großen Plan der Dinge - weit wichtiger für den Fortbestand der Welt als die Frage, was ein irregeleiteter Caelaner in den Abwasserkanälen von Herino zu suchen hatte.


  »Lasst ihn ausruhen«, befahl Declan, um den Mann für seine Kooperation zu belohnen. Foltern glich in vieler Hinsicht der Abrichtung eines Hundes. Man belohnte das Verhalten, das man ermutigen wollte, und bestrafte, was man entmutigen wollte. Er hatte ihnen etwas Brauchbares gesagt, und das führte zu Essen, Wasser und einer Aussetzung der ihm zugefügten Schmerzen. Von nun an würde der Gefangene schnell lernen, was nötig war, damit Rye Barnes ihm gewogen blieb. »Wir nehmen ihn uns morgen wieder vor.«


  »Ja, Herr.«


  Er drehte sich noch einmal zu dem Gefangenen um. »Morgen erzählst du uns mehr.« Das war keine Frage.


  Der Gefangene starrte ihn düster an und sah dann zu Boden. Wie sehr er sich auch verachten mochte, Declan erkannte die Kapitulation in seinem stumpfen Blick und wusste, dass er richtig lag.


  »Entschuldigt, ich habe mich verspätet.«


  »Das ist nicht weiter schlimm, Declan. Wir fragten uns gerade, wie sich eine weitere Unsterbliche die ganze Zeit vor unserer Nase befinden konnte, ohne dass wir etwas davon gemerkt haben.« Damit nahm Tilly Ponting ihren Platz am Tisch wieder ein und ließ den Blick über die kleine Gruppe von Männern schweifen, die sich im Salon ihres Herinoer Stadthauses versammelt hatte. Draußen tobte ein wildes Sommergewitter. Es rüttelte an den Fenstern, und obwohl das Licht nur an den Säumen der schweren Vorhänge eindringen konnte, erhellten die gelegentlichen Blitze den ganzen Raum.


  Der Salon war elegant möbliert, aber klein und unerträglich stickig. Im Vergleich fühlten sich die blutbespritzten Verlieszellen unter dem Kerker, aus denen er gerade kam, geradezu luftig an. Hier war alles vollgestopft mit Generationen von Trophäen, Andenken und sonstigem Krimskrams der Familie Ponting, und die kleine Lampe in der Mitte des Tisches warf bizarre Schatten über die Gesichter der Verschwörer.


  Wegen des Unwetters und der geheimen Natur dieses Treffens kam es nicht in Frage, die Fenster oder auch nur die schweren Vorhänge zu öffnen. Dem Gewitter war ein sehr heißer Tag vorausgegangen, und die tief hängende Wolkendecke hatte die Hitze am Entweichen gehindert, sodass es ungeachtet des Regens gegen Mitternacht heißer zu sein schien als zur Mittagszeit.


  Declan lockerte seinen Kragen, bevor er antwortete. Er bezweifelte nicht, dass Tillys Frage ihm galt, obwohl die Bewahrerin der heiligen Überlieferung alle Anwesenden anzusprechen schien.


  »Kylia war bis zur Hochzeit in Lebec«, erläuterte er. »Der einzige Ark, den wir dort im Palast hatten, war eine Felide, die nicht mit der Familie in Berührung kam. Wir hätten vielleicht eine Chance gehabt, wenn wir schon von Boots gewusst hätten. Aber als das Mädchen, das sich als Nichte des Fürsten von Lebec ausgab, zum Haushalt stieß, hatte Boots sich leider bereits mit Jaxyn angelegt und war auf der Flucht.«


  »Das hätte auch nichts genützt«, stellte Aleki fest. »Wir wussten ja noch gar nicht, dass Boots eine Ark ist.«


  Lord Aleki Ponting, ein großer, dunkelhaariger Mann, ein paar Jahre älter als Declan, war der Graf von Summerton und Tillys einziger Sohn. Vorgeblich weilte er anlässlich der königlichen Hochzeit und des Beginns der Hofsaison in der Stadt. In Wahrheit aber war er hier, um am Treffen der glaebischen Mitglieder der Bruderschaft teilzunehmen.


  So wie Declans Aufgabe darin bestand, der Bruderschaft als Erster Spion des Königs zu dienen, fungierte Aleki als Schirmherr und Ausbilder der Arks, die im Verborgenen Tal lebten - einem Ort, der nicht etwa westlich der großen Seen in Caelum lag, wie die gängigen Crasii-Legenden berichteten, sondern kaum fünfzig Meilen von der glaebischen Hauptstadt entfernt. In einem entlegenen Teil der Grafschaft Summerton, etwa auf halber Strecke zwischen Herino und Lebec, verbargen die dicht bewaldeten Abhänge der Shevronberge den Unterschlupf der Rebellen.


  »Ihr wart doch im Palast von Lebec«, betonte Lord Deryon an Declan gewandt. »Mehrere Male. Ihr seid Kylia vorgestellt worden, oder? Ist Euch denn nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«


  »Ich bin kein Ark, Mylord. Ich erkenne einen Unsterblichen nicht, selbst wenn er neben mir steht und mich in den Hintern zwickt. Würdet Ihr etwas merken?« Die Vorstellung, man mache ihn verantwortlich, erboste Declan beträchtlich.


  Tilly schien das ähnlich zu sehen. Beschwichtigend legte sie eine Hand auf Lord Deryons Arm. »Wir erreichen nichts, wenn wir versuchen, jemanden zum Sündenbock zu stempeln, Karyl. Wir arbeiten den Unsterblichen bloß in die Hände, indem wir einander die Schuld in die Schuhe schieben und uns überwerfen. Wir sollten lieber herausfinden, womit genau wir es hier zu tun haben. Können wir sicher sagen, dass dieses Mädchen eine Unsterbliche ist?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Das scheint zu abwegig, um wahr zu sein.«


  »Ich habe bis jetzt zwei Arks, die es bestätigen«, versicherte Declan.


  »Sie stimmen überein, dass die neue Kronprinzessin von Glaeba eine Suzerain ist.«


  »Wissen wir, welche?«, fragte Aleki.


  »Es ist unwahrscheinlich, dass sie eine Gezeitenfürstin ist«, bemerkte Shalimar. Declans Großvater saß im Lehnstuhl neben dem unbefeuerten Kamin, so entspannt und behaglich, als wäre dies sein Salon, nicht der von Lady Ponting. Es kam selten vor, dass er seine Behausung in den Elendsvierteln von Lebec verließ. Offenbar kostete er die Gelegenheit aus, für ein paar Tage Tillys Gastfreundschaft und die Annehmlichkeiten großen Reichtums zu genießen.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Declan.


  »Jaxyn ist nicht der Typ, der Macht teilt. Aber er war schon da, lange bevor Kylia die Bühne betrat. Und wir haben keinerlei Hinweise auf die Anwesenheit der Kaiserin über die fünf Reiche oder jemanden aus ihrem Klan, also können wir wohl ausschließen, dass es Elyssa ist.«


  »Kylia ist viel zu hübsch«, sagte Declan. »Es ist eindeutig nicht Elyssa.«


  Lord Deryon nickte zustimmend. »Sie ist wohl eher eine der niederen Unsterblichen auf der Suche nach einem komfortablen Unterschlupf, um die Rückkehr der Flut abzuwarten.«


  »Aber welche niedere Unsterbliche?« Tilly sah die vier Männer an, als erwartete sie von einem eine Antwort.


  »Ich würde auf Medwen oder Diala tippen«, schlug Aleki nach kurzem Nachdenken vor.


  Declan warf ihm einen Blick zu und nickte langsam, als ihm klar wurde, worauf Aleki hinauswollte. »Natürlich, Kylia Debrell wäre jetzt erst ... wie alt ... siebzehn Jahre? Diese Unsterbliche kann das glaubhaft verkörpern, ohne den geringsten Verdacht zu erregen.« Er nickte erneut, jetzt mit voller Gewissheit. »Alle anderen wären zu alt, um damit durchzukommen.«


  »Wenn wir Elyssa mit Sicherheit ausschließen können, sind Medwen und Diala die Jüngsten, die unsterblich wurden«, ergänzte Aleki. »Also stimmt es wahrscheinlich, es muss wohl eine von beiden sein.«


  Tilly wandte sich an Shalimar. »Ihr sagtet doch, Medwen wäre in Senestra?«


  »Das war sie auch«, bekräftigte der alte Mann. »Wir haben ein unbestätigtes Gerücht, dass Arryl sich ebenfalls da irgendwo versteckt hält. Das ist der Stand der Dinge laut den letzten Nachrichten, die ich von Markun habe.« Markun Far Jisa war eins der beiden fehlenden Mitglieder des Fünferrats. Die Identität des fünften Mitglieds war so geheim, dass nicht einmal Declan seinen Namen kannte, so hoch er auch bei der Bruderschaft des Tarot im Rang stand. »Er hätte es längst gemeldet, wenn sie weitergezogen wäre.«


  »Dann haben wir es wohl mit der Lakaienmacherin zu tun«, sagte Tilly. »Gezeiten, was für ein niederschmetternder Gedanke. Merkwürdig allerdings, dass sie sich in Gesellschaft von Jaxyn befindet. Sie ist eigentlich keine traditionelle Verbündete des Fürsten der Askese.«


  »Vielleicht ist sie gar nicht als seine Verbündete hier«, grübelte Lord Deryon. »Könnte es nicht sein, dass der Zufall beide zur selben Zeit nach Glaeba geführt hat?«


  »Es gibt keine Möglichkeit zu erfahren, was sie hierher gebracht hat«, erklärte Shalimar. »Und Spekulieren bringt uns nicht weiter. Die eigentliche Frage ist: Sind sie jetzt Verbündete?«


  Alle Blicke richteten sich auf Lord Deryon, der als Sekretär des Königs in der besten Position war, die täglichen Schritte der Braut des Kronprinzen zu verfolgen.


  »Ich würde sagen, dass es sehr wahrscheinlich ist«, räumte er ein. »Ihre Beziehung zu Jaxyn Aranville wirkt sehr vertraut.«


  »Da bin ich neugierig«, sagte Shalimar. »Wie denkt Mathu über die Freundschaft seiner Frau mit einem berüchtigten Frauenheld wie Jaxyn?«


  »Er ist wahrscheinlich noch im ersten Rausch der Liebe«, warf Tilly ein. »Welche Unsterbliche es auch immer ist, sie hatte jedenfalls reichlich Zeit, ihre Verführungskünste zu verfeinern. Und Mathu ist einfach sehr jung. Ich nehme an, er ist viel zu geblendet von seiner Vernarrtheit in Kylia - oder wie sie auch immer heißt -, um an irgendetwas Anstoß zu nehmen.«


  »Vielleicht sollten wir als Erstes die Aufmerksamkeit des jungen Mannes auf diesen Umstand lenken«, schlug Shalimar vor und streckte seine Füße von sich. »Wessen Idee war es eigentlich, Jaxyn Aranville hierher nach Herino zu holen?«


  »Deine«, erinnerte Declan seinen Großvater, bevor er auch noch für dieses Fiasko verantwortlich gemacht wurde. »Es machte dir Sorgen, dass die Crasiitruppen von Lebec seiner Ausbildung und seinem Kommando unterstanden.«


  »Ach ja, richtig ... ich erinnere mich. Rückblickend eine ziemlich kurzsichtige Idee.«


  Tilly lächelte leicht. »So ist das mit den meisten fatalen Entscheidungen. Irgendwelche Vorschläge, wie wir jetzt verfahren sollen?«


  »Wissen wir genau, dass wir eine Unsterbliche nicht loswerden, indem wir sie in kleine Stücke hacken und an die Hunde verfuttern?«, knurrte Declan. Ein neuerliches Donnern erschütterte die Fenster, aber Blitz und Donner schienen ihren Abstand allmählich zu vergrößern. Vielleicht zog das Unwetter ab.


  Zu seiner gelinden Verwunderung nahm Tilly die Frage ernst. »Soweit ich weiß, hat man das bereits hinlänglich versucht. Die Unsterbliche heilte zu schnell. Der Überlieferung zufolge schafften die Henker es nie, den Körper schnell genug zu zerteilen, um ihn an irgendwen zu verfuttern.«


  »War nur ein Gedanke«, sagte er. »Welche Unsterbliche war das?«


  »Die Überlieferung sagt, es war Lyna. Es geschah wohl vor dem dritten Weltenende. Man bedenke Kentravyons Wutausbruch, als er von dem Angriff auf seine Gefährtin erfuhr. Die Todesrate war entsetzlich.«


  »Mir wird gerade etwas bewusst, Tilly.« Die Witwe erschien ihm plötzlich in einem neuen Licht. »Ihr müsst ja den Kopf voll haben mit den grässlichsten Morden der Weltgeschichte. Es ist ein Wunder, dass Ihr davon nicht verrückt werdet.«


  »Nur Mordversuche«, berichtigte sie. »Und im Übrigen: Seit der Fünferrat vor fünftausend Jahren die erste Bruderschaft des Tarot einberief, um jeden möglichen Weg zur Vernichtung der Unsterblichen auszuloten, ist es nur die Hoffnung, dass eines Tages einer dieser Wege gangbar wird, die den Bewahrer der Überlieferung bei gesundem Verstand hält.«


  »Und diese spezielle Bewahrerin der Überlieferung hat auch keine Skrupel, die schaurigen Details weiterzugeben«, bemerkte Aleki mit einem sauren Lächeln. »Als ich ein Kind war, drohte sie mir gern mit den schrecklichsten Schicksalen.«


  »Was macht dich so sicher, dass ich nur gedroht habe?«, knurrte Tilly. »Ich versichere dir, mein Junge, wenn du und Davista nicht bald einen Termin festsetzen, damit ich vor meinem Tod noch ein Enkelkind zu sehen bekomme, dann suche ich in der Überlieferung nach dem schmerzhaftesten Weg, meinen Standpunkt durchzusetzen.«


  »Ah, Familie«, seufzte Shalimar. »Was täten wir ohne sie?«


  »Ich frage mich oft, ob es nicht interessant wäre, das mal herauszufinden«, erwiderte Aleki mit vollkommen unbewegter Miene.


  Declan schmunzelte, aber sie kamen vom eigentlichen Thema ab. »Was soll ich nun Eurer Meinung nach bezüglich Diala unternehmen -wenn wir davon ausgehen, dass es Diala ist?«


  »Zuerst ihre Identität sicher feststellen«, schlug Lord Deryon vor. »Inzwischen kann ich versuchen, die wahre Natur ihrer Beziehung zu Jaxyn zu ergründen. Das müssen wir auch wissen, bevor wir entscheiden können, wie wir vorgehen. Glaubt Ihr, ich sollte den König warnen?«


  »Und was bitte wollt Ihr ihm sagen?«, fragte Shalimar. »Dass seine rechtmäßige Schwiegertochter eine böse Unsterbliche ist, die ihm den Thron rauben will? Bei dem Gespräch würde ich gerne Mäuschen spielen.«


  Karyl Deryon seufzte. »Es wäre so viel leichter, wenn mehr Menschen die Wahrheit über die Unsterblichen wüssten und nicht alle davon ausgingen, dass sie bloß eine Legende sind.«


  »Euer Wunsch wird vielleicht früher erfüllt, als Ihr Euch vorstellen könnt«, prophezeite Tilly mit grimmiger Miene, dann wandte sie sich an Shalimar. »Wie lange haben wir noch, bis die Flut ihren Höchststand erreicht?«


  Der alte Mann zuckte die Achseln. »Die Launen der Gezeiten zu bestimmen ist bestenfalls eine ungenaue Wissenschaft, Tilly. Ich kann es dir nicht sagen. Ich schätze, im schlimmsten Fall nur ein paar Monate. Wenn wir Glück haben, noch ein paar Jahre.«


  »Dann wollen wir keine Zeit mit müßigem Geschwätz vertun.« Entschieden wandte sie sich an Declan. »Du befolgst Karyls Rat, Declan. Finde heraus, ob wir wirklich die Lakaienmacherin in unserer Mitte haben. Ich setze mich inzwischen mit Markun Far Jisa in Verbindung und überprüfe, ob Medwen noch in Senestra ist.«


  »Ich kann die Arks im Tal zurate ziehen«, erbot sich Aleki. »Jemand von ihnen ist Diala vielleicht einmal begegnet und kann sie identifizieren.«


  »Das erinnert mich an etwas«, warf Declan ein. »Großvater hat noch ein Rekrutenpärchen für Euch, die könnt Ihr auf der Rückreise gleich mitnehmen.«


  »Arks?« Aleki blickte mit erwachendem Interesse zu Shalimar. »Feliden?«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Caniden. Die Frau ist noch ziemlich jung. Der Mann hat einen Zellenblock mit dem unsterblichen Prinzen geteilt.«


  Alekis Augenbrauen hoben sich erstaunt. »Da kann er uns bestimmt alle mit seinen Lagerfeuergeschichten verzaubern.«


  »Er ist sehr gut ausgebildet«, sagte Declan. »Ihr werdet feststellen, dass er zu weit mehr taugt als Geschichtenerzählen, dafür verbürge ich mich.«


  »Gut, dann gebe ich Bescheid, wenn ich mich für den Aufbruch nach Summerton rüste. Ich kann sie auf dem Weg durch Lebec mitnehmen.«


  »Und da wir gerade beim Thema Aufbruch sind«, verkündete Lord Deryon und erhob sich, »ich muss mich jetzt verabschieden. Es wird Klatsch geben, wenn ich noch länger unter Eurem Dach verweile, Lady Ponting.«


  Tilly schmunzelte. »Wie nett, in unserem Alter solchen Klatsch auszulösen, Karyl.«


  »Ich kann Euch zum Palast mitnehmen, wenn Ihr es wünscht«, bot Declan an. »Der Regen klingt immer noch recht heftig.«


  »Ich danke Euch, Declan, aber ich habe meine eigene Kutsche vor der Tür. Deshalb fürchte ich ja die losen Zungen von Herino. Sollten wir uns nochmals treffen, bevor du nach Lebec zurückkehrst, Shalimar?«


  »Ich breche morgen auf.«


  »Dann wünsche ich dir alles Gute, bis wir uns wiedersehen, alter Freund. Möge unser nächstes Treffen frohere Kunde bringen.«


  Shalimar schüttelte den Kopf. »Die Flut steigt, Karyl, und wir haben bereits zwei Unsterbliche am Hals, die es sich im Palast von Glaeba gemütlich machen. Ich fürchte, die Tage froher Kunde hegen längst weit hinter uns. Nicht bloß für uns, sondern für die ganze Menschheit.«
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  »Früher oder später versuchen wir alle unser Glück mit der Weltherrschaft.«


  Der Wirt warf Cayal einen Blick zu und nickte mit routinierter Tiefsinnigkeit. Es war still in der schmuddeligen torlenischen Schankstube. Wahrscheinlich war der Mann geneigt, jedem Gast nach dem Mund zu reden, vermutete Cayal, sogar einem stockbesoffenen. Der Wirt holte einen weiteren bernsteinfarbenen Glasbecher von einem Tropfrost über dem gefliesten Tresen und begann ihn zu polieren. »Meint Ihr?«


  Cayal nahm noch einen großen Schluck von dem schweren torlenischen Dunkelbier, aber es trug nichts dazu bei, seine überreizten Sinne abzustumpfen. Die wiederkehrende Flut stieg und fiel nun ständig, die Gezeiten umspülten ihn mal quälend nah, dann wieder so fern, dass Cayal Angst bekam, er könnte für immer die Verbindung verlieren. Es peinigte und verlockte ihn, forderte ihn heraus, sich ganz hineinfallen zu lassen.


  Es war die wiederkehrende Flut, die ihn hierher nach Ramahn gebracht hatte, noch vor dem neuen glaebischen Botschafter.


  Es war die wiederkehrende Flut, die ihn dazu trieb, sich bewusstlos zu trinken.


  Jedenfalls redete er sich das ein. Es klang besser in seinem Kopf als die andere Entschuldigung - dass er einer Frau hierher gefolgt war, an die er nicht zu denken wagte, weil er dabei einen Grund zum Weiterleben entdecken könnte.


  Ungeachtet seines Schwures, nie wieder so eine Seereise zu unternehmen, hatte sich der Platz als Ruderer auf einer Galeere als schnellster Weg nach Torlenien erwiesen. Die wiederkehrende Macht der Gezeiten hatte bereits genügt, damit das Schiff die ganze Fahrt über guten Wind hatte, und wenn die Brise nachließ, bewirkte seine wachsende Selbstheilungskraft, dass er weder den Schmerz seiner blasenbedeckten Hände noch den seiner brennenden Muskeln spürte. Er ermüdete auch nicht mehr so leicht wie sterbliche Männer, daher entging er weitgehend der Aufmerksamkeit des Rudermeisters. Die Reise hatte Cayal kaum mehr als zehn Tage gekostet - geradezu eine Rekordzeit, wie der Kapitän verkündete -, und schon war er hier in Ramahn, der Hauptstadt von Torlenien, betrank sich, staunte über seine eigene Blödheit und fühlte, wie der Wahnsinn in ihm wuchs. Er wünschte, die steigende Flut würde sich nicht so verführerisch anfühlen, und beklagte laut die Korruptheit seiner Art.


  »Es ist wirklich wahr, weißt du ... sogar die ewigen Wohltäter, die schwören, sie würden nie der Versuchung der absoluten Macht erliegen. Sogar die wollen es irgendwann wissen. Das Verlangen ... die Neugier ... am Ende gewinnt es die Oberhand ... immer, immer.« Er lallte schon ziemlich und wusste, dass er sich wie ein Idiot anhörte, aber es war ihm egal. Es bedurfte gewaltiger Mengen von Alkohol, um einen Unsterblichen betrunken zu machen, und er war ordentlich stolz auf sich, diese Großtat vollbracht zu haben. Tatsächlich hatte die Betrachtung dieser imponierenden Leistung eine Reminiszenz aller übrigen Heldentaten ausgelöst, die er in seinem unvorstellbar langen Leben schon vollbracht hatte, und das gipfelte nun in seinen spontanen Anmerkungen zur Weltherrschaft.


  »Da habt Ihr sicher recht«, stimmte der Wirt zu. Seine Worte waren forsch betont, um seine völlige Gleichgültigkeit zu bemänteln.


  »Das Komische ist, je mehr sie von sich glauben, sie wollen es gar nicht, umso schlimmer sind sie, wenn sie es dann haben.«


  »Mhmm ...«, gab der Wirt zurück, stellte das nun blitzende Glas in ein Bord oberhalb des Tresens und nahm das nächste, um es zu polieren. »Man hört, dass es so kommen kann.«


  Cayal leerte sein Glas und schob es dem Wirt hin. »Kentravyon war ein richtiges Aas, als er drankam.«


  Der Wirt ergriff das Glas und füllte es aus dem Fass, das am Ende des Tresens thronte. »Das war er, da hab ich keine Zweifel.«


  »Obwohl... ich war wahrscheinlich nicht viel besser, um die Wahrheit zu sagen.«


  Er reichte Cayal das Glas. »Sicher.«


  Cayal nahm den Trunk entgegen und grinste schief. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin, nicht wahr?«


  Der Wirt zuckte mit seinen breiten Schultern. »Ich bin nicht sicher, wer Ihr in Eurem Land seid, mein Herr, aber hier in Torlenien seid Ihr einfach ein zahlender Gast. Das heißt, wenn Ihr eure Zeche begleicht.« Er sah Cayal mit gerunzelter Stirn an. »Ihr werdet doch bald Eure Zeche begleichen, oder, mein Herr?«


  »Hast du Angst, ich bin zu pleite dafür?«


  »Ihr habt eine mächtige Rechnung gemacht, mein Herr.«


  »In Kürze wirst du damit prahlen, dass ich mich in deiner schmuddligen kleinen Kaschemme besoffen habe«, prophezeite Cayal. »Höchstens ein Jahr oder zwei, und du wirst durch mich reich werden.«


  »Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich lieber jetzt an Euch reich werden, mein Herr.«


  »Glaubst du an die Unsterblichen?«


  Der Blick des Wirts wurde argwöhnisch. »Ich weiß nicht, welchen Einfluss das auf die Frage hat, ob Ihr Eure Rechnung begleichen könnt oder nicht, mein Freund. Und Eure Ausflüchte steigern irgendwie nicht meine Zuversicht, dass Ihr fähig und willens seid, mit dem Geld rüberzukommen.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Ich weiß, es gibt Leute, die beten immer noch zu den Gezeitenfürsten. Ich persönlich sehe darin keinen Sinn. Ich meine, was haben die je getan, außer dem Rest von uns auf den Kopf zu scheißen.«


  »Dein Laden heißt Cayals Rasthaus«, merkte Cayal an. Deshalb hatte er nämlich diese Pinte gewählt, um sich volllaufen zu lassen, und keins der anderen ehrenwerten Etablissements von Ramahn.


  »Nur weil die lästigen Arschlöcher vom Palast mir nicht erlauben wollten, ihn Bastard Cayal zu nennen«, murrte der Wirt.


  Diese Erklärung erheiterte Cayal über alle Maßen. Interessant, dass sein Name hier noch nicht vergessen war, und auch, dass er nach wie vor allgemein Abscheu auslöste. »Vielleicht wärst du besser dran, wenn du dein Etablissement nach einem würdigeren Gezeitenfürsten benannt hättest.«


  »Und welchem?«, fragte der Mann. »Keiner von denen ist es wert, auf ihn zu spucken.«


  »Warum hast du dein Lokal dann überhaupt nach einem Unsterblichen benannt?«


  »Damals schien es mir eine gute Idee.«


  Cayal lachte auf. »Gezeiten, diese Entschuldigung habe ich auch schon oft benutzt. Eigentlich -«


  »Eigentlich was?«, hakte der Wirt nach, als Cayal mitten im Satz abbrach. Jetzt, wo sich das Gespräch um die Zahlungsfähigkeit seines Gastes drehte, war sein Interesse echt.


  Die Gezeiten kitzelten etwas am Rand von Cayals Bewusstsein. Er setzte sein Glas so hart ab, dass das Bier über den Tresen spritzte, torkelte zum Fenster und starrte in die flimmernde Hitze hinaus. Der Marktplatz lag staubig und menschenleer da - Markttag war erst morgen -, denn die Mittagsglut sorgte dafür, dass sich die meisten Einwohner von Ramahn bis zur vierten Nachmittagsstunde in die Kühle ihrer Häuser verkrochen.


  »Mein Herr?«, rief ihm der Wirt hinterher, wohl aus Sorge, dass sein einziger Gast - und mit ihm sein Geld - zur Tür hinaus entwischte.


  Cayal beachtete ihn nicht. Er versuchte sich zu konzentrieren und verfluchte den Impuls, der ihn getrieben hatte, seine Sorgen zu ertränken, während die Flut anstieg. Sein Geist war benebelt, seine Sinne stumpf, aber selbst so fühlte er deutlich die Nähe eines anderen Unsterblichen. Er spürte seine Gegenwart bis in die Knochen.


  Das Kräuseln im Strom der Gezeiten wurde stärker. Mit jedem verstreichenden Augenblick kam es näher heran.


  Cayal hielt den Atem an.


  Wartete.


  Aber die Straße blieb leer. Da draußen war niemand.


  Verdrossen kehrte Cayal an den Tresen zurück und warf ein paar Münzen auf die Platte, um den Wirt glücklich zu machen. Seine Redseligkeit war wie weggeblasen. Die Wallung der Gezeiten hatte ihn daran erinnert, dass er nicht allein war. Ganz in der Nähe gab es andere seiner Art. Hier in Torlenien mochte es Kinta gewesen sein, deren Präsenz er gefühlt hatte, oder Brynden. Beide entfernten sich nie sehr weit von dem Land, das sie zu ihrer Wahlheimat erklärt hatten. Oder es war einer von den anderen, der sich auf den Weg gemacht hatte, jetzt, da die Flut zurückkam ...


  Cayal starrte auf den Boden seines Bechers und versuchte den angemessenen Enthusiasmus für die Aussicht auf einen neuen Gezeitenhochstand aufzubringen.


  »Ach, komm schon. So schlimm kann es doch nicht sein, oder?«, bemerkte eine spöttische Stimme direkt hinter ihm. »Du siehst aus, als wäre die Welt im Begriff, über dir zusammenzubrechen.«


  Cayals schlaffe Schultern strafften sich und er fuhr herum, entsetzt angesichts der Erkenntnis, dass jemand sich unbemerkt an ihn anschleichen konnte.


  »Gezeiten«, rief der Ankömmling und musterte Cayal bekümmert von oben bis unten. »Du hast doch wohl nicht die letzten tausend Jahre hier gehockt und in dein Bier geheult, oder?«


  »Wie hast du es geschafft...«


  »Dich zu überrumpeln? Du hast nicht aufgepasst. Spendierst du jetzt einem alten Freund was zu trinken oder nicht?«


  »Ahm ... na klar.« Cayal gab dem Wirt ein Zeichen, noch zwei Bier zu bringen, und betrachtete seinen Gefährten eingehend. Wie zu erwarten, hatte dessen Erscheinung sich nicht verändert. Seine Haut war noch vom selben Dunkelbraun, weder faltiger noch wettergegerbter als vor hundert oder auch vor tausend Jahren. Sein weißblondes Haar war ordentlich geschnitten, aber die Farbe kam Cayal immer noch unnatürlich vor bei jemandem, der so dunkelhäutig war. Seine Augen strahlten genauso blau, sein Lächeln wirkte so weltverdrossen wie eh und je. Allerdings fehlte jede Spur von seiner zahmen Ratte Coron. Vielleicht hatte er sie draußen gelassen, aus Rücksicht auf die Reaktion des Wirts auf so einen unerwünschten Gast. »Was treibt dich denn nach Torlenien, Lukys?«


  »Ich suche nach dir.«


  »Warum?«


  »Brauche ich einen Grund?«


  »Du tust nie etwas ohne einen.«


  Lukys lächelte. »Wie wahr.« Er wartete, bis der Wirt mit einem abschätzenden Blick das Bier serviert hatte und nahm einen großen Schluck, ehe er fortfuhr. »Ich glaube, ich habe da etwas für dich.«


  »Ich will nichts«, sagte Cayal kläglich und leerte seinen alten Becher, damit er sich über den neuen hermachen konnte. »Wo hast du gesteckt?«


  »Hier und da, du kennst mich ja.«


  »Und dein pelziger kleiner Freund?«


  »Wer? Ach, Coron. Er ist tot.«


  Cayal entfuhr ein kurzer hässlicher Lacher, dann dämmerte ihm plötzlich die Bedeutung dessen, was Lukys gesagt hatte. Er starrte ihn an. »Tot?«


  »Mausetot.«


  »Aber ... wie ... wie kann das sein? Er war doch auch unsterblich ...«


  Lukys nickte. »Offenbar nicht so unsterblich, wie wir annahmen.«


  Cayal war wie vom Donner gerührt. »Weißt du, wie er starb?«


  »Ja, sicher.«


  »Das würde ja bedeuten ...« Cayal hatte beinahe Angst, es laut auszusprechen. Würde sich dies alles nicht jeden Moment als besoffene Halluzination erweisen?


  »Dass ich das Geheimnis kenne, wie man einen Unsterblichen tötet«, beendete Lukys den Satz für ihn. »Ja, das bedeutet es wohl, nicht wahr?«


  Cayal war zu verblüfft für eine Antwort. Lukys hob sein Glas in Cayals Richtung und nahm noch einen Schluck Bier. Dann lächelte er den Jüngeren breit an. »Also scheint es, mein erschöpfter und trauriger alter Freund, dass ich doch etwas habe, was du willst.«
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  Die Hitze von Torlenien traf Stellan mit gnadenloser Wucht, als ihr Schiff auf die trubeligen Landungsbrücken zusteuerte. Sie hatte seit Tagen stetig zugenommen, aber an diesem Morgen war es unerträglich geworden. Es war, als versuchte man tief Luft zu holen, während man viel zu dicht am offenen Backofen stand. Die Sonne wirkte näher, alle Umrisse traten schärfer hervor ... sogar die Luft selbst schien zu brennen. Noch ehe er die Reling erreichte, um den Sonnenaufgang zu betrachten, hatte der Schweiß schon sein Gewand durchtränkt und bildete unansehnliche Muster unter den Armen und ein großes V auf seinem Rücken.


  Die Seeleute, die die Taue handhabten, waren erheblich weiser als ihre Passagiere - sie hatten schon lange alle Kleidung bis auf ihre dünnen Leinenhosen abgelegt. Ihre braungebrannten Körper glitzerten vom Schweiß im grellen Sonnenlicht. Die wenigen Amphiden, die sich noch an Bord befanden, sprangen so oft sie konnten von Deck, dann kletterten sie an den außenbords hängenden Leinen wieder hoch und verrichteten hastig die nötigsten Handgriffe, um so schnell wie möglich ins Wasser zurückzukehren. Sie waren allesamt in erbärmlicher Verfassung. Amphiden waren Süßwassergeschöpfe. Das Salz des Meeres brannte in ihren Augen und beschleunigte das Austrocknen ihrer Haut. Durch die Hitze waren sie gezwungen, die meiste Zeit im Wasser zu bleiben, doch auch das war nur geringfügig weniger schmerzhaft als auszudörren.


  Stellan konnte die Stadt jetzt schon deutlicher sehen und bewunderte sie fasziniert. Ramahn trug im Volksmund den Beinamen Kristallstadt, der Grund dafür war leicht zu erkennen. Sie war direkt bis ans Meer gebaut, und Äonen brechender Wellen und sprühender Gischt hatten die Kalksteinfelsen und die darüberliegenden Stadtmauern mit Lagen über Lagen von Salz verkrustet, aus denen die Sonnenglut eine glitzernde Kristallschicht buk. Jetzt ließ der Sonnenaufgang die Salzkristalle erstrahlen, bis sie funkelten wie geschliffene Juwelen. Die ganze Stadt gleißte und blitzte so hell, dass man fast nicht hinsehen konnte. Sie kamen gerade zur rechten Zeit, um dieses wundervolle Schauspiel zu erleben. Ihre Ankunft war tatsächlich so auf den Punkt, dass Stellan sich unwillkürlich fragte, ob das nicht ein bewusster Zug des Kapitäns war, um sicherzustellen, dass der neue glaebische Gesandte gebührend beeindruckt von der Pracht der torlenischen Hauptstadt war.


  Ungeachtet der Umstände, die ihn hergebracht hatten, und der verdächtig pünktlichen Ankunft war Stellan froh, Zeuge dieses Sonnenaufgangs über Ramahn zu sein. Ein wahrhaft unvergesslicher Anblick.


  Stellan vernahm hinter sich eine gemurmelte Respektsbezeugung, drehte sich um und sah, wie ein Seemann sich tief vor Arkady verbeugte. Sie kam auf ihn zu, von Kopf bis Fuß in ein schneeweißes Baumwolltuch gehüllt, nur ein kleiner rechteckiger Ausschnitt um die Augen erlaubte ihr zu sehen, wo sie hintrat.


  »Kommst du die Kristallstadt in ihrer ganzen Pracht bewundern?«


  »Mir wurde versichert, dass man den Anblick nicht verpassen darf.«


  Er reichte ihr die Hand und lächelte entschuldigend. »Es tut mir so leid, dass du in diesem lächerlichen Ding herumlaufen musst.«


  »Deine Entschuldigung ist unnötig«, versicherte sie ihm. »Ehrlich gesagt bin ich unter diesem Ding völlig nackt und daher angenehm kühl, danke. Ich glaube fast, die torlenische Kleiderordnung könnte sich als angenehm erweisen.«


  Er beäugte sie misstrauisch. »Im Ernst?«


  Sie zuckte die Achseln. »Was glaubst du denn?«


  Stellan runzelte die Stirn. »Du klangst so ... aufrichtig.«


  »Ich bin einfach eine gute Diplomatengattin, mein Lieber. In Wahrheit komme ich mir vor wie ein Kind, das die Bettlaken seiner Eltern gestohlen hat, um als Geist herumzulaufen und Leute zu erschrecken.«


  Er lächelte. »Genauso siehst du auch aus.«


  Auch wenn er nur ihre Augen sehen konnte, wusste er, dass sie das alles nicht wirklich erheiternd fand.


  »Du musst das nur in der Öffentlichkeit tragen. In der Privatsphäre unseres Hauses kannst du anziehen, was du möchtest.«


  »Du meinst, in der Privatsphäre des Serails«, berichtigte sie. »Diese paar kleinen Zimmer, in denen ich tun kann, was ich will, vorausgesetzt ich werde nicht gesehen und meine Ansichten nicht gehört, richtig?«


  »Du weißt, dass ich dich nie gegen deinen Willen einschränken würde, Arkady.«


  Sie seufzte mit hörbarem Zweifel, ob er dieses Versprechen würde halten können. »Wir sind hier in Torlenien, Stellan. Du hast vielleicht gar keine Wahl.«


  »Euer Gnaden?«


  »Ja?« Obwohl sie sich beide zu dem torlenischen Seemann umwandten, war es Stellan, der antwortete. Es war undenkbar, dass ein anderer Mann auf dem Schiff Arkady ansprach. Nicht hier. Nicht in Torlenien.


  »Der Kapitän wies mich an, Euch mitzuteilen, dass wir innerhalb einer Stunde von Bord gehen und dass der Kaiser eine Abordnung zu Eurem Empfang geschickt hat.« Der Mann sprach leicht stockend, als suchte er nach den richtigen Worten. Stellan war beeindruckt. Obwohl man hörte, dass Glaebisch nicht die Muttersprache des Seemannes war, sprach er es sehr gut.


  Blinzelnd wandte er sich wieder der Stadt zu, geblendet vom Gleißen des Sonnenlichts auf den Salzkristallen. Sie hatten die Felsen, die den Hafen schützten, schon hinter sich und glitten direkt auf die überlaufenen Kaimauern von Ramahn zu. Die Amphiden hingen jetzt alle im Zuggeschirr und zogen das Schiff der Stadt entgegen. Stellan ließ seinen Bück über die näher rückenden Kais wandern und erspähte einige vergoldete Sänften und eine Abteilung der kaiserlichen Garde, die sich auf der Landungsbrücke vor einem unbesetzten Ankerplatz formierte. Genau dort, wohin die Amphiden das Schiff zogen.


  »Bestelle dem Kapitän meinen Dank«, instruierte Stellan den Seemann auf Glaebisch. Es gab keinen Grund, die Torlener jetzt schon wissen zu lassen, dass er mehr als nur flüchtige Bekanntschaft mit ihrer Sprache gemacht hatte. »Und sage ihm, wir halten uns zu seiner Verfugung.«


  Der Seemann machte einen kurzen Diener und eilte davon.


  »Glaubst du, das ist wirklich nur eine Eskorte?«, fragte Stellan und lehnte sich wieder auf die Reling. Im Hafen wimmelte es von Menschen, das Lärmen auf den Piers drang schon an ihre Ohren.


  »Ich glaube nicht, dass sie auf uns warten, um uns festzunehmen«, antwortete Arkady. »Immerhin hat der Kaiser sein Flaggschiff geschickt, um uns abzuholen.«


  »Nur weil er in seinen torlenischen Gewässern keine Schiffe der königlich glaebischen Flotte will«, gab er zu bedenken. »Ich frage mich immer noch, ob ich darauf hätte bestehen sollen, dass wir in einem unserer Schiffe anreisen.«


  So war es geplant gewesen. Erst als die glaebische Delegation die Inseln von Chelae erreichte und dort Halt machte, um die schwindenden Trinkwasservorräte aufzufrischen, wurde ihnen eröffnet, dass der Kaiser von Torlenien dem Schiff des Königs von Glaeba die Weiterfahrt in torlenische Gewässer verwehrte. Er verweigerte nicht dem Gesandten Glaebas die Weiterreise - das wurde ausdrücklich versichert -, wohl aber seinem Schiff.


  Der Botschafter, den man geschickt hatte, um die Anordnung des Kaisers zu überbringen, erging sich in blumigen Worten, wie heimtückisch die Gewässer bei der Einfahrt in den Hafen der Kristallstadt seien und dass kein glaebischer Seemann, wie erfahren er auch sei, die Sicherheit des neuen glaebischen Gesandten und seiner reizenden Gemahlin gewährleisten könne. Stellan hatte mit sich gerungen, ob er es auf einen Zwist ankommen lassen sollte. Der Stein des Anstoßes zwischen Glaeba und Torlenien war die Frage, wo genau die Grenze zwischen den Hoheitsgewässern der beiden Länder verlief. Die Inseln von Chelae, die genau in der Mitte der umstrittenen Linie lagen, waren der Grund, warum die beiden Nationen seit so langer Zeit ein gespanntes Verhältnis hatten, und der eigentliche Anlass dafür, dass Stellan jetzt hier war.


  Am Ende hatte er sich entschlossen, dem Wunsch des Kaisers zu entsprechen. Es war noch nicht klar, wie viel Schaden Lord Jorgan angerichtet hatte, als er die Geduld mit dem Kaiser verlor und sich selbst ausbootete. Wenn es noch eine Chance gab, sanft die Wogen zu glätten, war es besser, es zunächst so zu versuchen.


  Stellan war schließlich Diplomat. Öl auf aufgewühlte Gewässer zu gießen gehörte zu seinen Aufgaben.


  »Du hast richtig entschieden«, versicherte Arkady und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Als Gestrandeter auf den Inseln von Chelae hättest du gar nichts tun können, um diesen verflixten Salat zu entwirren.«


  Er sah sie an. »Kann ich mich jetzt schon bei dir entschuldigen? Im Voraus? Für all die Erniedrigungen, die du, wie ich fürchte, wirst erdulden müssen, solange wir hier sind?«


  Ihre Augen wurden schmal. »Wenn du glaubst, dass das hilft.«


  »Ich mache es wieder gut, Arkady.«


  »Wie?«


  »Nenn mir deinen Preis«, verkündete er. »Was immer dein kleines Herz begehrt. Wenn es in meiner Macht liegt, werde ich dir jeden Wunsch erfüllen.«


  Arkady war eine Weile still, dann richtete sie ihren Blick auf die näher kommende Stadt. »Was mein Herz begehrt, liegt außerhalb deiner Macht, Stellan.«


  Da war ein Hauch von Sehnsucht in ihrer Stimme, der ihn überraschte. Obgleich ihr Martyrium als Geisel des entflohenen Sträflings Kyle Lakesh schon über zwei Monate zurücklag, zeigte sich nun, dass sie ihn nicht vergessen hatte. Stellan wünschte, er könnte in ihrem Gesicht lesen, ihre Miene deuten, doch der scheußliche Schleier verhinderte, dass er irgendetwas von ihr sah außer ihren Augen, und die wandte sie entschieden von ihm ab.


  Um dem verlegenen Schweigen, das ihrem Bekenntnis folgte, das Gewicht zu nehmen, zwang er sich zu einem Lächeln. »Und wenn ich verspreche, nicht hinzusehen?«


  Diesmal sah sie ihn an. Er war fast sicher, dass etwas sie amüsierte. »Nicht umzusehen?«


  »Ich bin ein ausgesprochen toleranter Mann, weißt du.«


  »Du bist in Wahrheit ein romantischer Spinner«, verbesserte sie. »Aber ich weiß das Angebot zu schätzen. Ganz gleich, wie undurchführbar oder abwegig es auch scheinen mag.«


  »Und ich weiß wirklich zu schätzen, dass du in dieser lächerlichen Vermummung hier neben mir stehst und es auf dich nimmst, zum Wohl eines undankbaren Königs allerlei Unannehmlichkeiten zu ertragen.«


  »Wir beide werden zum Wohl eines undankbaren Königs noch allerlei Unannehmlichkeiten ertragen müssen.« Es verstimmte sie merklich, daran erinnert zu werden, wie Stellans Nachgiebigkeit gegenüber dem Kronprinzen von Glaeba sie letzten Endes in diesen Schlamassel befördert hatte.


  Stellan lächelte dünn. »Ich frage mich nur, ob uns das nun zu Patrioten oder zu Idioten macht.«


  »Ich nehme an, Letzteres«, antwortete sie.


  Mit der Befürchtung, dass seine Gemahlin recht behalten würde, wandte sich Stellan wieder dem Geschehen zu. Die Amphiden manövrierten das Schiff eben an die Kaimauer, während die menschlichen Seeleute an Deck den Schauermännern, die an Land das Anlegemanöver sicherten, die Leinen zuwarfen. Als ihr Schiff sanft an die Kaimauer stieß, schwärmte die kaiserliche Garde aus, um auf beiden Seiten der Rampe eine Ehrenwache zu formieren. Die Rampe krachte mit lautem Donnern auf die Kaimauer. Ein dünner Mann in einem reich bestickten roten Seidenmantel stolzierte zu ihrer Begrüßung herbei.


  »Ich schätze, das ist unser Einsatz«, bemerkte Stellan und reichte Arkady seinen Arm.


  Sie sagte nichts, nahm aber seinen Arm und ließ sich von ihm über das Deck und die gefährlich schwingende Rampe hinunterfuhren. Als sie den salzverkrusteten Kai betraten, schritt der dünne Mann auf sie zu und verbeugte sich. Seine linke Faust klatschte in seine rechte Hand, die traditionelle torlenische Begrüßungsgeste.


  »Euer Gnaden«, er sprach akzentfreies Glaebisch, wandte sich aber betont nur an Stellan, als stünde Arkady nicht unmittelbar neben ihm. »Willkommen in Torlenien.«
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  Hoch zu Ross geleitete Shalimar früh am Morgen Warlock und Boots aus der Stadt Lebec hinaus. Vor etwas über einem Monat waren die beiden Caniden Declan Hawkes zum ersten Mal begegnet und von ihm für die geheime Armee der Arks im Verborgenen Tal rekrutiert worden. Warlock war immer noch unsicher, ob er überhaupt an die Existenz dieser Einrichtung glauben konnte. Zumal seine vorsichtigen Nachforschungen ein paar interessante Informationen über Hawkes zutage gefördert hatten. Die alarmierende Entdeckung, dass es sich um den Ersten Spion des Königs handelte, wurde nur geringfügig entschärft von der anderen Neuigkeit, nämlich dass er der Enkel ihres Freundes Shalimar war.


  Was Warlock daran am meisten beunruhigte, waren die widersprüchlichen Gerüchte. Zwar schien ihre Verwandtschaftsbeziehung in den Slums allgemein bekannt zu sein, aber man munkelte auch, dass die beiden seit Jahren kein persönliches Wort miteinander gewechselt hätten. Dem Hörensagen zufolge war Shalimar ergrimmt über die Berufswahl seines Enkels, da sein Amt ihn zum Gegner vieler Menschen machte, mit denen er aufgewachsen war und die ihn für ihren Freund gehalten hatten.


  Das aber hielt Warlock für ziemlich unwahrscheinlich, da es ausgerechnet Shalimar war, der sie zu dieser baufälligen Kaschemme geführt hatte. Denn hier sollten sie auf Befehl von Declan Hawkes ihren nächsten - bis jetzt noch unbekannten - Helfer treffen. Alle diese Menschen gehörten anscheinend zu einer geheimen Untergrundbewegung, die sich der Unterstützung entflohener Crasii verschrieben hatte.


  »Hör auf, ständig hin und her zu laufen.«


  Mit ungeduldig peitschender Rute verharrte Warlock, um Boots anzusehen. Sie saß Shalimar gegenüber an dem groben Tisch unter dem Vordach von Clydens Gasthof. Soeben vertilgte sie ihre zweite Portion des überraschend wohlschmeckenden Hammeleintopfs und genoss sichtlich den strahlenden Sonnenschein. Shalimar saß an die Wand gelehnt, den Hut über das Gesicht gezogen, und schlief augenscheinlich.


  »Ich kann nicht anders«, erklärte er.


  »Gib dir Mühe. Du machst mich verrückt.«


  »Ich verstehe nicht, wie du hier herumsitzen und dich mit Essen vollstopfen kannst, als ob nichts los wäre.«


  »Du bist zu sehr daran gewöhnt, zu wissen, wo dein nächstes Essen herkommt, Haushund«, murmelte sie mit vollem Mund. »Sonst brauchtest du nämlich keine Erklärung.«


  »Ich wünschte, du würdest aufhören, mich Haushund zu nennen.«


  »Dann hör auf, dich wie einer zu benehmen.«


  Warlock starrte sie an und versuchte sich zu erinnern, was er in dieser jungen Frau gesehen hatte, als es zu jener wilden Begattung in der Gasse hinter dem Zwinger kam. Damals hatte er gar nicht genug von ihr kriegen können. Tief in seinem Innern war ihm klar, dass es nackter Instinkt gewesen sein musste. Er wusste, weder er noch sonst irgendein Rüde konnte ihr widerstehen, wenn sie in Hitze war. Die Boots, die er seitdem kennengelernt hatte, war ausgesprochen reizbar und ungeduldig und hatte nichts als Verachtung für viele Gewohnheiten und Traditionen, die nach Warlocks Ansicht die wahre Natur der Crasii ausmachten. Der Zeitpunkt ihrer Vereinigung warf noch andere Fragen auf. Sie zeigte zwar noch keine äußeren Anzeichen einer Schwangerschaft, aber dafür mochte es auch einfach noch zu früh sein. Mit Sicherheit aß sie, als habe sie mehr als einen Magen zu füllen. Würde sie ihn immer noch so ungeduldig behandeln, wenn er erst der Vater ihrer Kinder war?


  »Da kommt jemand.«


  Es war Shalimar, der das sagte, ohne dass er sich bewegt oder auch nur den Kopf gehoben hätte.


  »Woher weißt du das?«, fragte Boots.


  Der alte Mann richtete sich steif auf und schob sich den breitkrempigen Filzhut aus dem Gesicht. »Ich spüre die Erschütterung in der Mauer.«


  Im selben Moment vernahm Warlocks feines Canidengehör den Klang galoppierender Hufe. Sie wurden langsamer, bevor sie in Hörweite weniger begnadeter Ohren kamen. Als die Neuankömmlinge von Westen her die schmale Wegkreuzung erreichten, standen Boots, Shalimar und Warlock längst auf den Füßen und sahen den in gemäßigtem Trab herankommenden Reitern entgegen.


  Die drei Berittenen zügelten ihre Pferde und sprangen aus dem Sattel. Ihr Anführer war ein dunkelhaariger, nicht unangenehm aussehender Mann Mitte dreißig. Sein Mantel wirkte teuer, seine Reithandschuhe waren aus feinstem Glaceleder, und er trug den arroganten Gesichtsausdruck zur Schau, an dem Warlock vor langer Zeit die herrschende Klasse Glaebas erkennen gelernt hatte.


  Der Mann kam auf sie zu, und sein hochmütiger Blick sandte einen Schauder der Besorgnis durch Warlocks Rückgrat. Waren sie nun doch betrogen worden? War dieser Mann nicht hier, um ihnen zu helfen, sondern um sie wieder zu versklaven? Warlock sah sich rasch um, versuchte einzuschätzen, ob er den Häschern entkommen konnte, die den überheblich dreinschauenden Adeligen begleiteten. Bestimmt waren sie nur dabei, um zu verhindern, dass die Crasii Scherereien machten.


  Shalimar trat vor, um den Edelmann zu begrüßen. Dessen Miene glättete sich unvermittelt, und er lächelte, was seinen Ausdruck völlig veränderte. »Du bist mir zuvorgekommen, alter Mann. Wie hast du das angestellt? Bist du geflogen?«


  Shalimar schüttelte die Hand des Jüngeren mit Wärme. »Nein, wir sind einen halben Tag vor dir aufgebrochen und unterwegs gut vorangekommen. Das ist alles. Übrigens, dies ist Warlock, und das ist seine Freundin Boots.«


  Der Mann übergab seine Zügel einem der Begleiter, der mit den Pferden eine langsame Runde um den Platz machte, während sie sich abkühlten. Dann wandte er sich an die beiden Crasii. Zu Warlocks Erstaunen reichte er ihm die Hand. »Ich bin Aleki Ponting. Shalimar spricht in den höchsten Tönen von euch beiden.«


  »Lord Ponting?«, fragte Boots, so überrascht wie Warlock von der zwanglosen Freundlichkeit dieses Mannes. »Graf von Summerton?«


  »Du hast von mir gehört?«


  »Ich bin im Palast von Lebec aufgewachsen.«


  »Ach, dann kennst du wahrscheinlich meine Mutter, oder?« Die Vorstellung schien ihm nicht das leiseste Unbehagen zu bereiten. »Sie ist dort oft zu Gast.«


  Boots schüttelte den Kopf. »Nein, Euer Lordschaft. Ich bin ihr persönlich nie begegnet. Ich meine ... ich habe natürlich von ihr gehört.«


  Warlock fand es spannend, dass Boots Aleki Ponting die seinem Titel gebührende Anrede zugestand. Sie war sonst nicht so entgegenkommend.


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, gab der Adelige lächelnd zurück. »Sie ist weithin berüchtigt. Habt ihr schon gegessen?«


  »Jawohl«, meldete Warlock. »Shalimar hat...«


  »Nur einen Happen«, unterbrach ihn Boots. »Also wenn Ihr zum Mittagessen bleiben wollt, nehmen wir gerne noch einen Nachschlag.«


  »Einen zweiten Nachschlag«, murmelte Warlock in sich hinein.


  Boots grinste und wedelte. »Der Hammeleintopf hier ist hervorragend.«


  »Ich weiß. Clyden ist berühmt dafür«, stimmte Aleki ein. »Und ich nehme an, wir haben genug Zeit. Shalimar, hast du Pferde für sie besorgt?«


  Der alte Mann nickte. »Stehen im Stall. Und wenn du dich jetzt dieser beiden annehmen könntest, würde ich mich gern auf den Weg machen.«


  »Natürlich«, versicherte Lord Ponting und wies auf seine beiden Begleiter. »Lon und Tenry sollen dich eskortieren.«


  »Wir haben das doch schon besprochen, Aleki«, wehrte Shalimar ab.


  »Du bist ein einsamer alter Mann auf einer Straße, die berühmt ist für ihre Wegelagerer, Shalimar. Du begibst dich in Gefahr. Nimm die verdammte Eskorte mit und sei dankbar.«


  Der alte Mann runzelte die Stirn. »Declan hat dich dazu angestiftet, oder?«


  Lord Ponting lächelte. »Und welcher loyale Untertan des Königs würde es wagen, sich dem Ersten Spion seiner Majestät zu widersetzen?«


  »Ich zum Beispiel.«


  »Du weißt genau, dass ich sie dir hinterherschicken muss, wenn du jetzt ablehnst«, warnte der jüngere Mann. Warlock fragte sich unwillkürlich, wo der Alte hinwollte. Die Straße von Lebec war stets gut befahren, und sogar zu Fuß lag die Stadt höchstens zwei Stunden entfernt.


  Er will doch bestimmt bloß umkehren und nach Hause zurück?


  Aleki seufzte. »Du könntest doch einfach mal einlenken und dich über ihre Gesellschaft freuen.«


  Shalimar brummelte irgendetwas Grobes in seinen Bart und nickte dann widerwillig. »Es ist nicht nett, einen alten Mann unter Druck zu setzen.«


  »Ich verspreche dir, deinem Enkel deinen Protest zu übermitteln, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«


  »Ich bin sicher, er weiß schon alles«, knurrte Shalimar.


  Der alte Mann heftete seinen unwilligen Blick auf den Leibwächter, der hinter Lord Ponting stand und wartete.


  »Na los, Mann, was stehst du da herum? Hol mein Pferd aus dem Stall. Es ist der Schecke. Und du da«, rief er dem anderen Mann zu, der die Pferde herumführte. »Versuch ein bisschen grimmiger auszusehen, ja? Wenn uns wirklich Banditen auflauern, bist du der Erste, den sie umbringen, einfach weil du so verdammt bemitleidenswert dreinschaust.«


  Aleki lächelte noch breiter, schüttelte leicht den Kopf und erteilte dann seine eigenen Instruktionen, in denen es darum ging, Shalimar Hawkes keinen Moment aus den Augen zu lassen. Noch während er sprach, kehrte der Mann mit Shalimars geschecktem Pony aus dem Stall zurück. Der Alte wehrte alle angebotenen Hilfestellungen ab und schwang sich mit erstaunlicher Behändigkeit in den Sattel.


  Als er aufgesessen war, wendete er sein Tier, bis er Warlock und Boots zugewandt stand. »Ihr könnt Aleki vertrauen. Er wird dafür sorgen, dass euch nichts zustößt.«


  »Danke für deine Hilfe«, antwortete Boots. »Und für das Essen.«


  »Danke für die Gesellschaft«, gab der Alte zurück. Er sah Warlock an, beugte sich vor und bot ihm seine Hand. »Ich bin froh, dass wir uns kennengelernt haben, Warlock.«


  »Ja, ich auch, Shalimar«, entgegnete er mehr aus Höflichkeit als aus echter Dankbarkeit für die Hilfe des alten Mannes. Warlock war noch immer nicht restlos überzeugt, dass dies keine verzwickte Falle war. Allerdings fiel ihm auch keine plausible Begründung ein, warum Menschen einen solchen Aufwand treiben sollten, bloß um ein paar herrenlose Sklaven aufs Glatteis zu führen.


  »Vielleicht sehen wir uns wieder«, sagte der alte Mann. Seine Leibwachen hatten Lord Ponting das dritte Pferd übergeben und waren aufgesessen. »Aber vielleicht auch nicht. Ich nehme an, Aleki hat große Pläne mit euch.«


  Warlock betrachtete den Edelmann und suchte nach bestätigenden Anzeichen für das, was Shalimar gesagt hatte, doch des Grafen Miene verriet ihm nichts.


  Shalimar ruckte am Zügel und lenkte sein Pferd vom Hof. Er nahm Kurs auf die Straße nach Osten - weg von der Stadt. Lon und Tenry hefteten sich an seine Fersen.


  Boots trat dicht an Warlock heran, der den Fortreitenden nachsah. »Weißt du was, ich glaube, ich werde den alten Mann vermissen.«


  »Du meinst, du wirst das Essen vermissen.«


  »Das auch.« Sie wandte sich an Aleki Ponting. »Werdet Ihr uns so gut versorgen, wie Shalimar das tat, Euer Lordschaft?«


  Der Graf schien belustigt. »Ich bezweifle, dass es auf Amyrantha eine Menschenseele gibt, die euch so gut versorgt wie Shalimar.« Er streifte seine Handschuhe ab und entledigte sich seines Mantels. Es war heiß hier in der Sonne. Zwar hatte Shalimar die Crasii mit warmer Kleidung ausgestattet, doch die war in den Satteltaschen verstaut, und sie trugen beide noch die dünnen Baumwolltuniken, mit denen in der Stadt alle Crasii herumliefen. Der Mensch in seinem vornehmen Wollmantel musste vor Hitze fast umkommen. »Wie dem auch sei, ihr werdet bestimmt nicht verhungern. Hat er euch erzählt, wo wir hingehen?«


  »Ins Verborgene Tal«, antwortete Warlock für sie beide.


  »Und hat er euch noch mehr gesagt?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Dann haben wir unterwegs eine Menge zu besprechen.«


  Als ob damit alles gesagt wäre, machte Aleki kehrt und führte sein Pferd in Richtung Stall.


  »Haben wir die Freiheit, unserer Wege zu gehen?«


  Der Graf blieb stehen, wandte sich um und sah sie an. » Wollt ihr das?«


  »Das ist keine Antwort.«


  Lord Ponting kam ein paar Schritte näher. Seine Miene blieb freundlich, doch in seiner Haltung lag auf einmal etwas unterschwellig Drohendes. Mit Befremden stellte Warlock fest, dass ihn das irgendwie beruhigte. Wenn diese Leute den Plan hätten, ihm und Boots nur vorzugaukeln, sie würden ins Paradies geleitet, um sie in Wirklichkeit wieder zu versklaven, dann würde Aleki alles daran setzen, sie in Sicherheit zu wiegen. Doch der Graf von Summerton benahm sich wie ein Mann, der etwas zu verteidigen hatte. So wie Declan Hawkes die Folgen einer Weigerung ihrerseits klar benannt hatte, versuchte auch Aleki nicht, irgendetwas schönzufärben.


  »Du und deine Freundin, ihr seid zunächst auf Treu und Glauben hier«, erklärte Lord Ponting und sah dem großen Crasii ins Gesicht. »Und sofern du dich dieses Vertrauens würdig erweist, Warlock, wirst du entsprechend behandelt. Die Gezeitenfürsten kehren zurück. Das bedeutet, dass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in Gefahr ist, von den Crasii ganz zu schweigen. Dir bietet sich hier eine Chance, die Crasii davor zu bewahren, dass sie erneut so missbraucht werden wie das letzte Mal, als die Unsterblichen Amyrantha beherrschten. Du solltest genug über eure Geschichte wissen, um zu begreifen, was das heißt.«


  »Er meinte doch nur ...«, setzte Boots an und wedelte nervös, beunruhigt vom ernsten Ton des Edelmannes.


  »Ich weiß, was er meint, Boots. Er will wissen, ob ihr Gefangene seid. Also lasst mich euch beruhigen. Euch beide. Ihr wollt gehen? Schön, dann geht jetzt, und viel Glück euch beiden. Aber eines sollt ihr wissen: Je näher wir dem Verborgenen Tal kommen, desto mehr haben wir zu verteidigen. Und ich kann euch versprechen, wir sind zu allem bereit, was nötig ist, um unsere Leute zu schützen. Wenn das bedeutet, dass wir euch jagen und töten müssen, ehe ihr Gelegenheit bekommt, unsere Geheimnisse zu verraten, dann tun wir auch das.«
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  Das Serail der glaebischen Gesandtschaft in Ramahn erwies sich als weit weniger beklemmend, als Arkady erwartet hatte. Es war auch erheblich weitläufiger als die paar Zimmerchen, die sie befürchtet hatte. Das Frauenquartier nahm fast den ganzen Nordflügel der Gesandtschaft ein und umfasste ein Stück Garten mit Rasenflächen sowie Wasserspielen, eine besonders extravagante Überraschung im heißen und trockenen Klima Ramahns.


  Die Gesandtschaft residierte in einem höchst eindrucksvollen Gebäude, selbst wenn man den üppigen Reichtum von Lebec gewöhnt war. Zwei Stockwerke hoch und mit einem Flachdach ausgestattet, bedeckte der Bau die Grundfläche eines ganzen Häuserblocks und war im Grunde ein Palast für sich. Die Fassade war wie auch die Innenwände mit Millionen winziger Keramikfliesen verziert, die geometrische Muster bildeten. Manche fügten sich auch zu großen Wandbildern, die allerlei Fantasiegestalten zeigten - und in vielen davon erkannte Arkady Motive aus dem Tarot der Gezeiten.


  Die Gesandtschaft unterhielt auch eigene Stallungen mit den kostbarsten Pferden (von den Kosten des Unterhalts gar nicht zu reden), fast so eindrucksvoll wie die kaiserlichen Rennställe. Die Torlener waren ganz verrückt nach Pferderennen, wie sie bald herausfand. Ein Mann von Format, so erwartete man es hier, musste eigens zu diesem Zwecke eine Anzahl reinrassiger Vollblüter halten. Zusammen mit dem riesigen Gesandtschaftspalast übernahmen sie nun auch die glaebischen Rennställe, und Stellan erhielt bereits tagtäglich höfliche Herausforderungen, seine Pferde gegen die anderer edler Häuser der Hauptstadt antreten zu lassen.


  Es lebten noch andere Ehefrauen im Serail, aber keine davon schien Arkady die Art Frau zu sein, mit der sie eine Freundschaft eingehen könnte. Die einen sahen insgeheim auf ihre niedere Herkunft herab, die anderen zerrissen sich die Mäuler und nahmen Anstoß an ihrer allgemein bekannten Unabhängigkeit. Sie führten ihr eigenes Leben und hatten ihre eigenen Belange, und keine von ihnen war sonderlich begierig darauf, einen Neuankömmling in ihrer Mitte zu begrüßen. Arkady störte das wenig - in erster Linie, weil keine von ihnen in der Lage schien, ein intelligentes Gespräch zu führen.


  Das Personal des Palastes zählte über hundert Köpfe. Es bestand aus torlenischen und glaebischen Crasii sowie einer Reihe menschlicher Diener. Bevor sie Glaeba verließen, hatte Declan Hawkes, Erster Spion des Königs, Arkady und Stellan mit einer langen Liste ausgestattet, die alle mutmaßlichen und überführten Spione in ihrer großen Dienerschaft aufführte. Da gab es nicht etwa nur torlenische Spitzel, nein, sie spionierten für Caelum, Senestra, Tenatien, das vereinigte Königreich von Elenovien, Stevanien und noch ein halbes Dutzend Länder, die es für klug hielten, stets zu wissen, was in der glaebischen Gesandtschaft vor sich ging. Stellan hatte gleich nach seiner Ankunft alle mutmaßlichen Spione entlassen, aber jene, bei denen Declan ganz sicher war, nicht behelligt. Die Entlassungen waren natürlich für das politische Theater. Jeder Zuschauer musste annehmen, der glaebische Gesandte habe sein Haus gereinigt und hielte es jetzt für sauber. Damit bot sich nun Stellan die Möglichkeit, unter den verbliebenen Spionen, die der Entdeckung entronnen zu sein glaubten, nach Beheben Falschmeldungen zu verbreiten.


  Das ganze Geschacher mit Spitzeln, Agenten und gezielter Desinformation machte Arkady Kopfschmerzen. In ihren Diensten gab es zwei Spione, von denen sie wussten: ihre Frisierdame, eine Canide namens Peppi, die für Elenovien Spitzeldienste verrichtete, und eine glaebische Kleiderfrau namens Natalay Wren, die Declans Liste zufolge im Sold der Torlener stand. Arkady konnte nicht verstehen, warum sie sich mit ihr abgaben. Die Frau verkaufte für ein nettes kleines monatliches Zubrot ihr Volk. Nach Arkadys Ansicht gehörte sie unverzüglich wegen Landesverrats geköpft und nicht etwa geduldet oder ignoriert. Das hatte Arkady Declan auch unverblümt mitgeteilt, was immer es nützen mochte.


  Sie dachte noch immer so, als Natalay jetzt letzte Hand an ihre Kleidung legte, während die Näherin Linnie Kirell den Saum ihrer Robe absteckte. Arkady nahm es an diesem Morgen mit ihrer Erscheinung äußerst genau, denn die kaiserliche Gemahlin hatte der Gattin des glaebischen Gesandten eine Einladung geschickt, sie im kaiserlichen Serail zu besuchen.


  Obwohl sie von ihren Männern versteckt wurden wie wertvolle Schätze, als könnten die Nachbarn sie stehlen, besaßen die Frauen von Torlenien auf ihre Weise auch Macht. Eine bestimmte Art von Macht, subtil und normalerweise verborgen. Und an der Spitze dieser stillen Machtpyramide stand die kaiserliche Gemahlin.


  Arkady konnte nicht wagen, sie zu brüskieren.


  »Bist du der kaiserlichen Gemahlin schon begegnet?«, fragte Arkady ihre Näherin. Die Frau biss einen losen Faden ab und strich den Saum glatt. Er war aus besticktem Goldgewebe, voller exquisiter Details und total überflüssig, bedachte man, dass über all diese Pracht der erbärmliche Schleier fallen musste.


  »Nein, Euer Gnaden«, antwortete die Frau und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. »Aber Lady Jorgan hat sie kennengelernt.«


  »Und wie sind sie miteinander ausgekommen  Lady Jorgan und die kaiserliche Gemahlin?«


  »Nicht sehr gut«, gab Linnie zu und lächelte dann. »Aber ich würde dem nicht zu viel Bedeutung beimessen, Euer Gnaden. Niemand kommt sonderlich gut mit Lady Jorgan aus, nicht einmal Lord Jorgan.«


  Arkady runzelte die Stirn und sah ihre Näherin streng an. »Ich weiß nicht, wie es hier früher zuging, Linnie, aber ich habe kein Bedürfnis, dich Straßenklatsch verbreiten zu hören.« Noch während sie es sagte, wusste sie, dass sie wahrscheinlich einen Fehler machte. Straßenklatsch war das A und O an einem Ort wie diesem. »Jedenfalls solange du nicht sicher bist, dass etwas dran ist«, korrigierte sie sich und dachte dabei, dass sie sich wie eine heuchlerische Idiotin anhörte. »Kannst du mir irgendetwas Handfestes über die kaiserliche Gemahlin erzählen?«


  »Sie ist sehr schön.«


  »Hat irgendjemand sie wirklich gesehen? Oder ist das auch nur ein Gerücht?«


  »So viel hat Lady Jorgan uns erzählt, nachdem sie ihr zum ersten Mal begegnet ist«, erläuterte Natalay, sichtlich bestrebt, seriöser zu erscheinen als ihre nähende Kollegin. »Sie hat auch erwähnt, sie sei Ausländerin.«


  »Von welchem Volk?«


  »Das sagte Lady Jorgan nicht«, antwortete Natalay. »Nur dass sie Ausländerin ist.«


  Arkady blickte fragend Linnie an, aber die Näherin zuckte die Achseln. »Lady Jorgan war nicht der Typ, der seine Beobachtungen mit der Dienerschaft teilt, Euer Gnaden.«


  Lerne die Diener kennen. Sie sind deine beste Informationsquelle, hatte Declan ihr vor dem Aufbruch in Glaeba eingeschärft.


  Was wusste er schon?


  Nach einem letzten Blick in den hohen polierten Spiegel ihres Ankleidezimmers entschied Arkady, dass sie passabel aussah. Sie raffte die vielen Lagen ihrer Röcke und wandte sich an Natalay. »Würdest du die Wächter bitte wissen lassen, dass ich aufbruchsbereit bin?«


  »Natürlich, Euer Gnaden.« Die Dienerin huschte davon, um den Befehl auszuführen, und ließ Arkady mit Linnie allein.


  »Hat Lady Jorgan dir irgendetwas Nützliches erzählt?«


  Die Näherin schürzte einen Augenblick nachdenklich die Lippen und nickte dann. »Das Einzige, was ich sie noch erzählen hörte, war, dass Lady Chintara sehr gelangweilt wirkte.«


  »Gelangweilt? Von Lady Jorgan?«


  »Von allem«, berichtigte Linnie. »Lady Jorgan kam wohl nicht mit ihr zurecht, nehme ich an. Sie trafen sich nur ein paar Mal, dann wurde sie nicht mehr eingeladen. Bevor sie sich das groß zu Herzen nehmen konnte, hatten Lord Jorgan und der Kaiser diesen schrecklichen Streit wegen der Inseln von Chelae, und sie wurden aus Ramahn ausgewiesen.« Sie zuckte entschuldigend die Achseln. »Viel mehr gibt es nicht, was ich Euch erzählen könnte, Euer Gnaden.«


  »Du kennst die Gründe für die Ausweisung unseres Gesandten?« Arkady war ein wenig betroffen von der Vorstellung, dass Vorgänge wie dieser zur Allgemeinbildung der Dienerschaft gehörten.


  Linnie lächelte und beugte sich vor, um einen Fussel von Arkadys golden gewandeter Schulter zu zupfen. »Jeder in Ramahn weiß darüber Bescheid, Euer Gnaden. Es gibt nicht viele Geheimnisse in dieser Stadt.« Kaum dass sie diese Warnung ausgesprochen hatte, hob die Näherin den allgegenwärtigen Schleier auf und schickte sich an, ihn Arkady überzulegen.


  »Das muss ich mir gut merken«, erwiderte Arkady und dachte daran, in wie viele gefährliche Geheimnisse sie schon eingeweiht war. Nun musste sie mit Linnies Hilfe den Schleier über ihren Kopf ziehen, ohne dass er sich in den Nadeln verfing, die ihre Frisur hielten. Mit größter Vorsicht schafften es die beiden Frauen, ihn anzulegen, ohne dem Ergebnis stundenlanger Arbeit Schaden zuzufügen.


  Linnie strich ein letztes Mal die Falten glatt. »Oh, wenn Ihr das mal vergesst, Euer Gnaden«, versicherte sie, »wird Euch ganz schnell jemand daran erinnern. So viel kann ich Euch versprechen.«


  Lady Chintara hatte eine Kutsche geschickt, um Arkady abzuholen. Es war ein leichter vierrädriger Zweispänner, aufwändig und kunstvoll lackiert und von zwei perfekt dazu passenden Grauschimmeln gezogen. Die Front der Kabine war mit feinen Löchern perforiert, um Luft hereinzulassen und den Insassen etwas Ausblick zu gewähren. Sie erfüllte jedoch beide Zwecke nicht sonderlich befriedigend, und der Schleier machte es noch schlimmer. Es war noch früh am Tage, aber von Kopf bis Fuß in einen Umhang gehüllt und dann in einen geschlossenen Kasten gesperrt zu werden war die Hölle. Arkady fühlte sich einer Ohnmacht nahe, als die Kutsche endlich vor dem Entree des kaiserlichen Serails hielt.


  Der Verschlag öffnete sich, und eine heilsame Brise kühlerer Luft drang herein. Während noch für Arkadys sicheren Ausstieg ein Treppchen aufgebaut wurde, hatte sich der männliche Kutscher bereits hastig aus dem geschlossenen Vorhof entfernt, sodass ausschließlich weibliches Palastpersonal zugegen war, um die Gattin des glaebischen Gesandten in Empfang zu nehmen. Sehr zu ihrer Freude war keine der Frauen verschleiert, und kaum dass der Zweispänner davongerollt war, umringten sie Arkady und befreiten sie geschickt von ihrem Schleier. Gleich darauf erschien eine große, dünne Frau mit ergrautem Haar, schritt auf sie zu und vollführte einen graziösen Knicks.


  »Willkommen, Euer Gnaden«, sagte sie in nahezu akzentfreiem Glaebisch. »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt? Lady Chintara erwartet Euch.«


  Arkady neigte ihr Haupt und folgte der älteren Frau in das Serail des Kaiserpalasts. Mit unverhüllter Neugier sah sie sich um und betrachtete alles gründlich. Obwohl ähnlich in Grundriss und Dekor, war das kaiserliche Serail viel größer und deutlich leerer als Arkadys Quartier im Palast der Gesandtschaft, und als Resultat wirkte es erheblich stiller. Zur Belegschaft gehörten hier - zu Arkadys Überraschung - vereinzelt männliche Diener.


  »Hier gibt es ja Männer«, entfuhr es ihr, als sie einen Raum durchquerten, wo ein großer und recht gut aussehender junger Mann einer Gruppe von Frauen, die rings um ihn auf dem Boden saßen, einen Vortrag hielt. Arkady konnte nur raten, worum es ging, da Torlenisch gesprochen wurde.


  »Die Männer werden geblendet, bevor sie im Serail dienen dürfen«, erläuterte die Frau, als wäre das eine ganz alltägliche Begebenheit. »Und kastriert.«


  »Ein Mann muss ein blinder Eunuch sein um hier zu arbeiten?« Arkady schmunzelte. »Ich schätze, es gibt nicht allzu viele Freiwillige.«


  Ihre Begleiterin wirkte keine Spur belustigt. »Ganz im Gegenteil, Euer Gnaden. Im kaiserlichen Serail zu dienen ist eine unvergleichliche Ehre. Wir erwählen nur die würdigsten Bewerber.«


  »Vergib mir«, sagte Arkady und wünschte, sie hätte ihre Meinung für sich behalten. Du bist mir ja eine schöne Diplomatin, Arkady. »Es war nicht meine Absicht, dich zu beleidigen.«


  »Ich bin nur eine Sklavin, Euer Gnaden. Es ist nicht möglich, mich zu beleidigen.«


  Arkady war zwar überzeugt, dass das nicht stimmte, aber sie ließ es auf sich beruhen, um lieber den Sklavenstatus der Frau zu hinterfragen. Menschliche Sklaverei kam in Glaeba so gut wie gar nicht vor. »Gibt es in Torlenien viele menschliche Sklaven?«


  »Eine ganze Menge«, antwortete die Frau und bedachte Arkady mit einem neugierigen Blick. »Warum?«


  »In Glaeba dürfen nur Crasii versklavt werden. Wir schätzen den Wert menschlichen Lebens höher ein als den von Tieren und glauben, dass Freiheit ein allen Menschen angeborenes Recht ist.«


  Die torlenische Frau runzelte im Weitergehen die Stirn. »Das tun wir ebenfalls, Euer Gnaden, allerdings haben wir auch keine Elendsviertel, wo sich Habenichtse und Obdachlose aus Verzweiflung zusammenrotten, während sie auf den Straßen unserer reichsten Städte verhungern.«


  Die Feindseligkeit der Frau verblüffte Arkady, und das umso mehr, da sie eine Sklavin war. »Wie meinst du das?«, fragte sie. »Ist die Sklaverei hier vielleicht eure Variante von Wohlfahrtsstaat?«


  »Nur die Armen, die Entrechteten, die, die eine Schuld nicht begleichen können oder der Gesellschaft etwas schuldig sind, werden zu Sklaven, Euer Gnaden«, sagte die Frau, als sie das Ende einer langen gefliesten Halle erreicht hatten und einen neuen großen Raum betraten. »Sklaverei bedeutet in Torlenien, dass sich jemand um die Leute kümmert, dass sie ernährt werden und die Chance haben, sich durch ehrbare harte Arbeit freizukaufen. Wenn Ihr das Wohlfahrtsstaat nennen wollt, würde ich meinen, dass Ihr recht habt. Vielleicht passt das nicht zu Eurer erhabenen glaebischen Feinfühligkeit, aber immerhin haben wir hier ein fürsorgliches System, was mehr ist, als Ihr von Eurem Land sagen könnt.«


  Erschrocken von diesem Ausbruch blieb Arkady stehen und starrte die Frau an. Diese freimütige Ansprache traf sie völlig unerwartet. Offensichtlich lagen Welten zwischen der torlenischen Definition von Sklaverei und der glaebischen Herangehensweise. Warum hatte Declan sie nicht davor, gewarnt?


  »Ihr müsst Nittas Eifer in der Frage der Sklaverei entschuldigen, Euer Gnaden«, bemerkte eine Stimme hinter Arkady. »Sie hält sich für so etwas wie die Retterin der Gerechtigkeit und hat kaum Gelegenheit, für ihre Passion zu trainieren.«


  Arkady schwang herum. Hinter ihr stand eine Frau, die nur die kaiserliche Gemahlin sein konnte.


  »Euer Hoheit!«, sagte sie und sank in einen tiefen Hofknicks. Als sie sich erhob, war ihr erster Eindruck, dass Lady Jorgan recht hatte: Die kaiserliche Gemahlin kam eindeutig aus der Fremde. In diesem Land zierlicher dunkelhäutiger und schwarzäugiger Frauen war sie so groß wie Arkady, blauäugig, blond und stattlich. Sie schien um die dreißig, aber ihre Haut war so makellos, dass es schwerfiel, ihr genaues Alter zu schätzen. Ihr Glaebisch war perfekt, ihre Haltung unangestrengt elegant, die weiße ärmellose Tunika stilvoll, aber schlicht. Arkady kam sich daneben unangemessen aufgedonnert vor und fühlte sich sofort wie ein Trampel.


  »Ich habe Gerüchte gehört, dass Ihr die glaebische Schönheit seid, Lady Desean«, stellte die Gemahlin fest. »Ich sehe nun, dass sie nicht übertrieben haben.«


  »Ihr schmeichelt mir, Euer Hoheit.«


  »Das war nicht meine Absicht. Verlass uns, Nitta.« Mit einem letzten finsteren Blick auf Arkady verbeugte sich die Sklavin schweigend und zog sich zurück. Die beiden Frauen waren allein. »Ich habe auch gehört, dass Ihr höchst gebildet seid«, fuhr Lady Chintara fort und bedeutete Arkady mit einer Armbewegung, sie zu den Liegen am anderen Ende des Saals zu begleiten. Durch die offenen Türen war ein Teil eines lauschigen Gartens zu sehen. Neben den Gartentüren gab es einen kleinen Brunnen, der aus einem Durchfluss in der Wand gespeist leise vor sich hinplätscherte. »Vielleicht verspürte Nitta deshalb auch den Drang, Euch zu schulmeistern. Solche Verbalakrobatik wäre bei Eurer Vorgängerin reine Zeitverschwendung gewesen.«


  Arkady war nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte. »Ja ... sie wirkt sehr freimütig für eine ...«


  »Sklavin?«, vervollständigte die kaiserliche Gemahlin ihren Satz mit dem Hauch eines Lächelns.


  »Eigentlich wollte ich sagen, für eine Frau«, berichtigte Arkady. Sie ging neben der kaiserlichen Gemahlin her und wunderte sich ein wenig über deren entspannt freundliche Art. Sie hatte gehört, dass Lady Chintara der reine Schrecken sein konnte. »Ich hatte bisher den Eindruck, dass Bildung etwas ist, das den Frauen von Torlenien verwehrt wird.«


  »Da seid Ihr aber über unser Land genauso traurig schlecht unterrichtet wie Nitta über Eures. Was genau habt Ihr studiert, Euer Gnaden?«


  »Ich habe an der Universität von Lebec meinen Doktor in Geschichte gemacht.«


  Chintara schien amüsiert. »Geschichte? Ihr habt doch gar keine Geschichte, die über das letzte Weltenende hinausreicht, oder? Warum wolltet Ihr so etwas studieren?«


  »Soll ich ganz ehrlich sein? Am Anfang hatte ich kein Verlangen danach, Historikerin zu werden. Ich wollte eigentlich Medizin studieren und Arzt werden wie mein Vater. Aber ich bin eine Frau, und folglich hätten sie mich in keiner anderen Fakultät angenommen.«


  Die kaiserliche Gemahlin lächelte. »Dann sind wir, Torlener und Glaebaner, vielleicht letztlich gar nicht so verschieden. Bitte, nehmt doch Platz. Ich habe mir die Freiheit genommen, ein Frühstück kommen zu lassen. Habt Ihr schon gegessen?«


  Arkady war an diesem Morgen zu aufgeregt gewesen, um etwas zu essen. Sie fragte sich unwillkürlich, ob Chintara das erraten hatte. Auf dem Tisch zwischen den Liegen waren gekühlte Früchte, Pasteten und anderes Gebäck angerichtet. Das Angebot schien reichhaltig genug, um zwanzig hungrige Frauen zu bewirten, aber sie waren allein, und Chintara machte nicht den Eindruck, als erwartete sie noch jemanden.


  »Danke sehr«, sagte Arkady und setzte sich Chintara gegenüber auf eine gepolsterte Speiseliege mit Lehne. »Ich muss zugeben, ich war heute Morgen zu beschäftigt, um etwas zu essen.«


  »Zu beschäftigt oder zu nervös?«, fragte die kaiserliche Gemahlin und lächelte, als sie Arkadys Miene sah. »Das ist schon in Ordnung, Euer Gnaden, ich kenne meinen Ruf. Zweifellos haben Eure Diener Euch überzeugt, dass ich kleine Babys zum Frühstück verspeise.«


  Arkady wagte einen hohen Einsatz und erwiderte lächelnd mit einem Blick auf den gedeckten Tisch: »Damit liegen sie offenbar falsch, Euer Hoheit - oder ist dies nur der erste Gang?«


  Chintara lachte. »Gezeiten sei Dank, endlich eine Glaebanerin mit Sinn für Humor. Ich bin beglückt, dass Ihr nach Ramahn gekommen seid, meine Gute. Eure Vorgängerin war ein säuerliches altes Weib.«


  »Auch davon habe ich gehört«, bestätigte Arkady mit gewisser Vorsicht. Diese entwaffnend freundliche junge Frau war das Letzte, was sie erwartet hatte. Nach all den Reden, die sie vor ihrem Besuch darüber gehört hatte, was für ein Ungeheuer die kaiserliche Gemahlin sei, machte sie sich allmählich Sorgen, ob sie vielleicht falsch abgebogen war, im falschen Palast saß und eine falsche kaiserliche Gemahlin besuchte.


  »Guckt nicht so wachsam, Arkady«, sagte Chintara und griff nach einem kristallenen Weinkrug, der durch die Kühlung mit schimmernden Perlen aus Kondenswasser bedeckt war. »Ich darf Euch doch Arkady nennen?«


  »Natürlich.«


  »Ihr dürft mich Chintara nennen.«


  »Ich bin geehrt, Euer Hoheit.«


  »Weil ich Euch erlaube, mich beim Vornamen zu nennen? Oh, Ihr müsst nach Unterhaltung hungern, oder?«


  Arkady beugte sich vor, um den Wein entgegenzunehmen, den Chintara eigenhändig einschenkte, und lächelte. »Ich gebe zu, nachdem ich in Glaeba die Freiheit hatte, zu tun, was immer mir beliebt, empfinde ich die torlenischen Regeln in Bezug auf Frauen als ziemlich ... einengend.«


  »Aber Ihr habt eben gesagt, dass Ihr Historikerin seid, weil man Euch nicht Ärztin werden ließ. Also wart Ihr in Wirklichkeit doch nicht frei, zu tun, was Euch beliebte.«


  Arkady runzelte die Stirn. »Das stimmt wohl. Aber ich konnte unbewacht auf die Straße gehen.«


  »Es gibt Frauen, die diese Aussicht eher Furcht einflößend finden.«


  »Nicht in Glaeba«, konterte Arkady. Dann lächelte sie rasch und hoffte, keine Grenze überschritten zu haben. »Verzeiht mir. Es ist ungezogen von mir, die hiesigen religiösen Praktiken in Frage zu stellen.«


  »Religiöse Praktiken?«, spottete Chintara. »Das torlenische Gesetz, das Frauen verbietet, ihr Gesicht in der Öffentlichkeit zu zeigen, hat nichts mit Religion zu tun, Arkady. Es hat etwas mit Männern zu tun, die eifersüchtig und besitzergreifend sind.«


  »Aber ich dachte ...«


  Chintara lächelte und lehnte sich auf ihrer Liege zurück. »Ich denke, wir sollten uns gegenseitig belehren, Ihr und ich. Ich unterrichte Euch in den idiotischsten Gebräuchen Torleniens, und Ihr erzählt mir von denen Glaebas.«


  »Ich wäre hocherfreut, mehr über die torlenische Geschichte zu lernen«, stimmte Arkady zu, obwohl sie nicht sicher war, was sie unter der Überschrift »Glaebas idiotischste Gebräuche« zusammenfassen sollte. Bevor sie sich bremsen konnte, fügte sie hinzu: »Vor allem über die hier existierenden Mythen und Legenden der Gezeitenfürsten.«


  Chintara blickte jetzt neugierig. »Warum wollt Ihr etwas über die Gezeitenfürsten wissen?«


  »Ich habe mich in letzter Zeit viel mit ihnen befasst.«


  »Und was habt Ihr herausbekommen?«


  Arkady zog die Brauen zusammen. »Ich bin nicht sicher, was Ihr damit meint.«


  »Ich bin nur neugierig«, sagte Chintara. »Habt Ihr etwas Interessantes in Erfahrung gebracht? Kommt die kosmische Flut zurück? Wisst Ihr, wo sie sind?«


  »Ihr glaubt an die Gezeitenfürsten?«, fragte Arkady und haderte im Stillen mit sich, weil sie so weit nicht vorausgedacht hatte. Die Torlener waren ihren Gezeitenfürsten bekanntlich sehr ergeben.


  »Natürlich tue ich das. Ihr nicht?«


  Arkady zögerte, bevor sie antwortete. »Allmählich glaube ich, die Annahme, dass sie existieren, könnte sich als fruchtbar erweisen.«


  Ihre Antwort ließ Chintara laut auflachen. »Dann haben wir unseren Arbeitsbereich jetzt abgesteckt. Ich werde Euch eindeutig davon überzeugen müssen, dass die Gezeitenfürsten real sind.«


  Arkady lächelte und nippte an ihrem Wein. Sie musste nicht mehr überzeugt werden, aber den diplomatischen Beziehungen zwischen Torlenien und Glaeba zuliebe zweifelte sie, ob sie der kaiserlichen Gemahlin eröffnen sollte, dass sie nicht nur von der Existenz der Gezeitenfürsten wusste, sondern zwei von ihnen persönlich kennengelernt und mit einem geschlafen hatte.


  Sie fand es auch weiser, nicht zu erwähnen, dass sie sich augenscheinlich in den unsterblichen Prinzen verliebt hatte. Oder auch, dass sie ihn lebendig begraben im Innern der Shevronberge zurückgelassen hatte und danach von einer Geheimorganisation rekrutiert worden war - einer Organisation, deren selbst gesetzte Aufgabe darin bestand, die Unsterblichen zu vernichten.
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  Arkady war schon beunruhigend lange fort. So lange, dass Stellan sich allmählich fragte, ob sie vielleicht unbeabsichtigt die kaiserliche Gemahlin brüskiert hatte und im Kerker gelandet war, wo sie nun auf ihre Hinrichtung wartete. Es wäre nicht das erste Mal, dass die kaiserliche Gemahlin so etwas tat. Angesichts der gegenwärtig äußerst zerbrechlichen Beziehungen zwischen Glaeba und Torlenien hielt Stellan seine Befürchtungen nicht für unbegründet. Er wanderte in seinem Arbeitszimmer auf und ab und versuchte sich einen Grund auszudenken, mit dem er den kaiserlichen Palast aufsuchen konnte, ohne dass es aussah, als sorgte er sich um die Sicherheit seiner Frau, da öffnete sich die Tür, und eine verschleierte Gestalt betrat den Raum.


  »Gezeiten, könntest du mich von diesem verfluchten Ding befreien?«, bat das Gespenst ungeduldig.


  Schwindelig vor Erleichterung eilte Stellan an ihre Seite, um ihr aus dem Schleier zu helfen. Darunter trug sie ein prächtiges, mehrlagiges, besticktes Goldgewand. So, wie sie aussah, hatte sie alle Register gezogen, um die kaiserliche Gemahlin zu beeindrucken.


  »Gezeiten sei Dank, du bist in Sicherheit«, stieß er hervor und warf den Schleier über den nächsten Stuhl. »Ich war schon in heller Panik und dachte, dir ist etwas Schlimmes zugestoßen. Es ist ja schon fast dunkel. Gab es Schwierigkeiten?«


  »Im Gegenteil«, sagte Arkady. Mit einem Seufzer ließ sie sich gegenüber dem schmiedeeisernen Tisch mit der Marmorplatte, der ihm als Schreibtisch diente, auf die gepolsterte Liege fallen. »Lady Chintara und ich sind fabelhaft miteinander ausgekommen. Anscheinend bin ich ihre erste Glaebanerin mit Sinn für Humor.«


  »Dann ist alles gut gelaufen?«


  Arkady warf ihm einen schrägen Blick zu. »Habe ich das nicht gerade gesagt?«


  »Entschuldige, aber es scheint so unwahrscheinlich. Allen Gerüchten zufolge ist die Frau eine wahre Schreckgestalt.«


  »Nun, die Butter lässt sie sich nicht vom Brot nehmen, das ist sicher, aber schrecklich war sie nicht zu mir«, versicherte Arkady. »Hast du dich wirklich so um mich gesorgt?«


  Stellan nickte und ging zu einem Beistelltisch, wo er beiden ein Getränk eingoss. »Vor ein paar Monaten hat sie die Frau des senestrischen Gesandten einsperren lassen. Angeblich weil sie die falsche Farbe trug. Es war nur für ein paar Tage, aber es hätte fast zum Krieg zwischen Torlenien und Senestra geführt.«


  »Das klingt nicht nach der Frau, die ich heute kennengelernt habe.«


  »Vielleicht hat sie sich für die Gattin des glaebischen Gesandten von ihrer Schokoladenseite gezeigt.«


  Arkady zuckte die Achseln und nahm den Wein entgegen, den er ihr reichte. »Tatsächlich haben wir einen Großteil des Tages damit verbracht, die verschiedenen Gebräuche zu erörtern, die unseren Heimatländern eigen sind. Sie ist eine sehr kundige und beschlagene Frau.«


  Stellan ließ sich an ihrer Seite nieder. »Vielleicht ist das der Grund dafür, dass sie dich mag. Frauen mit deinen Vorzügen sind selten in diesem Land.«


  »Frauen mit meinen Vorzügen?«, wiederholte sie mit hochgezogener Augenbraue. »Ich bin nicht sicher, wie mir das gefällt. Es klingt, als wäre ich das Schaustück in einem teuren Bordell.«


  Er lächelte. »Glaub mir, es war als Kompliment gemeint. Hast du etwas Nützliches erfahren?«


  »Du meinst, abgesehen davon, dass sie eindeutig keine Torlenerin ist und keine Babys zum Frühstück verspeist? Kaum.« Sie nahm einen Schluck Wein und lächelte über seinen Gesichtsausdruck. »Sie war es, die das Gespräch auf Babys zum Frühstück brachte, nicht ich. Du kannst aufhören, so besorgt dreinzuschauen.«


  Stellan schüttelte den Kopf. Er war nicht sicher, ob er die Einzelheiten eines so anstößigen und diplomatisch womöglich verhängnisvollen Gesprächs wirklich erfahren wollte. »Glaubst du, sie lädt dich noch mal ein?«


  Das war nicht nur eine müßige Frage. Wenn Arkady die Gunst der kaiserlichen Gemahlin gewann, würde das die Verhandlungen mit dem Kaiser selbst erheblich erleichtern. Es war in diplomatischen Kreisen kein Geheimnis, dass Lady Chintara dicht hinter dem Thron stand und bei den meisten Entscheidungen ihres Mannes die Hände im Spiel hatte.


  »Hat sie schon«, teilte Arkady ihm mit. »Morgen. Sie hat mich zum Bad eingeladen.«


  Stellan war perplex. Von einer solchen Ehre für eine Fremde hatte er noch nie gehört, und erst recht nicht für eine Fremde, die noch keine Woche im Lande war. Bei den Torlenern war ein gemeinsames Bad so etwas wie in Glaeba ein Abendmahl im kleinen Kreis. Das war engen Freunden vorbehalten und stand für ein entspanntes Beisammensein unter Gleichgesinnten - ein Zeichen großer Gunst. Zwar gab es überall in der Stadt öffentliche Bäder, aber nur die Reichsten leisteten sich ein privates Badehaus in ihrem Serail. Und nur außerordentlich begünstigte Mitglieder des Hofes durften auf eine Einladung hoffen, das kaiserliche Bad mit der kaiserlichen Gemahlin zu teilen.


  »Gezeiten, Arkady! Was hast du denn zu ihr gesagt? Ramahn ist voll von Diplomatenfrauen, die für eine solche Gelegenheit töten würden, aber es nicht mal schaffen, dass sie auch nur mit ihnen spricht.«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte seine Frau mit einem Achselzucken. »Ich kann mich gar nicht erinnern, etwas Besonderes gesagt oder getan zu haben. Wobei ...«


  »Was?«, drängte er, als sie mitten im Satz abbrach.


  Sie schürzte nachdenklich die Lippen. »Als ich ankam, hielt mir eine ihrer Sklavinnen eine Sittenpredigt. Jetzt frage ich mich gerade, ob das eine Art Prüfung war.«


  »Was meinst du mit Sittenpredigt?«


  »Die Sklavin nahm mich kräftig ins Gebet wegen der Zustände in den glaebischen Elendsvierteln.«


  »Wie hast du darauf reagiert?«


  Sie überlegte ein Weilchen, bevor sie antwortete. »Ich glaube, dass ich eigentlich gar nicht reagiert habe, jetzt, wo ich darüber nachdenke.


  Ich war zu verblüfft von ihrer Standpauke, um auf Anhieb etwas zu entgegnen, und dann tauchte auch schon Lady Chintara auf.«


  Stellan versuchte zu enträtseln, was das bedeuten könnte. »Vielleicht gefiel ihr ja gerade dein Mangel an Reaktion?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Was immer es war, wir haben einen herrlichen Tag zusammen verbracht, und sie möchte, dass ich morgen wiederkomme.«


  »Du gehst natürlich hin.«


  Arkady lächelte. »Vor dem Hintergrund, dass ich hier sonst nicht viel zu tun habe, ist es wohl nicht der schlechteste Zeitvertreib, den lieben langen Tag im kaiserlichen Serail zu faulenzen, während man mich einölt, massiert, parfümiert und überhaupt von Kopf bis Fuß verwöhnt. Wusstest du, dass alle Männer, die im Serail arbeiten, vorher kastriert und geblendet werden?«


  »Ich habe Gerüchte gehört.« Stellan zuckte bei dem bloßen Gedanken zusammen. »Was ist eigentlich mit seinen anderen Frauen?«


  »Wenn der Kaiser noch andere Frauen irgendwo hortet, habe ich keine Spur von ihnen gesehen, Stellan. Aber Chintara scheint mir auch nicht die Frau, die sich mit einem Käfig voller ambitionierter Nebenbuhlerinnen herumschlägt, egal wie schön er vergoldet ist. Es waren noch ein paar Frauen da, aber sie schienen Dienerinnen zu sein oder Frauen von irgendwelchen Würdenträgern im Palast. Ich schätze mal, falls der Kaiser andere Frauen hatte, bevor Chintara seinen Weg kreuzte, ist sie sie losgeworden. Ich bezweifle, dass sie Konkurrentinnen dulden würde.«


  »Vielleicht mag sie dich ja deswegen«, mutmaßte Stellan.


  »Weil ich keine Konkurrenz bin?«


  Er nickte, nahm einen Schluck Wein und wünschte, dieser wäre gekühlt. »Du bist aus der Fremde und verheiratet. Noch besser, du bist mit jemandem verheiratet, über den der Kaiser keine direkte Macht hat. Selbst wenn er ein Auge auf dich wirft, kann er mir nicht wie einem seiner Untertanen einfach befehlen, dich ihm zu überlassen.«


  »Wäre das denn überhaupt denkbar?«, fragte Arkady. »Ehebruch ist hier doch ein Kapitalverbrechen. Oder?«


  »Der Kaiser steht über dem Gesetz.«


  »Es ist sowieso eine akademische Frage«, führte Arkady aus.


  »Schließlich kann mich der Kaiser gar nicht lange genug sehen, um ein Auge auf mich zu werfen, da ich dazu verdonnert bin, in einem Bettlaken mit Gucklöchern herumzulaufen. Das führt mich zu einer weiteren Frage - wie bringt man es in diesem Land eigentlich fertig, sich zu verlieben? Geraten die jungen Männer hier wegen eines besonders gut getragenen Lakens in Verzückung?«


  Stellan grinste. »Bei den Gezeiten, ich hoffe nur, du hast Lady Chintara nicht mit solchen Kommentaren eingedeckt.«


  »Nein, Stellan«, beteuerte sie und nippte am Wein. »Ich habe mich benommen. Du wärst von meinem Takt und meiner Nachsicht höchst beeindruckt gewesen.«


  Er war erleichtert, das zu hören, allerdings nicht wirklich überrascht. Arkady war eine kluge Frau. Zu klug, um sich oder ihrer beider Stellung in Ramahn durch eine schnippische Bemerkung gegenüber der falschen Person zu gefährden. »Ich glaube, Verlieben steht hier gar nicht zur Debatte. Arrangierte Hochzeiten sind das Übliche, soweit ich weiß.«


  »Da wir gerade von Hochzeiten sprechen, hast du von Kylia und Mathu gehört, seit wir hier sind?«


  Stellan runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nicht ein Wort. Tatsächlich fange ich schon an, mir Sorgen zu machen.«


  »Wahrscheinlich sind sie zu sehr damit beschäftigt, das illustre Leben in Herino zu genießen, um ans Schreiben zu denken«, meinte Arkady. »Die Hochzeit ist ja erst ein paar Monate her. Ich würde dem nicht zu viel Bedeutung beimessen, wenn ich du wäre. Lord Deryon hat in seinen Depeschen nichts Besorgniserregendes verlauten lassen, oder?«


  »Nein«, antwortete er. »Aber ich mache mir trotzdem Sorgen um meine Nichte.«


  Sie lächelte beruhigend. »Ich glaube, das ist eine Keine-Nachricht-ist-gute-Nachricht-Situation, Stellan. Wenn wirklich etwas mit dem Kronprinzen oder seiner Frau wäre, hätten wir längst davon gehört, da bin ich sicher.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Willst du mir heute Abend zum Essen Gesellschaft leisten?«


  Arkady nickte. »Vorausgesetzt, es gibt in diesem gezeitenverfluchten Land kein Gesetz, das einem Mann und seiner Frau verbietet, in ihrem Heim gemeinsam zu essen.«


  »Rein rechtlich betrachtet befinden wir uns hier in der Gesandtschaft sowieso auf glaebischem Boden. Ich schätze, das bedeutet, wir können tun, was uns beliebt.«


  »In diesem Fall bin ich hocherfreut, dir beim Abendessen Gesellschaft zu leisten. Natürlich ohne diesen elenden Schleier.«


  Er beugte sich vor und nahm ihre Hand, um sie gefühlvoll zu drücken. »Eines Tages werde ich einen Weg finden, dich für deine Geduld zu entschädigen, Arkady.«


  »Wir sind erst vor Kurzem angekommen, Stellan«, bemerkte sie mit einem schiefen Lächeln. »Heb dir das Loblied auf meine außergewöhnliche Geduld und die Beurteilung meiner Charakterstärke lieber auf, bis wir etwas länger hier sind.« Sie leerte ihr Glas in einem undamenhaften Zug und fügte hinzu: »Wenn ich in einem Jahr noch niemanden erdrosselt habe, indem ich ihm den verdammten Schleier in den Schlund stopfe - dann kannst du mir danken.«
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  Im normalen Lauf der Dinge gehörte es nicht zu Declan Hawkes' Pflichten, ein Auge auf die Affären der Mitglieder der königlichen Familie zu haben. Sein Aufgabenbereich umfasste alle äußerlichen Bedrohungen, vor denen Glaeba geschützt werden musste. Stillschweigende Voraussetzung für diese Aufgabenteilung war die Annahme, dass eine Gefahr für Glaeba nie von einem Mitglied der herrschenden Familie ausgehen würde.


  Lord Deryon, der Sekretär des Königs, war für die Sicherheit im Palast verantwortlich. Bis auf den seltenen Fall, dass ein zänkischer Edelmann daran erinnert werden musste, dass er nur Gast im Palast war und ein entsprechendes Benehmen von ihm erwartet wurde, hatte der Erste Spion des Königs kaum Gründe, sich einzumischen. Seit der Ankunft von Kylia Debrell, der frisch gebackenen Ehefrau des glaebischen Thronprinzen, und Jaxyn Aranville als Vertreter Lebecs am Hofe hatte sich das grundlegend geändert.


  Hätte es sich um die echte Kylia oder den echten Jaxyn gehandelt, so hätte Declan kein Problem gehabt. Das Schicksal der wahren Nichte des Fürsten von Lebec und des richtigen Lord Aranville stand jedoch in den Sternen. Die Eindringlinge, die ihnen Namen und Leben gestohlen hatten, waren Unsterbliche mit weit höheren Zielen, als den Kronprinzen zu ehelichen oder einen Diplomatenposten einzunehmen.


  Auf dem Weg zu einem Treffen mit Lord Deryon durchdachte Declan die Lage, während er durch die lange geflieste Halle des Königspalasts von Herino schritt. Alles wäre nur halb so schlimm, wenn er es lediglich mit Kylia zu tun hätte. Selbst wenn sie Diala war -die das Tarot die Hohepriesterin nannte -, war sie doch vergleichsweise machtlos. Sie konnte mit der Macht der Gezeiten heilen - was natürlich hieß, dass sie mit der gleichen Effizienz auch zu töten verstand - und räumlich begrenzte Störungen verursachen, doch das war kaum mit den globalen Verwüstungen zu vergleichen, die Cayal oder Jaxyn anrichten konnten. Ihr Komplize allerdings war ein gänzlich anderes Kaliber. Jaxyn, der Fürst der Askese (wiewohl alles andere als ein Asket), war einer der neun unsterblichen Gezeitenfürsten - ein Wesen, das aus einer Laune heraus imstande war, ganz Glaeba zu vernichten.


  Und dazu konnte es leicht kommen.


  Die Gezeitenfürsten hatten in der Vergangenheit ganze Zivilisationen zerstört. Oft nur wegen einer kleinen Kränkung.


  Vertieft in diese düsteren Aussichten stellte Declan erstaunt fest, dass er bereits das Ende des langen Korridors im Ostflügel erreicht hatte, wo sich Lord Deryons Privatgemächer befanden. Die Sicherheitsposten vor der Tür erkannten den Ersten Spion und ließen ihn ohne Fragen durch. Die Wachhabenden fanden nichts Ungewöhnliches an einem so späten Treffen der beiden Amtsträger, die nach dem König zweifellos die mächtigsten Männer im Lande waren. Declan erwiderte nickend den Gruß der Posten und schloss die Tür hinter sich. Sein suchender Blick fand den Sekretär des Königs an seinem Schreibtisch, wo er leise vor sich hin murmelte und sich durch einen Stapel offiziell aussehender Dokumente kämpfte, die er zu unterzeichnen hatte. Der alte Mann überprüfte jedes der Papiere kurz, bevor er seinen Namen daruntersetzte, und legte es dann auf einen Stapel, der etwa ebenso hoch war wie der, den er abtrug.


  Beim Geräusch der sich schließenden Tür sah er auf und warf erleichtert seine Feder auf den Tisch. »Gezeiten, bin ich froh, dich zu sehen, Declan.«


  »Gibt es ein Problem?«


  »Nichts Neues«, antwortete der alte Mann. »Ich bin nur dankbar für jeden Grund, eine Pause zu machen. Hast du denn Neuigkeiten über den Aufenthaltsort des unsterblichen Prinzen?«


  Declan schüttelte den Kopf und überquerte den schönen handgeknüpften Teppich, um sich neben dem Schreibtisch niederzulassen. Es war ein lauer Abend, trotzdem hatte Lord Deryon ein Feuer anzünden lassen. Sein Alter machte ihn empfindlicher für Kälte.


  Während er sich auf den Stuhl fallen ließ, schüttelte Declan erneut den Kopf. »Keine Spur von ihm. Mag sein, dass er sich noch aus dem verschütteten Stollen oben in den Shevronbergen ausgraben muss.« Im Grunde wäre Declan sehr glücklich, wenn sie nie wieder etwas vom unsterblichen Prinzen hörten. Natürlich wusste er, wie unwahrscheinlich das war, zumal jetzt, da die Gezeiten wieder stiegen.


  Auch wenn Arkady keinerlei Andeutungen gemacht hatte, beunruhigte Declan die Frage, was sich zwischen Cayal und der Fürstin von Lebec abgespielt haben mochte, als sie seine Gefangene war. Den Gezeiten sei Dank, dass sie gegenwärtig sicher in Ramahn weilte. Falls der unsterbliche Prinz hierher zurückkehrte, war wenigstens Arkady außerhalb der Gefahrenzone.


  Declan streckte seine langen Beine von sich, verschränkte die Arme und machte ein bedrücktes Gesicht. »Eigentlich hatte ich gehofft, du hättest Neuigkeiten für mich.«


  »Was die wahre Identität der neuen Kronprinzgemahlin angeht, so bin ich leider kein Stück weitergekommen - wenn es das ist, was du wissen willst«, erklärte Lord Deryon. Er klang müde, und die tiefen Falten in seinem Gesicht zeigten jedes seiner über siebzig Jahre. »Es ist schwer, jemanden in ihre Nähe zu bringen. Alle ihre Dienstboten sind Crasii, somit kann keiner von ihnen etwas Vertrauliches ausplaudern, selbst wenn er es wollte.«


  »Hast du mit Mathu gesprochen?«


  Die Augenbrauen des alten Mannes verknitterten sich. »Um ihm was genau zu sagen, Declan? Dass wir seine siebzehnjährige Braut, die ihn restlos betört hat, im Verdacht haben, eine zehntausendjährige Unsterbliche zu sein, die scharf auf den Thron seines Vaters ist?«


  Declan gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Das klingt vielleicht doch ein bisschen abwegig, das gebe ich zu. Was ist mit Jaxyn?«


  »Lord Aranville hat es sich recht gemütlich gemacht«, bekundete der Sekretär. »Er baut seinen Stammplatz an Prinzessin Kylias Seite immer weiter aus. Und er ist allmählich auch viel zu vertraulich mit Prinz Mathu.«


  »Das könnte sich als großes Problem erweisen«, grübelte Declan.


  »Ach! Ich habe auch nicht angenommen, dass das unsere Sache voranbringt«, brauste Deryon auf. Dann seufzte er und schüttelte den Kopf. »Entschuldige, Declan, ich wollte dir nicht den Kopf abreißen.


  Ich bin einfach am Ende meiner Weisheit. Jedes Mal, wenn ich die beiden zusammen sehe, gefriert mir das Blut in den Adern.«


  »Ich weiß, was du meinst.«


  »Mein Leben lang habe ich die Überlieferung geschützt und mich dafür eingesetzt, die Menschheit vor den Flausen der Unsterblichen zu bewahren. Und wohin hat uns das gebracht? Zwei Unsterbliche haben sich direkt vor unserer Nase einquartiert, die Gezeiten steigen, und ich stelle fest, dass ich nichts dagegen tun kann. Wir sind hilflos.«


  »Nicht völlig hilflos«, widersprach Declan. »Diesmal haben wir die Arks auf unserer Seite.«


  »Auf wie viele Arks können wir zählen, hm? Bestenfalls ein paar Tausend? Das reicht nicht, um die Gezeitenfürsten zu stürzen.«


  »Wir brauchen einen Ark in Kylias Dienerschaft.«


  »Ich dachte, so viel wäre offensichtlich. Die Frage ist: Wer kann das sein?«


  Declan zog die Stirn in Falten und suchte im Geiste nach passenden Kandidatinnen. »Unter den Arkfrauen, die wir im Tal versteckt haben, wüsste ich keine mit der nötigen Ausbildung, um als Dienstmädchen bei einer Adeligen zu bestehen. Die meisten würden vermutlich sowieso versuchen die Prinzessin zu beißen, sobald sie sie zu Gesicht bekommen.«


  Lord Deryon lächelte grimmig. »Ich fürchte, da hast du recht. Was ist mit deiner Chamäleon-Crasii? Wie war noch ihr Name? Tiji, nicht wahr? Kann sie den Auftrag nicht ausführen?«


  Declan schüttelte den Kopf. »Ihre Fähigkeit besteht darin, an Orte zu kommen, wo sie nicht hingehört, und sich dort lange genug aufzuhalten, um etwas Brauchbares zu erfahren. Sie ist nicht zur Dienerin ausgebildet, und selbst wenn ich es wollte, ich könnte sie dir nicht überlassen. Sie ist in Caelum.«


  Lord Deryon hob die Brauen. »Was macht sie denn in Caelum?«


  Declan schmunzelte über eine so naive Frage. »Ich bin der Erste Spion, und ich habe sie dort hingeschickt. Was glaubst du, was sie tut, Karyl?«


  »Caelum ist ein Verbündeter Glaebas«, beharrte der alte Mann mit leicht konsternierter Miene. »Warum spionieren wir da?«


  »Aus zwei Gründen. Erstens: Egal was sie in der Öffentlichkeit sagt, Königin Jilna von Caelum ist fuchsteufelswild über die Zurückweisung ihrer Tochter Nyah als Braut für Mathu. Zweitens hat eine Person, die sich Großfürstin von Torfall nennt, ihren Sprössling als alternativen Ehemann angeboten.«


  »Und warum schert es uns, ob die Caelaner einen Trottel finden, der ein zehnjähriges Mädchen heiratet?«


  »Weil Nyah, wenn sie erst geheiratet hat, den Thron besteigen kann, und dann wird dieser namenlose Trottel zum König unseres Nachbarlandes.«


  Lord Deryon wirkte ein wenig irritiert. »Wenn das wirklich geschieht, finden wir schon einen Weg, uns mit ihm zu arrangieren. Ich bin erstaunt, dass du eine so wertvolle Quelle wie Tiji an solche Bagatellen verschwendest, während sich bei uns im Palast die Gezeitenfürsten stapeln.«


  »Ich hätte das wahrscheinlich nicht getan, wenn es wirklich einen Ort namens Torfall gäbe.«


  Jetzt sah der alte Mann endgültig verwirrt aus. »Du meinst, das gibt es gar nicht?«


  »Auf keiner Karte, die mir zugänglich ist.«


  Lord Deryon schaute verständnislos drein. »Dann ist wohl davon auszugehen, dass dieser Mann ... oder vielmehr diese Fürstin ... eine Art Betrug planen?«


  Declan lächelte über die Gabe des alten Mannes, dezent zu untertreiben. »Das nehme ich an.«


  »Haben wir Königin Jilna gewarnt, dass dieser Mann womöglich ein Schwindler und Hochstapler ist?«, fragte er nun leicht aufgeschreckt.


  Declan schüttelte den Kopf. »Mich beschäftigt mehr die Frage, wer die Fürstin und ihr Sohn wirklich sind. Jilna zu warnen ist zweitrangig. Die hat ihren eigenen Ersten Spion, und wenn sie wirklich dumm genug ist, diesen Antrag um die Hand ihrer Tochter anzunehmen, ohne Ricard Li auf den Freier anzusetzen, dann ist sie selber schuld. Ich sorge mich wegen etwas anderem. Die Flut kommt, Karyl, und plötzlich schießen überall Hochstapler aus dem Boden. Wenn man bedenkt, wer sich dieser Tage alles in unserem Königspalast herumdrückt, scheint es mir weise, zu überprüfen, ob unsere Nachbarn nicht an derselben Krankheit leiden.«


  Der alte Mann erbleichte sichtlich, als er Declans Gedankengang begriff. »Gezeiten! Du willst mir doch nicht sagen, dass diese Fürstin eine Unsterbliche ist, oder?«


  »Wer kann das wissen?«, erwiderte Declan achselzuckend. »Mehr als die Gefahr, dass sie eine Unsterbliche ist, beunruhigt mich die Überlegung, welche Unsterbliche sie dann wohl wäre. Eine Mutter, die mit ihrem Sohn auftritt? Mir fällt auf die Schnelle nur eine Sippe von Gezeitenfürsten ein, die das glaubhaft verkörpern könnte.«


  Lord Deryon sackte in seinem Sessel zusammen. »Syrolee und Engarhod. Oder vielmehr Syrolee und ihr Sohn, um genau zu sein.«


  »Die Kaiserin über die fünf Reiche, ja. Aber was weit schlimmer ist, dann sind auch Tryan und vermutlich auch Elyssa dabei. Die sind es, um die wir uns ernstlich Sorgen machen müssen, denn sie haben die Macht über die Gezeiten. Syrolee und Engarhod sind bloß Puppenspieler, die Schwergewichte sind ihre Kinder.«


  »Du könntest dich irren, Declan.«


  »Nichts würde mich glücklicher machen, als das eingestehen zu müssen, wenn es denn so käme. Wie auch immer, Genaues weiß ich erst, wenn Tiji aus Caelum zurück ist.«


  »Hast du sie in deine Befürchtungen eingeweiht?«


  Declan schüttelte den Kopf. »Ich wollte ihr keine Vorurteile einreden. Wenn sie zurückkommt und sagt, sie hat Suzerain gesehen, dann ist auf ihr Urteil Verlass.«


  »Kann sie keine Nachricht schicken? Das würde sicher schneller gehen.«


  »Ich habe sie angewiesen, mir nur persönlich Bericht zu erstatten und keine Botschaften zu riskieren. Wir können es uns nicht leisten, dass eine solche Nachricht in falsche Hände gerät.«


  Lord Deryon nickte zögernde Zustimmung. »Du denkst an Crasiihände, vermute ich?«


  Achselzuckend stellte Declan fest: »Von jetzt an kann jeder einzelne von ihnen dem Kommando eines Gezeitenfürsten unterstehen. Die Arks sind die einzigen Crasii, denen wir trauen können. Das betrifft auch alle Crasii im Palast. Ich hoffe, das ist dir klar.«


  Lord Deryon schloss die Augen, als hoffte er, alle Probleme würden sich in Luft aufgelöst haben, wenn er sie wieder öffnete. Declan wartete ohne ein Wort. Er wusste genau, wie der alte Mann sich fühlte. Nur zu gern hätte er ihm eine schöne Lösung serviert oder wenigstens etwas Tröstliches gesagt. Unglücklicherweise hatte er von beidem nichts zu bieten.


  »Das engt den Kreis der vertrauenswürdigen Personen im Palast stark ein. Es bleiben nur der König, die Königin, Prinz Mathu und eine Handvoll Dienstboten, die ich seit ihrer Kindheit kenne.« Der Sekretär unterstrich diese Bilanz mit einem schweren Seufzer. »Ansonsten ist jeder im Umkreis der königlichen Familie verdächtig ... Gezeiten, Declan, das sind über hundert Leute. Und dann die königliche Garde. Wie viele Feliden bringen Jaxyn und diese andere Unsterbliche alias Kylia unter ihr Kommando? Wie viele Offiziere sind wirklich Menschen und wie viele verkleidete Unsterbliche ...? Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass es weit weniger schmerzvoll wäre, wenn ich mich jetzt gleich in mein Schwert stürze und alles hinter mir habe.«


  »Das scheint die leichteste Lösung«, bestätigte Declan mit einem schmalen Lächeln. »Ich hätte es selbst probiert, aber ich kann kein Blut sehen.«


  Lord Deryon atmete tief durch. »Ach ... wenn es doch nur so leicht wäre, was?«


  »Ja, wenn«, stimmte Declan zu. Für ihn sah Lord Deryon aus wie ein alter Mann, der versuchte, sich gegen eine Sturmflut zu stemmen - eine Analogie, die bedrückend genau der Realität entsprach. »Soll ich mich mal nach weiteren Arks umsehen, die im Palast arbeiten könnten? Es wäre hilfreich, wenn wir wenigstens ein paar zuverlässige Crasii hätten, die wir um die königliche Familie postieren könnten.«


  Lord Deryon nickte. »Wenn es dir möglich ist, gern. Inzwischen werde ich jedes Mitglied der Dienerschaft auf Herz und Nieren ausfragen und prüfen, ob es sich in Lügen verstrickt.«


  »Damit wirst du dich sehr beliebt machen.«


  »Niemand wird Sekretär des Königs, wenn er beliebt sein will«, erklärte der alte Mann mit einem melancholischen Seufzer. »Tja, das gilt wohl auch für den Ersten Spion. Wann erwartest du von Tiji zu hören?«


  »Ab jetzt eigentlich jeden Tag.«


  »Und wenn sich unsere schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten?«


  Declan zuckte mit den Schultern. Er ging davon aus, dass ihm in diesem Fall nur eine Vorgehensweise offenstand.


  »Dann muss ich wohl nach Caelum«, sagte er.


  9


  


  


  Arkady brauchte mehrere Besuche im kaiserlichen Bad, bis sie sich daran gewöhnt hatte, in Gegenwart vollkommen Fremder nackt herumzulaufen. Sie war sicher, dass sie sich nie ganz unbefangen fühlen würde, wenn man sie anfasste, auch wenn die Masseure des kaiserlichen Serails - ausnahmslos blinde Eunuchen -sehr sachkundig und völlig unpersönlich arbeiteten, wenn sie sie mit aller schuldigen Demut kneteten, betrommelten und einölten. Arkady kam aus einer Kultur, wo man über Nacktheit die Nase rümpfte. Jeder körperliche Kontakt zwischen Mann und Frau, der über ein Händeschütteln und ein Küsschen auf die Wange hinausging, war aufgeladen mit sexueller Bedeutung.


  In Ramahn hingegen war das Baden ein völlig eigenständiges Ritual. Ganzkörpermassagen waren keine Extravaganz, sondern wurden als gesundheitliche Notwendigkeit angesehen. In einem Klima, wo Bekleidung in der Regel bloß zu erhöhter Schweißentwicklung führte, galt sie - wenigstens in der Sphäre der privaten Baderäume -als entbehrlich.


  Arkady fand diese ständigen körperlichen Übergriffe ausgesprochen irritierend. Sie musste feststellen, dass Glaebaner viel prüder waren als Torlener. Zudem hatte sie persönliche Gründe, sich ungern leichtfertig zur Schau zu stellen. Sie bildete sich allerdings ein, dass sie sich ihr Unbehagen nicht anmerken ließ, bis Lady Chintara, die mit geschlossenen Lidern bäuchlings auf der Massagebank lag, unvermittelt die Augen aufschlug und ihren befehlsgewohnten Blick voll auf Arkady richtete.


  »Ihr müsst lernen, Euch zu entspannen, Mädchen.«


  »Entschuldigung?«


  »Ich sagte, Ihr müsst lernen, Euch zu entspannen. Ihr zuckt jedes Mal zusammen, wenn jemand Euch berührt.«


  Arkady hob den Kopf und versuchte sich darüber klar zu werden, ob sie eben gezuckt hatte oder nicht. Sie wusste es nicht. Aber sie war sicher, dass sie weit davon entfernt war, sich in Gesellschaft Fremder -selbst wenn sie blind waren - mit nichts als ihrer Haut am Leibe und mit blankem Po entspannt herumzulümmeln. Ganz bestimmt wollte sie dieser Frau keinen Anlass zur Besorgnis geben. Obgleich dies schon ihr zehnter Besuch in nur zehn Tagen war, hatte Stellan es noch nicht geschafft, eine Audienz beim Kaiser zu bekommen, um die Frage der Chelae-Inseln zu erörtern. Und da Stellan sie gedrängt hatte, Chintara zu bitten, dass sie sich für ihn und sein Anliegen verwendete, konnte sie auf keinen Fall ihre Gastgeberin brüskieren. »Ich war mir dessen nicht bewusst, Euer Hoheit.«


  Die kaiserliche Gemahlin stieß die knetenden Hände des Masseurs weg, der gerade mit ihrem Rücken befasst war, und schwang die Beine herum, sodass sie auf der Kante des Behandlungstisches saß und Arkady direkt ansah. »Ihr mögt es nicht, angefasst zu werden, nicht wahr?«


  »Ich habe doch nichts gesagt, was -«


  »Es geht nicht darum, was Ihr sagt«, schnitt ihr Chintara das Wort ab. »Es ist Euer Gesichtsausdruck. Ihr seid nicht entspannt. Ihr seht aus, als hättet Ihr Schmerzen. Hat dieser schinkenfäustige Idiot Euch wehgetan?«


  »Auf keinen Fall, nein!«, beteuerte Arkady ihrer Gastgeberin hastig. Sie fürchtete um das Schicksal des Mannes, sollte sie sich über ihn beklagen. »Nein, Eure Leute machen ihre Arbeit ausgezeichnet. Ich war nur gerade ...« Arkadys Stimme verlor sich, als sie merkte, dass sie gar keine vernünftige Erklärung anzubieten hatte. Am besten entschuldigte sie sich einfach und versuchte das Thema unauffällig auf etwas weniger Persönliches zu lenken. »Ich bitte um Verzeihung, ich wollte weder Euch noch Eure großzügige Gastfreundschaft beleidigen, und ich will auch nicht den Eindruck erwecken, dass ich nicht zu schätzen wüsste, welche Ehre Ihr mir angedeihen lasst -«


  »Oh, Gezeiten, Arkady! Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Es gibt jede Menge Frauen in Ramahn, die ich einladen kann, wenn ich jemanden um mich haben will, der mir nach dem Mund redet. Ich bin nur neugierig, das ist alles. Ist Eure Aversion gegen körperlichen Kontakt typisch für Glaebanerinnen, oder ist das eine spezielle Besonderheit von Arkady Desean?«


  Arkady zögerte.


  »Das ist doch keine schwierige Frage, oder?«


  »Ich weiß nicht recht, ob ich in der Lage bin, für alle Glaebanerinnen zu sprechen«, antwortete Arkady schließlich. »Besonders, wenn es darum geht, wo oder wie sie berührt werden wollen. Darüber wird in kultivierten Kreisen nicht gesprochen.«


  Chintara lachte auf und erhob sich von der Bank. Sie war eine wirklich außergewöhnliche Erscheinung. Ihr Körper glich eher der Gestalt einer Kriegerin als einer müßigen Frau. Ihr leuchtend blondes Haar fiel ihr in natürlichen Wellen bis über die Hüften. Mit Ausnahme ihrer Augenbrauen und des Kopfes rasierte sich die Gemahlin regelmäßig jedes Härchen vom Körper. Sie hatte Arkady mit dieser Sitte vertraut gemacht, die sich gleichermaßen dekadent und genussvoll anfühlte. Für die Torlener waren unrasierte Frauen kaum besser als Crasii, wie ihr die kaiserliche Gemahlin schon beim ersten gemeinsamen Bad erklärt hatte, als sie Arkadys natürliche Körperbehaarung entdeckte. Chintara bestand darauf, dass Arkady sich anpasste. Sie versicherte ihr, dass sie diese Praxis besser regelmäßig beibehielt, wenn sie nicht zum gesellschaftlichen Paria unter den Frauen Ramahns werden wollte. Arkady stellte fest - nachdem sie einmal über die Fremdheit der Vorstellung hinaus war -, dass sie das makellos glatte Gefühl ihrer Haut nach der Rasur als recht angenehm empfand.


  Chintara missdeutete ihr Zögern bei der Antwort als Ressentiment in Gegenwart der Masseure. »Lasst uns allein«, befahl sie den jungen Männern. Sie wartete, bis sie den Raum verlassen hatten, und richtete dann den Blick auf Arkady. »Es ist Euch unbehaglich, in Gegenwart von Sklaven unbekleidet zu sein. Ich finde das befremdlich. Ihr seid es doch gewohnt, bedient zu werden, oder?«


  »Ich habe mich daran gewöhnt, ja.«


  »Aber Eure glaebischen Sklaven gehen nicht so intim mit ihren Herren um wie unsere, nicht wahr?«


  Arkady schüttelte den Kopf. »Nein, das tun sie nicht. Und es sind zumeist auch Crasii und keine Menschen, das lässt ihre Aufmerksamkeit noch unpersönlicher erscheinen. Wir sind viel... reservierter.


  Zumindest zu Hause, obwohl wir uns nach torlenischen Maßstäben in der Öffentlichkeit viel hemmungsloser und freizügiger auffuhren.«


  Chintara lächelte. »Es gab eine Zeit, wo wir auch so hemmungslos und freizügig waren.«


  »Warum hat sich das geändert?«


  »Ein Gezeitenfürst wurde eifersüchtig, weil ein anderer Unsterblicher seiner Geliebten nachstellte.«


  Fasziniert davon, Chintara solche Dinge ausplaudern zu hören, setzte sich Arkady ein wenig gerader. »Dann ist das Tragen des Schleiers doch ein religiöser Brauch?«


  »Wenn es ein religiöser Brauch wäre, müsste ja der Glaube an die Gezeitenfürsten unsere Religion sein«, führte Chintara aus.


  »Aber Ihr glaubt doch an sie?«


  »Ich glaube auch, dass morgen früh die Sonne aufgeht, deshalb muss ich sie noch lange nicht anbeten oder zu meiner Religion erklären.«


  »Aber ihr habt Klöster und Tempel, die der Betrachtung der Gezeiten geweiht sind «


  »Es gibt hier Leute, die sich entschieden haben, ein zurückgezogenes Leben zu führen und die verschiedenen Einflüsse der Gezeiten auf unser Leben zu erforschen. Andere studieren die Lehren des Fürsten der Vergeltung, der uns eine Menge Bedenkenswertes hinterlassen hat. Das macht es aber noch nicht zur Religion, Arkady.«


  »Dann ist die Lehre von den Gezeiten also eine Lebensphilosophie und kein Glaubensbekenntnis?«, fragte Arkady.


  Chintara lächelte. »Gezeiten, Ihr seid wirklich eine beglückende Abwechslung von den Trophäenweibern der Gesandten, die ich sonst ertragen muss. Kommt, Arkady, wir wollen den Nachmittag damit verbringen, über die Unterschiede zwischen unseren Religionsvorstellungen zu diskutieren, ja? Ihr, die Ihr behauptet, eure Frauen wären besser dran als unsere, die aber jedes Mal zusammenzuckt, wenn jemand ihren Körper berührt?«


  Arkady war ganz sicher, dass sie nichts in dieser Richtung mit der kaiserlichen Gemahlin diskutieren wollte. »Ich glaube, Euer Hoheit, es ist nicht die Frage, wo man berührt wird, sondern von wem.«


  Chintara schien sich über ihre Entgegnung zu amüsieren. »Eine aufrichtige Antwort, allerdings auch eine ausweichende.«


  »Ich frage mich, warum Ihr die torlenischen Sitten und die Lehre der Gezeiten wie Eure eigene Philosophie vertretet«, bemerkte Arkady in der Hoffnung, das Gespräch von sich und den Ursachen ihrer Hemmungen wegzulenken. »Torlenien ist offensichtlich nicht das Land, in dem Ihr geboren wurdet. Habt Ihr die hiesigen Lebensauffassungen eurem Gemahl zuliebe übernommen, oder seid Ihr persönlich fasziniert davon?«


  »Seht Ihr, dafür mag ich Euch, Arkady«, entgegnete Chintara, warf einen leichten Seidenumhang über ihren athletischen Körper und schüttelte ihr prächtiges Haar aus dem Knoten, der es vor dem Öl geschützt hatte. »Niemand in Torlenien würde es wagen, mir eine solche Frage zu stellen. Wenn man es genau betrachtet, besitzen nur die wenigsten überhaupt die Intelligenz, auf eine derartige Frage zu kommen. Nun sitzt nicht so da und klammert Euch an diesem verdammten Handtuch fest, als ginge es um Eure Jungfräulichkeit! Zieht Euch etwas über, wir wollen zu Mittag speisen.«


  Ein wenig verlegen, weil ihre Verklemmtheit für diese scharfsinnige Frau so offensichtlich war, hüpfte Arkady von der Bank. Sie schlüpfte in die seidene Baderobe, die ihr die Sklaven bereitgelegt hatten, legte den Gürtel um und schloss erleichtert das Gewand. Mit einem sardonischen Lächeln sah Chintara ihr dabei zu.


  »Ihr kommt einfach nicht dagegen an, oder?«


  »Wogegen, Euer Hoheit?«


  »Euch zu benehmen, als hättet Ihr etwas, das keine andere Frau je gesehen hat. Badet Ihr in Glaeba etwa nicht gemeinsam?«


  »Gezeiten, nein!«, rief Arkady aus. »Jedenfalls nicht in seriösen Häusern.«


  »An alledem ist nur das Wetter schuld«, befand Chintara, als Arkady schließlich barfuß auf den warmen Fliesen der Vorhalle neben ihr her zu den Hauptgemächern schritt, wo die Sklaven bereits ein üppiges Mahl aufgetragen hatten. »Wenn man erst mal ständig seinen Körper bedecken muss, um sich nicht zu Tode zu frieren, ist man verloren.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das nachvollziehen kann, Euer Hoheit.«


  Chintara zuckte die Achseln, als erübrigte sich jede Antwort, und machte eine Geste, die Arkady zum Hinsetzen aufforderte. »Nach einiger Zeit vergessen die Leute, warum sie von Kopf bis Fuß in Pelz gehüllt sind. Die Kleidung nimmt andere Bedeutungen an. Dass sie vor den Elementen schützt, wird immer unwichtiger, dafür zählt immer mehr, was für eine angebliche Identität sie vorspiegelt, welch hohen Rang, welch großen Reichtum ... es gibt zahllose eitle menschliche Schwächen, denen damit gehuldigt wird. Wenn man es bedeckt hält, wird nacktes Fleisch zur Währung, Arkady, vergesst das nicht. Im Grunde sollten wir alle Bewohner von Amyrantha in die Äquatorialzone umsiedeln, wo Kleidung noch eine Zierde ist und keine Krücke.«


  »Selbst wenn das möglich wäre, Euer Hoheit«, sagte Arkady und nahm ihr gegenüber auf einer gepolsterten Speiseliege an dem gedeckten Tisch Platz, »Eure Argumentation hinkt doch. Ungeachtet der Temperaturen bedecken Eure Frauen ihre Körper von Kopf bis Fuß mit einem Schleier, den hier in Torlenien das Gesetz vorschreibt.«


  »Nun, in der Öffentlichkeit schon«, räumte die kaiserliche Gemahlin ein, nahm sich einen Teller und türmte Berge von Obstscheibchen darauf. »Aber diese Beschränkungen gelten nicht zu Hause. Und wenn Ihr es recht bedenkt, erfüllt die Verschleierung denselben Zweck wie Nacktheit.«


  Arkady schüttelte den Kopf. Wenn ihr je eine Schlussfolgerung untergekommen war, die näherer Erläuterung bedurfte, dann war es diese. »Ich hätte gesagt, die beiden bilden einen diametralen Gegensatz.«


  »Sie machen uns gleich, Arkady«, erwiderte Chintara. »Unter dem Schleier sind alle Frauen schön. Alle Frauen tragen das Versprechen, eine erlesene Besonderheit zu sein. Ohne Kleider sind wir in den Augen der Männer ebenfalls alle gleich, ob Ihr es nun glaubt oder nicht. Es ist nicht unsere Erscheinung, die sie fasziniert. Wenn es Männern nur um körperliche Vollkommenheit ginge, wäre die Handvoll körperlich perfekter Frauen auf der Flucht vor allen Männern dieser Welt, und der Rest der Weiblichkeit säße unbeachtet in der Gegend herum.«


  Arkady lächelte. »Um mit meinem Vater zu sprechen, das ist der wahre Zweck des Alkohols. Durch den Boden eines Glases ist jede schön, pflegte er zu sagen.«


  Chintara lachte. »Vielleicht ist das ein vertretbarer Gedanke, aber ich fürchte, Ihr habt mich missverstanden. Es ist die Verheißung der Freuden, die wir ihnen bereiten, die einen Mann nach der fetten Schlachtertochter genauso verrückt werden lässt wie nach Eurer liebliehen Schönheit. Die Verlockung der Unsterblichkeit ist zu mächtig, als dass die meisten Männer ihr widerstehen könnten.«


  » Unsterblichkeit?«


  Chintara nickte, offensichtlich fand sie nichts Eigentümliches an diesem Vergleich. »Seit der unsterbliche Prinz die ewige Flamme ausgelöscht hat, Arkady, ist die einzige Hoffnung auf Unsterblichkeit für einen gewöhnlichen Mann der gute alte Weg - durch seine Nachkommen.«


  »Ihr kennt die Geschichte, wie der unsterbliche Prinz die ewige Flamme auslöschte?« Arkady war fasziniert. Hier bot sich ihr eine Möglichkeit, die Legende von jemandem zu hören, der die Gezeitenfürsten für echte Lebewesen hielt, nicht nur für mythische Kunstfiguren aus einem Kartendeck.


  Und vielleicht bekam sie ja eine andere Version der Ereignisse zu hören als die von Cayal.


  »Natürlich. Wobei mich überrascht, dass Ihr davon wisst. Ich dachte, ihr Glaebaner haltet alles, was mit den Gezeitenfürsten zu tun hat, für abergläubischen Unsinn.«


  »Ich habe ... eine Freundin«, antwortete sie. »Sie ist so etwas wie eine Expertin im Tarot. Sie sagt auf unseren gesellschaftlichen Anlässen Leuten die Zukunft voraus.«


  »Und was hat Euch Eure Freundin über die Zerstörung der ewigen Flamme erzählt?«


  »Nun, Cayal... ich meine, der unsterbliche Prinz soll aus Rage über den Tod seiner Tochter das große Binnenmeer von Torlenien geleert haben, um es auf Glaeba niederprasseln zu lassen und die ewige Flamme auszulöschen, wobei er die großen Seen erschuf.«


  »Ach ja«, Chintara stocherte in einer Früchteschale herum, bis sie ein kleines Bündel Weintrauben fand, die ihr zusagten. »Die Tränen des unsterblichen Prinzen. Ich kenne die Version.«


  »Gibt es noch eine andere?«


  »Etliche.«


  »Von denen habe ich nie gehört.«


  »Das ist kaum verwunderlich, da Ihr eine aufgeklärte Glaebanerin seid.«


  »Werdet Ihr sie mir erzählen?«


  Chintara musterte Arkady eine Weile mit neugieriger Aufmerksamkeit. »Ich bin erstaunt, dass Ihr das wissen wollt.«


  »Ich bin Historikerin, Hoheit. Ich sammle Legenden wie andere Leute Muscheln oder Porzellanfiguren.«


  Die Antwort schien die kaiserliche Gemahlin zu befriedigen. Sie lehnte sich vor und ergriff ihr Glas. »Also schön. Alle stimmen überein, dass der unsterbliche Prinz von Wut getrieben war, als er die Flamme zerstörte«, sagte sie und nahm einen Schluck kalten Wein. »Aber nicht alle von uns folgen der romantischen Vorstellung des Tarot, was seine Motive angeht. Tatsächlich glauben viele, dass es mehr Zorn über Diala und Arryl war, die seine Pläne durchkreuzt hatten, als Trauer über ein Kind - ob seins oder nicht -, was ihn dazu brachte, das Klima von Amyrantha so nachhaltig zu zerstören, dass die Welt fast ein Jahrtausend gebraucht hat, um sich davon zu erholen.«


  »Pläne? Was denn für Pläne?«


  Die kaiserliche Gemahlin zuckte die Achseln, ihre Aufmerksamkeit schon wieder aufs Büffet gerichtet. »Das werden wir nie genau wissen, nehme ich an. Manche glauben, er wollte Syrolee und Engarhod herausfordern. Andere meinen, er suchte immer noch nach einem Weg, mit Tryan abzurechnen, der sein Heimatland zerstört hatte, und brauchte Fliss dazu. Dann besteht auch die Möglichkeit, dass Lukys seine Finger im Spiel hatte. Er scheint sich immer irgendwo im Hintergrund herumzudrücken, wenn etwas Katastrophales geschieht.«


  Beim Zuhören beschlich Arkady das befremdliche Gefühl, dass sie so etwas schon einmal gehört hatte. Es war nicht so sehr das, was Chintara erzählte, sondern die Art, wie sie es erzählte. Diese Vertrautheit, die Selbstverständlichkeit ihrer Redeweise erinnerte unheimlich an die Art, wie Cayal gesprochen hatte, als er ihr seine Geschichte erzählte ...


  Tatsächlich hatte Arkady seit dem unsterblichen Prinzen niemanden getroffen, der mit solcher Unbefangenheit über die Gezeitenfürsten und ihre Motive plauderte.


  Und dann fiel ihr unvermittelt noch etwas anderes auf, das ihr den Atem raubte. »Euer Hoheit, Ihr sagtet eben, als Cayal Glaebas großes Urstromtal flutete, ging es um den Tod eines Kindes namens Fliss.«


  Die kaiserliche Gemahlin lehnte sich zurück und zog gemütlich ihre Beine unter sich. »Und?«


  »Das Tarot erwähnt nichts von einem Kind. Folgt man dem Tarot, dann hat der unsterbliche Prinz Glaeba mit den Tränen geflutet, die er über den Tod seiner einzigen wahren Liebe Amaleta vergoss.«


  Die kaiserliche Gemahlin hatte sogleich eine Erklärung parat. »Wir sind hier in Torlenien viel besser unterrichtet als die Menschen anderer Länder, wo man sich auf Wahrsager und Scharlatane verlassen muss, wenn man nach Wissen sucht. Arkady, Ihr als Historikerin müsst das doch verstehen.«


  »Ja, Euer Hoheit, natürlich. Ihr wirkt nur so ...«, Arkady zögerte und suchte nach den richtigen Worten, »so genau informiert ...«


  Chintara schmunzelte. »Glaubt Ihr denn, Glaeba ist der einzige Ort, wo eine Frau Bildung erlangen kann?«


  »Natürlich nicht.«


  »Dann seht nicht so erstaunt drein, Arkady. Manche von uns kennen die Geschichte der Gezeitenfürsten wie ihre eigene.«


  »Ihr müsst sie sehr sorgfältig studiert haben, Mylady.« Sie fragte sich, ob man diese Frau nicht für Declans geheime Bruderschaft rekrutieren konnte. Jemand mit solchem Wissen wäre eine große Hilfe bei der Suche nach einem Weg, Amyrantha vor der Machtübernahme der Gezeitenfürsten zu schützen.


  »Ihr macht Euch keine Vorstellung«, bestätigte die kaiserliche Gemahlin lächelnd. »Noch etwas Wein?«


  »Danke«, erwiderte Arkady. Im Stillen wünschte sie, sie wäre mutig genug, die Sache weiter zu verfolgen. Aber Stellans Position in Ramahn war noch immer zu unsicher, und trotz aller vordergründigen Freundlichkeit kannte Arkady Chintara nicht gut genug, um das Risiko einzugehen, die Bruderschaft des Tarot zu erwähnen.


  Eines war allerdings sicher, entschied sie, als Chintara mit einer Glocke nach den Sklaven läutete. Sobald sie wieder in der Gesandtschaft war, würde Arkady eine Nachricht an Declan Hawkes in Glaeba schicken. Vielleicht wusste der Erste Spion des Königs, ob man der torlenischen Kaisergattin trauen konnte oder nicht.
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  Das Verborgene Tal erwies sich als alles, worauf Warlock zu hoffen gewagt hatte, während es zugleich ganz anders war, als er erwartet hatte. Es war ein kleines Tal, etwa acht Meilen vom Herrenhaus des Grafen von Summerton entfernt, mit fruchtbarem Boden, großem Wildreichtum und mehreren hundert Crasii von jeder Art, die Warlock bekannt war.


  Aleki Ponting hatte Warlock und Boots der Obhut eines großen Caniden namens William Phydeau übergeben. Er leitete das Lager und war für die Ausbildung der Arks verantwortlich, die hier eine Heimat gefunden hatten. Anders als Warlock vermutet hatte, wurden sie jedoch nicht als Krieger geschult, sondern als Spione. Die Bruderschaft des Tarot brauchte Crasii, die sich unauffällig in die Gefilde der Macht und wieder heraus schleichen konnten. Der Grund lag auf der Hand - wenn man nach Gezeitenfürsten suchte, während die Flut stieg, waren die Gefilde der Macht der Ort, wo sie mit größter Wahrscheinlichkeit zu finden waren.


  Warlock hatte über das Lager wenig zu klagen. Ihm und Boots war eine Schlafstätte in einer kleinen Hütte im Canidenbereich des Tales zugewiesen worden. Die anderen Bewohner hatten angenehm wenig Aufhebens um ihren Empfang gemacht. Das Essen war einfach, aber reichlich, und es gab ständig etwas Neues über die Gezeitenfürsten oder den Umgang mit ihnen zu lernen. Sie wurden in alle Tricks eines scheinbar unterwürfigen Auftretens eingeweiht, besonders wichtig, wenn man an einem freien Naturell litt. Sie lernten, wie man geheime Nachrichten beförderte, wie man einfache Verschlüsselungen schrieb und entzifferte und schließlich die ganze Prozedur der Parolen, mit denen sich Arks, die für die Bruderschaft arbeiteten, einander zu erkennen gaben.


  Das Wetter war warm, die anderen Crasii scherten sich nicht darum, dass er ein Ex-Sträfling war, und Boots behandelte ihn wie einen Freund, was - angesichts ihrer früheren Intimitäten und der dann folgenden Gereiztheit - mehr war, als er erwartet hatte. Canidenfrauen waren für ihre wankelmütige Natur bekannt. Ihm war unklar, was ihren Gesinnungswandel verursacht hatte, bis sie ihm eines Abends beim Essen ganz trocken sagte, dass sie schwanger war.


  Obwohl ihr Benehmen darauf schließen ließ, dass sie sich dem anstehenden Mutterglück eher fatalistisch unterwarf, als ihm in glücklicher Erwartung entgegenzufiebern, war sie von da an nicht bloß freundlich, sondern geradezu liebevoll. Ob er wollte oder nicht, sie war jetzt seine Gefährtin. Dass er überhaupt eine hatte, musste Warlock erst mal verarbeiten, ganz zu schweigen von der Vorstellung, in einigen Monaten Vater zu werden.


  So hatte Warlock im Grunde nur eine Sorge. Bei seiner Ankunft im verborgenen Tal hatte Phydeau ihm verkündet, dass er seinen Namen ändern müsse.


  »Ich bin Warlock«, hatte er erwidert. »Aus Bella, von Segura. Ich brauche keinen anderen Namen.«


  »Dein Name brandmarkt dich als unter den Menschen stehend«, war Phydeaus Antwort gewesen. Er war ein großer, zottiger Canide mit dunkelbraunem Pelz, durch den etliche Narben schimmerten und davon zeugten, dass er nicht kampflos ins Verborgene Tal gefunden hatte. Er war Fährtensucher gewesen wie die anderen Arks in ihrer Hütte. Er hatte seinen Herrn umgebracht, als der ihm befahl, einen anderen Crasii in Stücke zu reißen, der auf einer Wochenendjagd die Beute hatte entkommen lassen. Ob er ein waschechter Ark war -also einer, der einem Unsterblichen widerstehen konnte -, war nicht erwiesen. Viele der Geschöpfe hier im Verborgenen Tal waren der Bruderschaft durch ihren rebellischen Geist aufgefallen, aber ehe sie nicht einem Unsterblichen begegnet waren und ihm widerstanden hatten wie Warlock und Boots, war niemand wirklich sicher, ob sie echte Arks waren oder nur mutmaßliche. Das war ein ernüchternder Gedanke, der ihre Lage noch gefährlicher machte. Die Bruderschaft baute eine geheime Armee aus Arks auf, aber ohne jede Gewähr, dass sie nicht die Seite wechseln und alles verraten würden, sobald ihnen ein Unsterblicher das befahl.


  »Aber ich bin kein Mensch«, insistierte War lock. »Ich bin ein Crasii.«


  »Und damit in den Augen der Mehrheit der Menschen ein Tier«, erinnerte ihn Phydeau.


  »Mein Herr hat mich immer mit Respekt behandelt.«


  »Respekt? Gezeiten, Kumpel! Warum, glaubst du, geben sie uns die Namen von Haustierchen? Aus Rücksicht auf unsere Gefühle?«


  »Ich habe an diese Frage nie einen Gedanken verschwendet.«


  »Das solltest du aber«, versetzte Phydeau streng. »Hast du je einen Menschen seinen Stammbaum so stolz verkünden gehört wie du deinen?«


  »Ich bin nun mal Warlock«, beharrte er stur. »Ich kann das nicht ändern. Ich will es auch nicht ändern.«


  Phydeau schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht länger Warlock genannt. Warlock ist ein Name, den man einem Hund gibt. Du bist Cecil Segura. Cecil wird dein Vorname sein und Segura dein Nachname, denn so hieß dein Vater. Von jetzt an wirst du so genannt werden.«


  »Ich wünsche Warlock genannt zu werden.«


  Der alte Crasii hatte gelächelt und Warlock auf die Schulter geklopft. »Es ist ein guter Name, Cecil. Du wirst dich daran gewöhnen.«


  »Ich bin Warlock.«


  »Deine Gefährtin hat keinen Kummer wegen ihres neuen Namens.«


  Er verstand nicht sofort, wen Phydeau meinte, so neu war die Vorstellung einer Gefährtin in seinem Bewusstsein. Als er begriff, war er schockiert. »Ihr habt Boots einen neuen Namen verpasst?«


  Der Kommandeur des Lagers nickte. »Von jetzt an wird man sie als Tabitha Belle kennen.«


  Warlock runzelte die Stirn und versuchte sich vorzustellen, wie er Boots anders nannte als Boots. Es gelang ihm nicht. Boots war zäh und frech und voller Spannkraft. Die Mutter seiner Kinder war doch keine Tabitha Belle!


  »Sie hat nicht protestiert?«


  Phydeau schüttelte seinen riesigen zottigen Kopf. »Warum sollte sie protestieren, Cecil? Sie war nach einer Art menschlicher Fußbekleidung benannt. Welche Würde steckt darin?«


  Tja, welche Würde, dachte Warlock, als er half, das Wasser zurück zu ihrer Hütte am Hang zu tragen. Sie lag etwas oberhalb des strohgedeckten Gemeindehauses, wo die Arks sich trafen, wenn es eine Versammlung gab oder sonst etwas, was sie alle anging. Es war Großreinemachetag im Verborgenen Tal. William Phydeau hielt strenge Disziplin, so wurde von jedem Crasii erwartet, dass er seinen Teil erledigte und half, das Lager in bester Ordnung zu halten.


  Scheiß auf die Würde. Warlock konnte in dem Namen Cecil keinerlei Würde entdecken.


  »Hey, Haushund! Warte mal!«


  Warlock blieb stehen und drehte sich um. Er sah Boots auf dem Pfad hinter sich eilig aufholen. Zu seinem Verdruss merkte er, dass ihm >Haushund< immer noch lieber war als Cecil.


  Jetzt, wo sie unter ihrer Art lebte und keine Menschen da waren, die verärgert oder gereizt reagieren konnten, hatte sie ihre Leinentunika abgelegt. Ihr Fell war auf Glanz gebürstet, ihre buschige Rute lockend und frech. Sie sah hinreißend aus, stellte Warlock fest und betrachtete ihren schwellenden Bauch. Seit ihrer Vereinigung waren fast drei Monate vergangen, und ihre Schwangerschaft war nicht mehr zu verbergen. Nun, nachdem er sich an die Vorstellung gewöhnt hatte, platzte er heimlich vor Freude, dass er Vater wurde, obwohl Boots der bevorstehenden Mutterschaft etwas pragmatischer entgegensah.


  »Hallo, Boots.«


  »Mein Name ist Tabitha«, erinnerte sie ihn, während sie sich seinem Schritt anpasste. Dann grinste sie und stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. »Cecil.«


  Warlock fand das nicht lustig. »Ich bin Warlock.«


  »Du bist ein hartnäckiger Blödmann«, verbesserte sie, als sie den steilen Pfad zur Hütte weiter hinaufstiegen. »Warum lenkst du nicht einfach ein und akzeptierst es? Jeder hier hat einen richtigen Namen.«


  »Wenn wir uns Menschennamen geben, werden wir noch lange keine Menschen. Wir sind Crasii.«


  »Genau gesagt sind wir Arks«, erklärte sie. »Nicht mal die Crasii wollen uns dulden.«


  »Dann bin ich ein Ark und stolz darauf. Ich brauche keinen anderen Namen, um mich an diese Tatsache zu erinnern.«


  Boots schüttelte den Kopf über seine Sturheit, sagte aber nichts weiter zu diesem Thema. Sie gingen den Rest des Weges schweigend und blinzelten in die aufgehende Sonne. Warlock wünschte, er könnte erklären, was er empfand, wie sehr sein Stammbaum Teil seiner Identität war. Er wollte, dass Boots das verstand.


  Gezeiten, er wollte, dass Phydeau und jeder Ark im Verborgenen Tal das verstand.


  Ich bin Warlock. Der bin ich!


  »Cecil! Cecil!«


  Boots drehte sich noch vor Warlock um. Als er endlich begriff, dass er es war, der gerufen wurde, spähte er über die Schulter und sah eine junge Felide namens Marianne den Pfad hinter ihnen herrennen.


  Feliden zeigten sich selten auf dieser Seite des Tales, also musste Mariannes Besuch etwas Außergewöhnliches bedeuten. Phydeau zog es vor, die beiden bevölkerungsreichsten Arten getrennt zu halten. Auch wenn sie ein gemeinsames Ziel hatten und tagsüber zusammen trainierten, war es schwer für sie, ihre Instinkte gegenüber der anderen Crasii-Art zu überwinden. Die Politik ihres Anführers war es, Zwischenfällen lieber vorzubeugen als hinterher das Nachsehen zu haben. Das Leben war friedlich im Verborgenen Tal, aber es war ein erzwungener Friede, und jeder, der ihn gefährdete, tat das auf ihrer aller Risiko.


  Marianne war ein ganz junges Mädchen, hier im Tal geboren und aufgewachsen. Als Sprössling zweier waschechter Arks war sie zweifelsfrei selbst eine Ark. Sie hatte Boots von ihrer älteren Schwester erzählt, die es schon dahin gebracht hatte, für die Bruderschaft im Einsatz zu sein. Sie selbst konnte es gar nicht erwarten, alt genug zu werden, um es ihr nachzutun. Warlock war sich ziemlich sicher, dass ihr Enthusiasmus der Tatsache zu verdanken war, dass sie nie die Sklaverei erlebt hatte oder auch nur den Umgang mit Menschen, die nicht nett zu ihrer Art waren. Er fragte sich, ob sie in der Welt außerhalb des Verborgenen Tales überhaupt zurechtkommen würde, wenn die Zeit kam und sie gehen musste.


  »Was gibt's?«


  »Hauptmann Phydeau will dich sehen.«


  »Hat er gesagt, warum?«


  Die junge Felide nickte. »Tiji ist zurück.«


  »Wer ist Tiji?«, fragte Boots.


  »Sie ist eine von uns«, erklärte Marianne wenig hilfreich. »Am besten beeilst du dich. Der Hauptmann hat nicht gerade zart um deine Anwesenheit gebeten, weißt du.«


  Boots nahm Warlock den Wassereimer ab, bevor er antworten konnte. »Beeil dich lieber. Ich kümmere mich schon um deine Pflichten.«


  »Bist du sicher, dass du so etwas Schweres tragen solltest?«


  »Mach dich nicht lächerlich«, antwortete sie. »Wie auch immer, ich übernehme lieber deine Aufgaben, als mich von Phydeau anknurren zu lassen.«


  Warlock nickte und wandte sich an Marianne. »Bring mich zu ihm.«


  Warlock hatte noch nie ein Chamäleon-Crasii gesehen. Dem Hörensagen nach waren sie einst eine verbreitete Art gewesen. Die Unsterblichen hatten sie in erster Linie erschaffen, um sich gegenseitig zu bespitzeln. Aber sie waren schwer zu züchten, und dank ihrer Fähigkeit, mit der Umgebung optisch zu verschmelzen, wurden sie für ihre Schöpfer mehr zu einer Plage als zu einem Gewinn. Die Gezeitenfürsten hatten die meisten von ihnen schon vor dem letzten Weltenende ausgerottet. Die wenigen, die dieser Säuberung entgingen, waren vor allem Nachfahren der Arks, die geflohen waren, bevor die Unsterblichen beschlossen, sich ihrer Reptilien-Schöpfungen zu entledigen. Als Folge davon waren die wenigen Chamäliden, die es noch gab, zum großen Teil waschechte Arks. Das war jedoch den meisten Menschen und selbst den gewöhnlichen Crasii weitgehend unbekannt.


  In dem Raum, den sie als Gemeindesaal benutzten, wenn alle Bewohner des Verborgenen Tales sich versammelten, saß ein silberhäutiges weibliches Wesen mit übergeschlagenen Beinen an einem Ende des langen Holztisches. Die Chamälide trug eine schlichte Leinentunika und sprach leise mit Phydeau und Aleki Ponting. Warlock war erstaunt, den Grafen von Summerton hier zu sehen. In dem ganzen Monat, den er schon im Verborgenen Tal weilte, war dies das erste Mal, dass er ihren menschlichen Wohltäter zu Gesicht bekam.


  Ponting sah auf, als er hörte, wie sich die Tür des Saales schloss, und winkte Warlock heran.


  Der große Canide verbeugte sich höflich vor dem Edelmann. »Graf Ponting.«


  »Phydeau sagte mir, dein neuer Name ist Cecil.«


  »Ich ziehe es vor, den Namen Warlock zu behalten, Graf Ponting.«


  Aleki lächelte humorlos. »Dieser Wunsch könnte dir nur zu bald erfüllt werden. Du bist Tiji noch nicht begegnet, nehme ich an?«


  Warlock richtete seine Aufmerksamkeit auf die Crasii. Mit großen dunklen Augen, die nicht blinzelten, starrte sie ihn gleichmütig an. Sie saß auch unnatürlich still, ein Bild völliger Ruhe, aber dennoch irgendwie kurz vor dem Sprung. Das war verstörend.


  »Nein, Graf Ponting.«


  »Dann gestatte mir, dich vorzustellen«, mischte sich Phydeau ein. »Tiji, das ist Cecil Segura.«


  »Hallo«, sagte sie und betrachtete ihn mit vorsichtiger Wachsamkeit.


  »Hallo«, erwiderte er und fragte sich, in was für Angelegenheiten diese Crasii verwickelt sein mochte, die seine Gegenwart erforderlich machten.


  Doch ehe er danach fragen konnte, erklärte Phydeau: »Tiji kommt gerade aus Caelum zurück.«


  »Ich verstehe.«


  Der große zottige Crasii lächelte. »Das bezweifle ich, alter Junge. Tiji, erzähl Cecil, was du gesehen hast.«


  »Syrolee, Tryan und Elyssa«, antwortete die Chamälide ohne jede Gefühlsregung.


  »Du hast die Kaiserin über die fünf Reiche gesehen?«, keuchte Warlock und starrte sie ungläubig an.


  »Ja, habe ich.«


  »Bist du sicher?«


  »Nein«, gab die Crasii zurück. »Ich verwechsele ständig Menschen mit Suzerain.«


  »Entspann dich, Tiji«, mahnte Phydeau. »Er wollte nicht deine Kompetenz bezweifeln.«


  Tatsächlich tat Warlock genau das, aber er zog es vor, das nicht weiter zu diskutieren. »Was tut die Kaiserin der fünf Reiche in Caelum?«


  »Sie macht sich bereit, die Herrschaft über das Land zu übernehmen, sobald ihr Sohn Prinzessin Nyah geheiratet hat«, erläuterte Aleki.


  »Aber .. .jemand muss sie aufhalten!«, stieß Warlock hervor, sah die drei anderen an, die völlig ruhig blieben, und merkte, noch während die Worte im Raum verhallten, wie sinnlos seine Äußerung war.


  Die Gezeitenfürsten aufzuhalten war ebenso unmöglich, wie die Gezeiten selbst zu unterbinden.


  Aber zu seiner Verwunderung lachte niemand ihn aus.


  »Ich wüsste nicht, wie das möglich wäre«, sagte Aleki gelassen. »Aber es ist von entscheidender Bedeutung, dass Declan Hawkes davon erfährt. Er kann den Rest des Fünferrats informieren, damit sie entscheiden, wie wir damit umgehen.«


  »Und was wollt ihr von mir?«


  »Tiji ist erschöpft«, führte Phydeau aus. »Sie hat gerade von Caelum aus das Gebirge überquert, und sie muss schnell nach Herino. Wenn es nicht so eilig wäre, könnte sie allein reisen, und keiner würde auch nur merken, dass sie vorbeigekommen ist, aber das hier ist zu wichtig, um sie schutzlos auf sich allein gestellt ziehen zu lassen. Die Straße nach Herino ist für jede Frau gleich welcher Spezies eine Gefahr, wenn sie allein reist.«


  »Ihr wollt, dass ich sie in die Hauptstadt bringe?« Warlock starrte überrascht in die Runde. »Warum ich?«


  »In erster Linie, weil du groß bist und Furcht erweckend genug aussiehst, um sie zu schützen«, erklärte Aleki mit einem ermunternden Lächeln. »Und zweitens, weil Declan dich braucht. Er sucht händeringend Arks, die er im Palast einschleusen kann, damit sie ein Auge auf Jaxyn und die anderen Unsterblichen haben.«


  »Es gibt noch mehr Unsterbliche in Glaeba?«


  »Davon müssen wir leider ausgehen«, versicherte ihm Aleki. »Deshalb brauchen wir dich in Herino. Du bist ein ausgebildeter Kämmerer erster Klasse. Tatsächlich bist du wahrscheinlich besser ausgebildet als die Hälfte des Personals im Palast von Herino.«


  »Kann Boots mit mir kommen?«, fragte er.


  Aleki schüttelte den Kopf. »Jaxyn kennt sie. Schlimmer, vermutlich weiß er sogar, dass sie eine Ark ist. Ich fürchte, deine Gefährtin muss hierbleiben.«


  Das ging für Warlock alles zu schnell. »Aber Boots bekommt Kinder. Ich bleibe lieber hier.«


  »Dann wirst du getötet«, verkündete Tiji, bevor einer der anderen etwas sagen konnte. Sie sah Warlock mit diesem verstörenden lidlosen Blick an. »Du bist entweder für uns oder gegen uns, Hundchen. Die Bruderschaft kennt nur eine Behandlung für Arks, die gegen uns sind.«


  Warlock starrte die reptilienhafte Crasii wütend an, aber bevor er antworten konnte, trat Phydeau mit einem versöhnlichen Lächeln dazwischen. »Tiji ist müde, Cecil. Sie bedenkt nicht richtig, was sie da sagt.«


  »Aber ich habe recht«, beharrte das Chamäleon.


  Seltsamerweise wirkte Tijis Unverblümtheit beruhigend. Warlock hatte keine Zeit für Ausflüchte und Beschönigungen. Er musste jetzt genau wissen, wo er stand.


  »Sagt sie die Wahrheit?«, fragte er und sah abwechselnd den Caniden und den Menschen an. »Wenn ich mich entscheide, hier bei meiner Gefährtin zu bleiben, werdet ihr mich dann umbringen?«


  Nach einer schrecklichen, quälenden Stille antwortete ihm Aleki Ponting. »Wenn du ablehnst, werden wir zumindest streng überprüfen müssen, wie es um dein Bekenntnis für unsere Sache steht, das gebe ich zu.«


  »Denkt ihr, ich bin nicht loyal?«


  »Ich denke nur, du hast immerhin mehrere Monate mit dem unsterblichen Prinzen im Kerker von Lebec verbracht«, erinnerte ihn Phydeau. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Gezeitenfürst uns einen hörigen Crasii schickt, der sich als Ark ausgibt.«


  Warlock war schockiert über die angedeutete Unterstellung. »Also ist dies eine Art Prüfung?«.


  »Wenn du es so sehen willst«, Aleki zuckte die Achseln.


  »Und angenommen, ich wäre wirklich ein Spitzel, ein Agent der Gezeitenfürsten, vom unsterblichen Prinzen geschickt? Was passiert mit mir in Herino?«


  »Wenn du ein Spitzel der Gezeitenfürsten bist«, erwiderte Tiji in einem Ton, der genau zu ihrem starren, lidlosen Blick passte, »wirst du Herino nicht lebendig erreichen, Hundchen.«


  »Nenn mich nicht so!«


  »Er hat recht, Tiji«, rügte Phydeau. »Du hilfst uns nicht gerade damit.«


  »Hey, ihr gebt mich in die Hände eines Caniden, der die letzten Monate damit verbracht hat, einen Unsterblichen zu unterhalten. Ich bin so grob zu ihm, wie ich will, Phydeau.«


  »Ich bin kein Gezeitenfürstenspitzel. Ich will frei sein, so wie jeder Ark hier im Verborgenen Tal«, erklärte Warlock knapp. »Ich will lediglich bei meiner Gefährtin sein, wenn unsere Kinder geboren werden. Und die Gezeiten sollen euch alle holen, wenn mein Wort darauf euch nicht gut genug ist.«


  In der nervösen Stille, die folgte, konnte Warlock förmlich fühlen, wie sie das Risiko, dass er für die Bruderschaft darstellte, gegen den Wert seines Wortes abwogen.


  Die Spannung stieg, bis er sie fast vibrieren spürte.


  »Was wäre, wenn wir versuchen, es so zu arrangieren, dass du zur Geburt wieder hier bist?«, fragte Phydeau.


  »Könnt ihr das?«


  Phydeau blickte Aleki an und zuckte die Schultern. »Wir können es versuchen.«


  »Wird das meine Loyalität beweisen? Werdet ihr dann zufrieden sein? Wird es meinen Kindern gestattet sein, hier im Verborgenen Tal aufzuwachsen, sicher und frei?«


  Es war Aleki - der einzige anwesende Mensch -, der schließlich auf Warlock zuschritt und ihm die Hand bot. »Wie immer du zu den Suzerain stehst, Warlock, ich zweifle nicht an deiner Loyalität als Vater. Übernimm diesen Auftrag für uns, und ich werde Declan bitten, dass er deine Heimkehr arrangiert, ehe Tabitha wirft.«


  »Ich danke Euch.« Er war nicht überzeugt, dass seine Einwilligung eine gute Idee war, aber sicher, dass abzulehnen eine schlechte wäre.


  Der Mensch warf einen kurzen Blick auf die anderen beiden und lächelte den großen Caniden dann an. »Lass mich das nur nicht bereuen, hm?«


  »Er ist in Ordnung«, mischte sich zu Warlocks Verblüffung ausgerechnet Tiji ein. »Wenn er für die Gezeitenfürsten spitzeln würde, hätte er sich überschlagen vor Eifer, seine Nützlichkeit unter Beweis zu stellen. Er hätte nicht losgezetert, dass wir seine Ehre in Zweifel ziehen, und schon gar nicht darum gebettelt, hierbleiben zu dürfen, damit er bei seiner Freundin sein kann.«


  »Aber du hast doch eben gesagt...«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich wollte nur sehen, wie du reagierst.« Die Chamälide musterte ihn von oben bis unten. »Bist du wirklich so stark, wie du aussiehst?«


  Zutiefst verwirrt von Tijis unerwartetem Positionswechsel schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht...«


  »Tja, dann geh dich mal wieder einkriegen, Sessel«, sagte sie und streckte graziös ihre langen, silberschuppigen Beine. Dann plötzlich schnellte sie hoch und stand aufrecht, ohne ein Geräusch gemacht zu haben. »Morgen in aller Frühe machen wir uns auf den Weg. Es wäre gut, wenn du bis dahin mit dir im Reinen bist.«
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  Sonnenaufgang in Torlenien war ein Akt nackter Brutalität. Die Sonne wärmte nicht zärtlich das Land, indem sie sanft ihre Finger über den Himmel spreizte. Sie warf sich über den Horizont und versengte die Landschaft, die sie beschien. Die Kälte der Wüstennacht verflüchtigte sich augenblicklich unter dem erbarmungslosen Angriff der Hitze, und alles außer den zähesten Kreaturen verdorrte.


  Die Unsterblichen, die zähesten aller zähen Kreaturen, spürten zwar die Hitze, aber abgesehen von einem leichten Unbehagen hatte sie wenig Wirkung auf sie. Unsterbliche Haut verbrannte nicht, ihre Körper trockneten nicht aus. Es irritierte mehr, als ernstlich zu schwächen, und war - wie sich zeigte  auch ein Prüfstein ihrer Genialität. Cayal bewunderte soeben ein Beispiel gezeitenfürstlichen Genies, während der Morgen die Nacht wegsengte und die Wüste in ihrer nackten und leeren Herrlichkeit ans Licht brachte.


  Zu Cayals Überraschung hatte sich Lukys in Torlenien dauerhaft niedergelassen. Sie waren mit viel Muße unterwegs gewesen, sodass die Reise fast einen Monat währte. Bei ihrer Ankunft stellte er fest, dass sich der Gezeitenfürst am Rande der Großen Binnenwüste, in den sanften Hügeln unweit der Stadt Elvere, eine luxuriöse Villa aus dem Sandstein gehauen hatte. Noch beeindruckender aber war die Technik, die Lukys entwickelt hatte, um sein palastartiges Heim zu kühlen. Jedes noch so kleine Lüftchen, das sich in der Wüste regte, wurde von schmalen Lüftungsschlitzen aufgenommen und in verzweigten Luftschächten, die mit feuchter Gaze verhängt waren, durch die Wände geführt. Ein natürlicher Brunnen unter dem Haus, dessen Wasser ebenfalls durch diese Schächte floss, speiste die Anlage mit Feuchtigkeit. In Zeiten der steigenden Flut bestand keine Notwendigkeit, sich den Launen des Windes zu unterwerfen. Eine beständige Brise blies durch die Lüftung und kühlte das Haus, auch wenn draußen die Sonne auf ihrem Weg zum Zenit jede Hoffnung auf Erlösung verbrannte.


  Cayal betrachtete neugierig den Lüftungsschlitz hoch oben in der Wand des Atriums und genoss den kühlen Luftstrom, der ihm daraus entgegen blies. Er fragte sich, wann Lukys sich eine derartige Finesse in Architektur und Technik angeeignet hatte. Das Haus war groß und gediegen möbliert und trug alle Zeichen langen Bewohntseins. Es war merkwürdig, Lukys so häuslich anzutreffen, besonders da er sich offensichtlich - neben all den anderen weltlichen Besitztümern - auch noch eine sehr attraktive junge Frau zugelegt hatte.


  »Ich bin sehr stolz auf meine Kühlungsanlage. Sie ist genial, findest du nicht?«


  Cayal wandte sich um und sah Lukys ins Atrium spazieren. Er war in ein loses Wickeltuch gekleidet, denen ähnlich, die seinerzeit die Einwohner von Magreth getragen hatten, bevor es zerstört wurde. Er lief barfuß auf den kühlen blauen Fliesen und trug zwei Gläser mit Saft, so kalt, dass sie beschlagen und voller Kondensationsperlen waren.


  »Ich bin ziemlich überrascht«, erwiderte Cayal und nahm den Saft entgegen. Er war dick und fruchtfleischig, von fahlem Grün und ausnehmend köstlich. Cayal hätte nicht sagen können, aus was für Früchten er gepresst war, aber jedenfalls hatte sich Lukys seine Frau wohl nicht nur wegen ihres schönen Körpers ausgesucht. Er hatte übrigens auch die Vorschrift außer Kraft gesetzt, nach der Frauen in Anwesenheit jedes Mannes, der nicht zur Familie gehörte, einen Schleier tragen mussten, wofür Cayal wirklich dankbar war. Er fand es höchst irritierend, mit Frauen sprechen zu müssen, die von Kopf bis Fuß in unkleidsame Tücher gewickelt waren.


  »Warum bist du überrascht, Cayal?«


  »Du kamst mir nie wie der Typ vor, der irgendwo Wurzeln schlägt, Lukys«, sagte Cayal. »Und nun wohnst du hier, sesshaft und eingerichtet wie ein Sterblicher. Ein Haus, eine Frau ... Gezeiten, du hast doch nicht noch einen Haufen Gören hinterm Haus versteckt, oder?«


  Lukys lächelte. »Ich mag Kinder nicht besonders. Aber erzähl das nicht Oritha. Sie denkt, ich kann es kaum abwarten, eine Familie zu gründen. Sie glaubt, ich muss nur erst ... ein paar emotionale Dinge klären.«


  »Weiß sie denn, dass du unsterblich bist?«, fragte Cayal, folgte Lukys auf die Terrasse hinaus und fragte sich, wie die junge Frau auf diese Eröffnung reagiert haben mochte.


  »Natürlich nicht. Sie denkt, ich bin ein Juwelenhändler aus Stevanien.«


  Er setzte sich neben seinen alten Kumpan auf eine elegant geformte Marmorbank, die von der Morgensonne herrlich vorgewärmt war. »Ihr seid wohl noch nicht lange verheiratet?«


  »Ein paar Jahre. Ich traf sie in Ramahn. Sie ist die jüngste von fünf Töchtern. Ihr Vater konnte es gar nicht erwarten, sie loszuwerden.«


  »Du liebst sie nicht?«


  Lukys lachte bei der bloßen Vorstellung. »Gezeiten, Cayal! Weißt du es denn immer noch nicht besser? Wann warst du das letzte Mal dumm genug, dich zu verlieben? Sie liebt mich, das ist es, was zählt.«


  Cayal nahm einen langen Schluck aus seinem Glas, um die gestellte Frage zu umgehen. Er war sicher, mit Eröffnungen über sein Liebesleben nichts als den Spott des Älteren auf sich zu ziehen. »Warum hast du dich nach all der Zeit entschieden, wieder eine Frau zu nehmen?«


  »Ich untersuche etwas sehr Wichtiges.«


  »Was untersuchst du denn so Wichtiges, und wieso brauchst du dazu eine Frau? Eheliche Freuden?«


  Der Ältere schien belustigt. »Ich habe einfach beschlossen, wenn ich schon einen Großteil meiner Zeit der Arbeit an dieser Sache widme, kann ich es mir derweil auch gemütlich machen. Oritha sieht hinreißend aus, regelt bestens meinen Haushalt und leistet mir Gesellschaft, wenn mir danach ist.«


  »Das alles kannst du von einer Crasii auch bekommen.«


  »Nur wenn ich etwas für Sodomie übrighätte, was definitiv nicht der Fall ist. Außerdem, wenn ich Crasii im Haus habe, weiß ich nie, ob nicht ein Ark durch die Zimmer schleicht und mir die Kehle aufschlitzt, wenn ich schlafe, einfach als sinnlosen Versuch, die Welt von einem bösen Gezeitenfürsten zu befreien.« Er lehnte sich zurück und nahm einen Schluck Saft. »Nein danke, Oritha gibt mir alles, was ich an Gesellschaft brauche.«


  »Dann ist sie ja ein vollwertiger Ersatz für deine zahme Ratte«, schlussfolgerte Cayal.


  Lukys lächelte. »Tu mir einen Gefallen, ja? Wiederhol das nicht in Gegenwart meiner Frau. Sie war ziemlich froh, als es mit Coron zu Ende ging. Schließlich war es schwer, ihr zu erklären, wie lange wir zusammen gewesen sind.«


  »Was ist überhaupt mit Coron passiert?«


  »Das hab ich dir erzählt«, erinnerte Lukys. »Er starb.«


  Cayal lehnte sich vor und stellte sein Glas auf die niedrige Umfriedung der Terrasse. »Du hast mir nicht gesagt, wie.«


  Lukys ignorierte die Ungeduld seines Gastes und trank ganz gemächlich sein Glas leer, bevor er antwortete. »Ist dir in den Tiefen deiner unentwegten selbstbesessenen Depression eigentlich nie aufgefallen, Romeo, dass deine sinnlose Suche nach einer Methode, dein Leben zu beenden, für uns andere eine fatale Bedrohung darstellt?«


  »Ich will nur meine Existenz beenden, das ist doch keine Bedrohung für irgendwen sonst.«


  »Aber wenn du mit dem Sterben Erfolg hast, kann der Rest der Unsterblichen auch getötet werden. Streng genommen wären wir von diesem Augenblick an nicht mehr unsterblich.«


  Cayal blieb unbewegt. »Lukys, das ist mir herzlich egal.«


  »Dir kann das egal sein, Sonnenschein, aber dir sollte auch klar sein, dass es anderen da anders geht. Ich weiß ja, wie unverständlich dir das ist, aber manche von uns stören sich gar nicht an der Vorstellung, ewig zu leben. Wenn unsere unsterblichen Brüder befürchten, du könntest mit deinem kranken Verlangen nach Selbstmord erfolgreich sein, werden sie einen Heidenzauber veranstalten, um dich zu bremsen.«


  »Sofern das, was du mir über Coron erzählt hast, wahr ist, warst du bereits erfolgreich, Lukys. Warum also machst du nicht die Luken dicht und bereitest dich auf die Belagerung vor?«


  Er zuckte die Achseln. »Weil keiner davon weiß, bis jetzt. Ich zähle darauf, dass du nicht vorhast, die Neuigkeit zu verbreiten.« Lukys erhob sich, blickte eine Weile in die Weite der Wüste und wandte sich dann wieder Cayal zu. »Tatsächlich würde ich wetten und jeden Einsatz wagen, dass du das schön für dich behalten wirst.«


  »Du scheinst dir da ziemlich sicher zu sein«, erwiderte Cayal mit gerunzelter Stirn. Seit er Lukys vor über tausend Jahren erstmals gestanden hatte, dass er seinem abartig langen Leben ein Ende machen wolle, zog der ältere Mann ihn ständig wegen seiner düsteren Attitüde auf. Sonnenschein und Romeo waren noch die freundlichsten Spitznamen, die er dem unsterblichen Prinzen verpasst hatte.


  »Das bin ich auch«, bestätigte Lukys selbstsicher.


  Cayal gab einen ärgerlichen Seufzer von sich. »Und jetzt willst du, dass ich dich frage, warum das so ist, richtig?«


  »Oh ja, ganz recht.«


  »Na gut, Lukys. Warum bist du so sicher, dass ich nicht lauthals in die Landschaft brülle, wie man einen Unsterblichen umbringt, sobald du es mir verraten hast?«


  »Weil wir ein paar von den anderen brauchen, um es zu schaffen«, antwortete Lukys. »Wenn die wissen, was du vorhast, wird keiner von ihnen mitmachen. Du wirst also kein Wort sagen.«


  »Und wie kriege ich sie dann dazu, mir beim Sterben zu helfen?«


  »Mit dem, was wir am besten können, alter Knabe. Lügen, bis sich die Balken biegen.«


  Cayal schüttelte zweifelnd den Kopf. »Du willst mir also dein Geheimnis anvertrauen, vorausgesetzt, ich bin bereit, mehrere Gezeitenfürsten anzulügen, zu betrügen und zu täuschen, bis sie uns dabei helfen, mich zu erledigen?«


  »Du warst immer ein heller Kopf«, bemerkte Lukys. »Ein bisschen wankelmütig vielleicht, aber es fehlte dir nie an Intelligenz.«


  »Und was ist für dich drin?«


  Lukys guckte beleidigt. »Mein Wunsch, einem alten Freund zu helfen, ist dir nicht genug, Cayal? Mehr ist es nicht, ich schwöre.«


  »Scheiße«, entgegnete Cayal im Plauderton.


  Lukys schenkte Cayal ein breites, treuherziges Lächeln. »Würdest du mir glauben, dass mich die nackte Neugier treibt?«


  »Nicht für einen Atemzug. Was gedenkst du dabei zu gewinnen, außer meinem Tod?«


  »Also schön«, antwortete der Altere nach einer Weile. »Ich will Gott sein.«


  »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass Unsterbliche, die Gott sein wollen, eine wirklich miese Idee sind, Lukys.«


  »Haben wir?«


  Cayal nickte. »Der Name Kentravyon kommt einem in den Sinn.«


  »Ah. Ja, aber es gibt einen Unterschied zwischen diesem Wahnsinnigen und mir«, sagte Lukys und setzte sich auf die Kante der Umfriedung. »Ich will Gott sein. Kentravyon glaubte, er wäre Gott.«


  »Das ist ein Unterschied?«


  »Ein großer! Ich weiß, dass ich nicht Gott bin, Cayal. Ich möchte nur, dass alle anderen glauben, ich war's. Kentravyon, nun ... er glaubte, dass er wirklich Gott sei, das machte ihn so labil.«


  »Und du glaubst, mich zu töten wird jedermann beweisen, dass du ein Gott bist?«


  »Noch besser«, sagte Lukys mit einem Kopfschütteln. »Indem ich alle anderen Unsterblichen töte, beweise ich, dass ich der einzige Gott bin.«


  Cayal starrte ihn an. Er erinnerte sich an Medwens Warnung, ausgesprochen in der kühlen Dunkelheit von Bryndens Burg vor Tausenden von Jahren, dass Lukys ein gefährlicher Mann sei, der womöglich die Beherrschung der ganzen Galaxie im Sinn habe.


  »Lass mich das bitte richtig verstehen. Du willst meine Hilfe, um mich und alle anderen Unsterblichen zu töten?«


  »Kurz gesagt«, bestätigte Lukys.


  »Du bist ein Verrückter.«


  »Nur von einem bestimmten Standpunkt aus.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich bei einem so idiotischen Plan mitmache?«


  »Was kümmert es dich denn, Romeo? Wenn du tot bist, kann es dir doch egal sein, was mit den anderen passiert.«


  »Sie werden versuchen, uns aufzuhalten.«


  »Nur wenn wir ihnen erzählen, was wir vorhaben.«


  »Und wenn sie begreifen, dass du versuchst, sie umzubringen?«


  »Ich hatte vor, dieses kleine, wenn auch bedeutsame Detail geheim zu halten, weißt du.«


  Cayal studierte eine Zeit lang Lukys' Gesichtszüge und zuckte schließlich die Achseln. Lukys hatte recht. Weshalb sollte es ihn kümmern? »Warum nicht?«


  Lukys lächelte. »Ich hab gewusst, dass du das sagen würdest, Romeo.«


  »Da haben wir auch den Grund, warum du mich gesucht hast«, schlussfolgerte Cayal. Lukys' plötzliches Verlangen, ihn nach all den Jahren aufzuspüren, begann einen Sinn zu ergeben. »Wie stellen wir es an?«


  »Du musst jetzt nicht alle Einzelheiten erfahren. Zunächst brauchen wir mindestens drei weitere Unsterbliche. Und sie müssen welche von den Neun sein. Ein niederer Unsterblicher hat nicht die Macht, diese Aufgabe zu bewältigen. Sie erfordert die Macht eines Gezeitenfürsten.«


  »Und, hast du Vorschläge?«


  »Ich dachte, ich frage zuerst Maralyce. Die mochte dich immer.«


  Cayal runzelte die Stirn und versuchte sich Maralyce vorzustellen, wie sie einwilligte, bei etwas mitzuwirken, das eine Zusammenarbeit mit anderen Gezeitenfürsten erforderte. Sie hatte mit den anderen nichts im Sinn. Weder so noch so, nicht mal um sie zu beseitigen. »Was ist, wenn sie ablehnt? Wer bleibt dann noch? Brynden? Er und ich haben kein Wort mehr gewechselt, seit Kinta und ich ... tja, und sie spricht auch nicht mehr mit mir, aus demselben Grund. Pellys ist zu unzuverlässig, Kentravyon spielt Eiszapfen in Jelidien. Damit bleiben nur noch Tryan und Elyssa. Ich kann mir keine Lage vorstellen, in der Tryan auch nur einen Finger rühren würde, um mir gefällig zu sein. Und was Elyssa anbelangt, sie ...«


  »Ist seit achttausend Jahren in dich verknallt«, beendete Lukys den Satz für ihn.


  Cayal warf Lukys einen angewiderten Blick zu. »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein.«


  Der ältere Gezeitenfürst betrachtete Cayal eine Weile und hob dann fragend eine Augenbraue. »Wie sehr willst du sterben, Cayal?«
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  Der Canide, den Lord Ponting damit betraut hatte, Tiji nach Herino zu eskortieren, wo sie den Aufenthaltsort der Kaiserin über die fünf Reiche samt ihrer bösartigen Sippschaft melden konnte, erwies sich als einschüchternde Erscheinung, aber wortkarg. Er war mit Abstand der größte Canide, den sie je getroffen hatte, mit rotbraunem Pelz, feuchten braunen Augen und einer Rute, die mehr über seine Stimmung preisgab, als er beabsichtigte. Er erfüllte seine Aufgabe sehr gut, zugegeben, und er war sehr kultiviert, wenn man ihn zum Sprechen brachte, aber er war eine harte Nuss.


  Und wenn Tiji ihn Cecil nannte, tat er glatt so, als hätte sie ihn gar nicht angesprochen.


  Der Fußmarsch vom Verborgenen Tal nach Herino dauerte mehr als eine Woche. Tiji war froh über die gemäßigten Marschbedingungen, vom wärmeren Wetter ganz zu schweigen, obwohl es hier in Glaeba auch im Sommer ständig regnete. Caelum war ein bergiges, kaltes Land gewesen, und ihre monatelange Heimreise hatte sie zermürbt und gründlich erschöpft.


  Tiji sah aus gewisser Entfernung äußerlich menschlich aus, aber ihre silberne Schuppenhaut erregte leicht Aufmerksamkeit. Sie war nicht nur ein allein reisendes weibliches Wesen auf gefährlichen Wegen, sie entstammte auch einer Rasse, die gewöhnlich versklavt war und als solche kaum herrenlos unterwegs sein konnte, ohne Verdacht auf sich zu lenken. Um die Sache zu komplizieren, waren Chamäleon-Crasii so selten, dass sie überall auffielen, wo sie auch hinkamen.


  Niemand scherte sich darum oder wurde gar neugierig, wenn Caniden oder Feliden auf der Durchreise vorbeikamen, aber ein Chamälide lieferte in einem kleinen caelischen Dorf Gesprächsstoff für Monate. Noch beunruhigender war der Gedanke, es könnte Tryan zu Ohren kommen, dass man eine reptile Crasii auf dem Weg zur glaebischen Grenze gesehen hatte. In Anbetracht ihrer Seltenheit glaubte Tiji kaum, dass er lange brauchen würde, um zu begreifen, dass es sich um dasselbe Wesen handelte, das er in der Wandelhalle der Damen im caelischen Königsschloss beim Lauschen erwischt hatte.


  Um auf dem Rückweg von Caelum nicht entdeckt zu werden, hatte sie sich ihrer Kleidung entledigen und ihre Tarnfähigkeit einsetzen müssen. So erschlich sie sich auch die Überfahrt auf einer der vielen Fähren, die auf der belebten Handelsroute zwischen Cycrane am westlichen Ufer und Lebec auf der östlichen Seite des Unteren Oran pendelten. Doch ihre Tarnung zu benutzen hieß ständig zu frieren, ohne Gepäck und Verpflegung zu reisen und grausam lange Zeiten als Pfosten herumzustehen und vorzugeben, dass sie gar nicht existierte.


  Mit Cecil  oder Warlock, wie er genannt werden wollte - als Eskorte brauchte Tiji sich um all das keine Sorgen zu machen. Sie trugen Papiere bei sich, die sie als Eigentum des Grafen von Summerton auswiesen, und waren auf dem Weg nach Herino, um seiner Mutter, der Grafenwitwe Lady Tilly Ponting, ihre Aufwartung zu machen. Warlocks Größe sorgte dafür, dass niemand sie belästigte, und da Aleki sichergestellt hatte, dass sie über jede Menge Geld verfügten, konnten sie in Herbergen absteigen - ein seltener Luxus, den Tiji besonders wegen des feuchten Wetters genoss.


  Nach zwei Tagen auf der Straße begann Warlocks Schweigsamkeit Tiji allmählich auf die Nerven zu gehen. Sie hatte selten einen Reisegefährten und fand es ärgerlich und gar nicht einzusehen, dass sie mit diesem riesigen Vieh, das sie beschützen sollte, etwa so viel Konversation hatte, wie wenn sie allein unterwegs war.


  »Warum magst du nicht Cecil genannt werden?«, fragte sie am dritten Morgen ihrer Reise, als sie südwärts der Hauptstadt entgegen marschierten. Sie hatten eine behagliche Nacht in einem Wirtshaus namens Clydens Gasthof verbracht, das nicht weit von Lebec entfernt lag. Der Wirt überraschte sie beide, indem er ihnen Zimmer mit - bis auf ihre gefährliche Klapprigkeit - anständigen Betten gab, statt darauf zu bestehen, dass sie im Stall schliefen, was in glaebischen Gaststätten üblich war, wenn Crasii um eine Unterkunft ersuchten.


  Wie sie erwartet hatte, bekam sie auf diese Frage von ihrem langen Canidengefährten sofort eine Antwort. »Mein Name ist Warlock.«


  »Aber das ist dein Zwingername. Dein Sklavenname. Willst du keinen Namen, der signalisiert, dass du die Freiheit hast, zu sein, wer du willst?«


  »Ich bin, was ich sein will. Ich bin Warlock.«


  Sie sah zu ihm hoch, erstaunt über seine Beharrlichkeit. »Ich konnte es gar nicht erwarten, meinen Namen zu ändern.«


  »Ist Tiji nicht dein Zwingername?«


  Sie schüttelte den Kopf und schulterte ihr Gepäck ein wenig höher. »Gezeiten, nein!«


  »Es stört dich also gar nicht, dass Hauptmann Phydeau dich gezwungen hat, deinen Namen abzulegen?«


  »Ich wurde nicht gezwungen, ich war entzückt«, sagte sie, während sie dahin pilgerten. Es war noch nicht viel Verkehr auf der Straße. Sie kamen gut voran, und niemand, der heute aus Lebec nach Herino aufbrach, würde sie in den nächsten Stunden ein- oder überholen. »Tiji heißt >schlägt im Dunkeln<. Das kommt aus einer der alten Sprachen. Ich weiß nicht genau, aus welcher. Es erschien mir jedenfalls passend. Und es ist um Längen besser, als Ringel genannt zu werden.«


  Der große Canide blickte auf sie herab, ein seltenes Lächeln im Gesicht. Sogar seine Rute wedelte kurz. »Ringel, ja? Tja ... wenn ich dich jetzt so ansehe ... kann ich mir gut vorstellen, dass du Ringel genannt wirst. Tatsächlich, es passt zu dir.«


  Tiji funkelte ihn an. »Wie schön, dass du dich gut amüsierst.«


  »Darf ich dich Ringel nennen?«


  »Nicht, wenn du willst, dass ich antworte.«


  Das Lächeln des Caniden schwand, und seine Rute senkte sich ein wenig. »Siehst du, genauso fühle ich mich, wenn man Cecil zu mir sagt.«


  Sie lächelte zu ihm hoch. »Wenn ich verspreche, dich von jetzt an Warlock zu nennen, könntest du dann mehr als ein Wort pro Meile von dir geben?«


  Er schien sehr überrascht von ihrer Bitte. »Mir war nicht klar, dass du dich unterhalten möchtest.«


  »Du hast auch nicht gefragt.«


  Warlock, zuckte die Achseln und wedelte ganz leicht, gerade genug, um Tiji zu überzeugen, dass er wohl doch nicht so unfreundlich war, wie sie angenommen hatte. »Worüber sollen wir denn reden?«, fragte er.


  »Erzähl mir vom unsterblichen Prinzen«, sagte sie.


  Sie ereichten Herino drei Tage später und begaben sich auf direktem Weg ins Stadthaus von Lady Ponting. Die Hauptstadt lag auf einer Insel, die sich weit in den Unteren Oran erstreckte, den größten der Großen Seen, die Glaeba von Caelum trennten. Drei breite, majestätische Brücken, deren Steine aus dem hiesigen dunklen Granit geschlagen waren, verbanden sie mit dem Festland. Auf dem einzigen Hügel der Insel dominierte der königliche Palast das Stadtbild. Die Stadt war so stark gewachsen, dass die Bebauung begann, sich auf die Küste des Festlands auszubreiten. Viele Mitglieder der Oberschicht hatten es vorgezogen, sich eine Strandvilla auf dem gegenüberliegenden Festland zu bauen, statt in den beengten und dicht an dicht gebauten Häusern zu leben, mit denen man sich im Stadtkern begnügen musste. Lady Pontings Haus aber gehörte, wie sich herausstellte, zur letzteren Kategorie.


  Ziemlich klein und vollgestopft, lag es nur vier Straßen vom Palast entfernt in einer ruhigen und teuren Allee, wo die Grundstücke der meisten Gebäude von hohen Mauern umgeben waren, um die Privatsphäre der Bewohner zu schützen. Tiji und Warlock brauchten den größten Teil eines nassen und ungemütlichen Tages, um es zu finden. Als sie es schließlich aufgespürt hatten, erwies sich, dass die Dame des Hauses nicht zugegen war. Tilly Ponting war in ihr Heim nach Lebec zurückgekehrt, wie der Hausdiener ihnen mitteilte, und wurde nicht vor dem Herbstball zurück erwartet, der in etwa neun Wochen stattfand. Aber wie dem auch sei, man hatte die neuen Sklaven schon erwartet, und der Crasii-Butler hieß sie willkommen, besorgte ihnen Handtücher, um sich zu trocknen, organisierte ein warmes Essen für sie und schickte einen Boten zum Palast, um Declan Hawkes holen zu lassen.


  Der Erste Spion des Königs war ein großer Mann, wenn auch nicht so groß wie Warlock, und er ging wie ein Kämpfer oder jedenfalls, als ob er jeden Moment damit rechnete, in einen Kampf zu geraten.


  Er war - nach Tijis Kriterien - ausgesprochen symmetrisch. Das war das größte Kompliment, das sie jemandem zugestand, der unter der Würdelosigkeit von Haarwuchs zu leiden hatte, keine Schuppen besaß und seine Hautfarbe nicht nach seinem Willen ändern konnte. Sie wusste, dass menschliche Frauen ihn anziehend fanden, hatte aber seit jeher vermutet, dass das mindestens ebenso sehr an seiner Stellung wie an seinem Erscheinungsbild lag. Menschliche Frauen hatten ja ein ausgesprochenes Faible für Männer mit Macht. Und, wie Tiji beobachtet hatte, eine ausgeprägte Faszination für Gefährliches und Geheimnisvolles.


  Declan Hawkes roch unmissverständlich nach beidem.


  Tiji war ihm das erste Mal in Senestra begegnet, als sie noch fast ein Kind war, Schaustück in einem Wanderzirkus, wo ihre monströs anmutende Gabe fünf Kupferstücke pro Blick wert war. Natürlich war Declan damals noch nicht der Erste Spion des Königs, aber mit der Hilfe von Markun Far Jisa hatte er ihren Besitzer entweder durch Schmeichelei oder Einschüchterung (Tiji war sich da nie sicher) dazu gebracht, sie ihm zu verkaufen. Obwohl sie auf dem Papier weiterhin eine Sklavin war, fühlte sie sich nie mehr als solche, seit der glaebische Mensch sie erstanden hatte. Nach der Zeit im Zirkus, wo sie gehungert hatte, wo sie geschlagen, verachtet und schlechter als ein Tier gehalten wurde, nahm ihr Schicksal damit eine Wendung, die ihr bis heute manchmal ein wenig unwirklich erschien.


  Es war mehr als sechs Jahre her, dass Declan - wohl wissend, dass eine Chamälide mit großer Wahrscheinlichkeit auch eine Ark war - sie gleich für beide seiner Auftraggeber rekrutiert hatte: für den königlichen Geheimdienst und, im Geheimen, für die Bruderschaft des Tarot. An dem Tag, an dem Tiji Declan Hawkes begegnet war, hatte sie sich von einem Zirkusmonster in eine ehrbare Kriegerin verwandelt, in einem Krieg, der Amyrantha vor den Gezeitenfürsten retten sollte.


  Es gab jetzt ein Ziel in ihrem Dasein. Einen Grund zu leben.


  Allein schon deshalb hätte Tiji sich jederzeit für ihn ein Schwert in den Bauch rammen lassen.


  Als er später am Abend ankam, lächelte er, als er sie erblickte, offensichtlich erleichtert, sie unverletzt zu sehen. Aber zu ihrer Überraschung schien er nicht sonderlich darauf erpicht, sie alsbald zu befragen. Er erweckte vielmehr den Eindruck, dass er sich mehr für Warlocks Ankunft interessierte als für ihre, was ihr ein wenig befremdlich vorkam. Zugegeben, er war hier, um in den Palast eingeschleust zu werden, aber Tiji fand, dass ihre Neuigkeiten die Beschäftigungsaussichten eines großen, sprachgestörten Caniden an Bedeutung weit in den Schatten stellten. Sie machte es sich auf dem gescheuerten Holztisch bequem, indem sie sich in ihrer Lieblingsposition auf ihre verschränkten Beine setzte, und lauschte neugierig. Dass Declan mit Warlock sprechen wollte, noch ehe er Tiji nach den neuesten Nachrichten aus Caelum ausquetschte, verhieß zumindest, dass dieses Gespräch außerordentlich interessant werden konnte.


  »Ich bin sehr froh, dass du da bist, War lock«, sagte Declan nach der Begrüßung. Sie hatten sich in Lady Pontings Küche niedergelassen, beleuchtet von ein paar Kerzen an den Wänden und dem roten Schein des Herdfeuers. »Ich habe eine Aufgabe für dich.«


  »So sagte es mir Lord Ponting«, bestätigte der große Canide, obwohl er in Tijis Ohren leicht verunsichert klang.


  »Kannst du dir vorstellen, wieder ein Sklave zu sein?«


  Warlock zuckte die Achseln. »Ich bin nicht sicher, wie sehr ich schon daran gewöhnt bin, frei zu leben, Meister Hawkes. Aber vorausgesetzt, ich bin zur Geburt meiner Kinder wieder im Verborgenen Tal, würde ich damit schon klarkommen, denke ich.«


  Declan nickte. »Ich will sehen, was ich da arrangieren kann. In der Zwischenzeit möchte ich dich als verspätetes Hochzeitsgeschenk von Lady Tilly Ponting der Prinzessin Kylia zukommen lassen.«


  »Für diese Rolle bin ich ausgebildet.«


  Der Erste Spion schüttelte den Kopf. »Niemand ist dafür ausgebildet, Warlock. Wir sind ziemlich sicher, dass Kylia in Wahrheit die Unsterbliche Diala ist.«


  Tiji starrte Declan entsetzt an. »Du machst Witze!«


  Declan sah sie kurz an. »Sie tauchte vor ein paar Monaten in Lebec auf und spielte die heimgekehrte Nichte des Fürsten von Lebec. Wenige Wochen später kam der Kronprinz zu Besuch, und der Rest ist - wie es so schön heißt - Geschichte. Der arme kleine Mathu hatte überhaupt keine Chance.«


  »Gezeiten, Declan! Wer weiß noch davon?«


  »Bisher nur die Bruderschaft«, antwortete Declan. »Aber da die Flut steigt, glaube ich nicht, dass wir sehr viel Zeit haben, bevor Diala oder Jaxyn den nächsten Zug macht und die ganze Welt erfahrt, dass die Gezeitenfürsten kein Mythos sind.«


  »Ich habe Syrolee in Caelum gesehen«, erinnerte sie ihn. Aleki hatte die Botschaft, mit welcher Nachricht sie kam, schon vorausgeschickt. Keine Einzelheiten, aber genug, um sicherzustellen, dass Declan in Herino war, wenn sie eintraf. Doch angesichts der neuesten Kunde fand Tiji es höchst unwahrscheinlich, dass er in nächster Zeit beabsichtigte, woanders zu sein.


  »Ihr wollt, dass ich im Palast für Euch spioniere«, schlussfolgerte Warlock. »Im Dienste der Hohepriesterin.«


  Tiji war beeindruckt. Er mochte stur und langsam wie ein Ochse wirken, aber unter seiner tumben Fassade mangelte es ihm offenbar nicht an Intelligenz. »Sagtest du nicht, Cayal hat dir erzählt, sie nennen sie unter sich die Lakaienmacherin?«, erinnerte sie ihn.


  Warlock nickte. »Cayal nannte sie auch eine Schlampe. Sie war es, die ihn unsterblich machte.«


  Tiji grinste. »Für einen Unsterblichen scheint Cayal ein außergewöhnlich guter Charakterkenner zu sein, oder?«


  Declan schien das alles weit weniger lustig zu finden als sie. Er sah Warlock an und runzelte die Stirn. »Was ich von dir verlange, wird auf keinen Fall leicht sein«, warnte er.


  »Ich bin ausgebildet, in einem Haushalt der Hochgeborenen zu dienen, Meister Hawkes.«


  »Das meine ich nicht. Jaxyn und Diala sind verständlicherweise auf der Hut vor Arks, und je mehr die Flut steigt, desto weniger sind sie geneigt, ein Risiko einzugehen. Um sich der Sklaven, mit denen sie sich umgeben, sicher zu sein, machen sie bei allen Crasii in ihren Diensten gelegentliche Stichproben.«


  Warlocks Rute sank ein wenig abwärts. »Stichproben? Was heißt das genau?«


  »Die letzte, von der ich hörte, bestand darin, dass Jaxyn einem Crasii befahl, einen anderen aus Prinzessin Kylias Gefolge zu töten, weil er sich schlecht benommen hatte.«


  Tiji schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Schweine.«


  »Ich weiß«, bekräftigte Declan, »aber es sind sehr schlaue Schweine, und ihr zwei dürft das nie vergessen. Und du«, fügte er hinzu, wobei er seinen Blick auf Warlock richtete, »wirst tun müssen, was immer sie von dir wollen. Du musst ihre Prüfung bestehen, oder wir sind alle geliefert.«


  »Ich bin nicht sicher, dass ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt.«


  »Erinnerst du dich an die Fürstin von Lebec?«


  Die Frage verwunderte Tiji, weil sie nicht erkennen konnte, was Arkady Desean mit der Angelegenheit zu tun hatte. Außer Declan ist so besessen von seiner legendären Fürstin, dass er es schafft, sie in jedes Gespräch einzuflechten. Tiji lächelte in sich hinein und war versucht, das laut zu sagen, doch sie entschied sich schnell dagegen. Declan schien überhaupt nicht zu Spaßen aufgelegt.


  »Natürlich erinnere ich mich an Lady Desean«, antwortete Warlock und sah Declan an, als kränkte es ihn zutiefst, dass der Erste Spion annahm, er könnte sie vergessen haben.


  Declan verschränkte die Arme und lehnte sich an den Küchentresen in seinem Rücken. »Jaxyn zwang einen Crasii aus Lebec, sich in ihrer Gegenwart die Kehle aufzuschlitzen, um ihr seinen bedingungslosen Gehorsam zu demonstrieren. Warlock, ich kann dir gar nicht drastisch genug schildern, in welcher Gefahr du schweben wirst, bis du die Unsterblichen von deiner schrankenlosen Loyalität überzeugt hast.«


  Warlock war eine Zeit lang still und verdaute diese Aussichten.


  »Du verstehst, was Declan dir sagen will, oder?«, fragte Tiji. Sie war trotz Declans bitteren Warnungen nicht sicher, ob Warlock die Gefahr, der er sich im Palast aussetzte, richtig einzuschätzen verstand. Er hatte vielleicht ein paar Monate in unmittelbarer Nähe des unsterblichen Prinzen verbracht, aber im Grunde hatte Cayal sich im Rückfälligentrakt von seiner besten Seite gezeigt. Und außerdem war gerade Cayal nicht für böswillige Grausamkeit bekannt. Außer in Torlenien, wo er allgemein verteufelt wurde, war der unsterbliche Prinz in erster Linie berüchtigt für seine Eroberungen beim anderen Geschlecht und die bösen Folgen seiner mannigfachen Liebeleien. Wenn das Schicksal ihn zwang, konnte er genauso skrupellos und selbstherrlich sein wie jeder andere Unsterbliche, aber derzeit schien es, als wollte der unsterbliche Prinz einfach nur sterben. In der Regel interessierte er sich zu wenig für die Beherrschung der Menschheit, um solchen Ärger anzuzetteln wie Gezeitenfürsten vom Schlage Jaxyns oder Dialas.


  »Ich verstehe«, sagte Warlock und nickte bedächtig. »Ihr wollt, dass ich mich wie ein Crasii verhalte. Ich befolge fraglos jeden Befehl der Unsterblichen, selbst wenn es bedeutet, einen unschuldigen Crasii zu töten.«


  »Selbst wenn es bedeutet, zehn Unschuldige zu töten«, verbesserte Declan, dessen Züge im Feuerschein des Herdes etwas Dämonisches annahmen. Tiji befürchtete, dass dies wenig zur Steigerung von Warlocks Zuversicht beitragen würde. »Wir müssen herausfinden, was sie planen. Das kann nur gelingen, wenn wir jemanden im Palast haben, der nah genug an Jaxyn und Diala herankommt, um rauszukriegen, was vor sich geht. Das wird nichts werden, wenn du nicht Jaxyns Tests bestehst.«


  Tiji vermutete, dass Warlock auszusehen versuchte, als beeindruckte die Vorstellung ihn nicht sonderlich, doch er konnte den Schrecken in seiner Miene nicht ganz verbergen. »Ihr erwartet, dass ich einem solchen Befehl entspreche? Ohne jeden Widerspruch?«


  »Schlimmer. Wenn du diese Aufgabe übernimmst, erwarte ich, dass du es tust, ohne auch nur zu blinzeln.« Der Erste Spion sah Warlock scharf an. »Das kleinste Zögern, und du bist aufgeflogen, mein Freund. Die Gezeitenfürsten wissen dann, dass du ein Ark bist, und töten dich. Dann fragen sie sich, warum Lady Ponting ihnen einen Ark zur Hochzeit schickt, und töten sie auch. Dann verfolgen sie deinen Weg zurück bis zu Aleki und dem Rest der Bruderschaft im Verborgenen Tal und töten sie ebenfalls, samt deiner Gefährtin und deinen ungeborenen Welpen. Bist du jetzt im Bilde?«


  Warlock nickte. Er sah entschieden unglücklich aus.


  »Ich muss vollkommen sicher sein, dass du das schaffst, Warlock«, fügte Declan hinzu und sah ihn prüfend an. Tiji wusste, dass Declan Zweifel hatte, und mit Recht. Was der Erste Spion da von diesem Ark verlangte, war keine leichte Sache.


  »Wenn du glaubst, du schaffst das nicht, werden wir dir das nicht ankreiden«, sagte sie in der Hoffnung, Warlock sicherer zu machen. »Das wäre eine schreckliche Forderung an jedes Wesen, egal ob Mensch oder Crasii. Declan wird es verstehen, wenn du nicht sicher bist, ob du kaltblütig Unschuldige ermorden kannst, nur um einen verdammten Gezeitenfürsten zu überzeugen, dass du ihm uneingeschränkt hörig bist. Das wirst du doch verstehen, Declan?«


  Der Erste Spion nickte, ein wenig missmutig, vielleicht weil sie angedeutet hatte, er wolle Warlock gegen seinen Willen zu etwas drängen. »Natürlich. Tiji hat recht. Niemand wird schlecht von dir denken, nur weil du keinen deiner Art umbringen willst.«


  Warlocks Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Es gibt sonst niemanden, der diesen Auftrag übernehmen kann? Keinen anderen Weg?«


  »Passend ausgebildete Arks sind dünn gesät, Warlock. Gezeiten, Arks sind überhaupt dünn gesät.« Declan schüttelte entschuldigend den Kopf. »Ich fürchte, es bleibt an dir hängen.«


  »Nicht, dass er versucht, dich unter Druck zu setzen oder so«, bemerkte Tiji und warf Declan einen Blick zu, der Bände sprach. Sie hielt das Ganze doch zunehmend für eine sehr schlechte Idee. Sicher, Warlock war groß und sah Furcht einflößend aus, aber nachdem sie eine Woche lang mit ihm unterwegs gewesen war, wusste sie auch, dass er in seinem Herzen ein zutiefst freundliches Wesen war. Sie glaubte nicht, dass dieser Canide über die nötige Skrupellosigkeit verfugte, um ein tüchtiger Spion zu werden.


  »Darf ich darüber nachdenken?«


  »Wenn du willst«, räumte Declan ein, »obwohl ich bald eine Entscheidung brauche. Der Stand der Gezeiten steigt täglich. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  »Und Ihr stellt sicher, dass ich zur Geburt meiner Kinder wieder im Verborgenen Tal bin?«


  »Das werde ich ernsthaft versuchen«, versicherte Declan.


  Warlock nickte mit grimmigem Gesicht. »Dann werde ich Euch meine Entscheidung morgen früh wissen lassen. Darf ich mich jetzt zurückziehen?«


  »Du bist frei, Warlock«, erinnerte ihn Tiji. »Du brauchst seine Erlaubnis nicht, um den Raum zu verlassen.«


  »Alte Gewohnheiten sind schwer aufzugeben, Tiji«, antwortete der Canide. »Wollt Ihr mich bitte entschuldigen, Meister Hawkes. Ich habe eine Menge zu bedenken.«


  »Gewiss, ich spreche dich morgen.«


  Der Canide verbeugte sich mit hoftauglicher Grazie und verließ die Küche. Declan und Tiji sprachen kein Wort, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Du warst mir eine große Hilfe. Danke«, sagte der Erste Spion, als sie allein waren.


  Sie schenkte ihm ein breites Lächeln. »Jederzeit gern.«


  »Was denkst du?«


  »Über Warlock? Ich glaube, du bist verrückt, Declan. Er wird sich umbringen, sobald ihn jemand das erste Mal schief ansieht. Er ist kein Spion.«


  »Ich denke, das ist der Grund, warum er es gut machen könnte.«


  Sie legte den Kopf schief. Die menschliche Neigung, vollkommen hanebüchene Annahmen mit derart lächerlicher Logik zu rechtfertigen, erstaunte sie immer wieder. »Das ist doch mal eine bahnbrechende Schlussfolgerung. Und wie du das aus dem Ärmel schüttelst. Ich bin beeindruckt.«


  Declan zuckte die Achseln. »Ich meine, er ist echt. Er muss nicht versuchen, den Kämmerer zu mimen, während er in Wirklichkeit ein Spion ist.«


  »Nein, er muss den Spion mimen, während er in Wirklichkeit ein Kämmerer ist, und das ist so viel sicherer.«


  Declan setzte ein verschlagenes Lächeln auf. »Glaubst du, du bist ein besserer Erster Spion als ich, Ringel? Bitte, wir tauschen.«


  »Nein, danke.« Tiji reagierte nicht darauf, dass er sie bei ihrem Sklavennamen genannt hatte. Dieser Mann hatte sie vor lebenslanger Qual und Demütigung gerettet, und selbst wenn er sie neckte, fühlte sie sich niemals erniedrigt. Tatsächlich war Declan Hawkes wohl das einzige Lebewesen auf Amyrantha, das sie Ringel nennen durfte und damit ungestraft durchkam. »Der Erste Spion des Königs muss für den aufgeblasenen Blödmann König Enteny arbeiten, die Bezahlung stinkt und die Arbeitszeiten sind eine Zumutung ...«


  »Aber du kannst hier und da unschuldige Leute in den Tod schicken«, erweiterte Declan die Betrachtung. »Ganz zu schweigen von der Möglichkeit, Staatsfeinde zu foltern, wann immer es dir beliebt, und gelegentlichen Einladungen zum Ball im königlichen Palast.«


  »Also ... wenn es Bälle im Palast gratis gibt«, Tiji rieb sich das Kinn, als müsse sie über diese Gelegenheit nachdenken. »Das ändert die Lage natürlich. Jetzt muss ich mir noch mal ernsthaft überlegen, ob ich dich nicht doch ersetzen sollte.«


  Declans heitere Stimmung schwand, als er zur nächsten Frage überging. »Gut, während du das erwägst, könntest du mir erzählen, was in Cycrane passiert ist.«


  Sie lächelte. »Nun, die gute Nachricht ist, dass ich einem Gezeitenfürsten begegnet und wieder entwischt bin, ohne seinen Befehlen Folge zu leisten. Ich weiß jetzt ganz sicher, dass ich eine Ark bin.«


  »Und die schlechte Nachricht?«


  »Die Kaiserin über die fünf Reiche ist wieder da, Declan«, sagte sie, und bei dieser Bekanntgabe verflüchtigte sich die letzte Spur von Frohsinn. »Und du kannst getrost wetten, dass sie vorhat, auch den Rest ihrer gezeitenverfluchten Sippschaft dort zu versammeln.«
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  Nach einigen Wochen stimmte der Kaiser von Torlenien endlich zu, den Gesandten von Glaeba zu empfangen. Arkady war es - selbstredend - nicht erlaubt, dem Treffen beizuwohnen. So musste sie sich damit begnügen, so lange im Serail auf und ab zu tigern, bis Stellan endlich vom kaiserlichen Palast zurückkam und ihr erzählte, wie es ihm ergangen war.


  Die Bedeutung dieses Treffens durfte man nicht unterschätzen. Wenn es gut verlief, hatte Stellan Hoffnung, die Frage lösen zu können, wem die Chelae-Inseln gehörten. Das wiederum bedeutete, dass sie womöglich wieder nach Hause konnten, bevor sie an Altersschwäche starben. Wenn es andererseits schlecht lief, konnte das ihre Sache um Jahre zurückwerfen. Der Kaiser galt als in jeder Hinsicht launischer und schwieriger junger Mann. Chintara hingegen erwähnte ihren Ehemann nur selten, aber wenn sie von ihrem Herrn und Meister sprach, dann sang sie voll glühendem Pathos das Loblied seiner Stärke und Ehre.


  Beim Klang der äußeren Tür des Serails war Arkady sofort zur Stelle, um Stellan in Empfang zu nehmen. Er trug noch sein prachtvolles Hofgewand und kam offensichtlich direkt von seinem Treffen mit dem Kaiser zu ihr.


  »Wie ist es gelaufen?«, überfiel sie ihn ohne weitere Begrüßung.


  »Ganz gut, nehme ich an.« Stellan ließ den zeremoniellen glaebischen Samtmantel mit den feinen Stickereien auf Manschetten und Revers von den Schultern gleiten und warf ihn erleichtert von sich. Er sah aus, als ob er im nächsten Moment dahinwelken würde. Es musste eine enorme Tortur gewesen sein, die ganze Audienz lang in diesem schweren Ornat würdevoll beim Kaiser zu sitzen.


  »Hast du es geschafft, die Chelae-Inseln zu erwähnen?«


  Stellan schüttelte den Kopf und setzte sich auf eine Liege, während er den hohen Kragen seines Hemdes lockerte. »Gezeiten, nein! Das wäre ja viel zu einfach. Wir sprachen über das Wetter. Und Pferderennen. Jede Menge Pferderennen. Hast du mitbekommen, dass diese Leute hier von Pferderennen förmlich besessen sind?«


  Arkady zwang sich zu einem Lächeln und nahm ihrem Mann gegenüber Platz. Sie füllte ihm ein Glas mit Wein aus einer Karaffe auf dem flachen Emailletisch, der zwischen ihnen stand. »Ja, das ist mir nicht entgangen. Wird er einwilligen, sich wieder mit dir zu treffen, um die Chelae-Inseln zu besprechen? Was denkst du?«


  Stellan nickte. »So stelle ich mir das vor. Die Begegnung war angenehm genug, dass es ihn nicht stören wird, mich wiederzusehen. Du bist enttäuscht, nicht wahr?«


  »Ja, ein bisschen«, gab sie zu. »Obwohl ich gar nicht weiß, warum. Es ist ja schon fast ein Wunder, dass du nach dem wenig diplomatischen Ausfall deines Vorgängers überhaupt dazu gekommen bist, ihn zu treffen. Ich konnte eigentlich nicht annehmen, dass der Kaiser dich zum Tee lädt und ihr flugs bei eurem ersten Treffen eine zweihundert Jahre alte Streitfrage aus der Welt schafft.«


  »Ja, die Mühlen der Diplomatie mahlen sehr, sehr langsam, fürchte ich.« Er musterte sie eine Weile aufmerksam. »Bist du hier so verzweifelt unglücklich, Arkady?«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich unglücklich bin«, antwortete sie mit einem Achselzucken. »Ich langweile mich, ich habe Heimweh, ich habe es satt, nur mit einem Laken über dem Kopf rausgehen zu dürfen, und ich bin sicher, dass mir nie wieder kühl genug sein wird, solange ich lebe, aber unglücklich? Nein, das bin ich wohl nicht.«


  Stellan lächelte. »Ich bin froh, dass du dir deinen Humor bewahrt hast.«


  »Bisher haben sie Gelächter noch nicht für gesetzwidrig erklärt, aber lass uns nicht zu laut darüber reden. Wir könnten belauscht werden.«


  Stellan schüttelte mit einem wehmütigen Schmunzeln den Kopf. »Tja, so ungefähr ist es hier wohl, nicht wahr? Aber immerhin hast du Lady Chintara zur Gesellschaft. Sogar der Kaiser hat erwähnt, wie sehr seine Gemahlin deine Besuche genießt.«


  »Besuche?«, wiederholte sie mit hochgezogenen Brauen. »Wohl eher kaiserlich angeordnete Auftritte. Ich frage mich oft, was sie wohl täte, wenn ich ihr eröffnen würde, dass ich schon andere Pläne habe -das frage ich mich jedes Mal, wenn sie zu mir sagt: >Ich sehe euch morgen?<, als ob ich dabei eine Wahl hätte.«


  Stellans Lächeln verschwand. »Ich dachte, du magst sie?«


  »Das tue ich«, versicherte sie ihm. »Sie ist nur ... ein bisschen ... gebieterisch ... manchmal.«


  »Tja, gebieterisch oder nicht, sie findet offensichtlich das Gehör ihres Gatten. Ich hatte den Eindruck, dass mir die Audienz vom Kaiser nur gewährt wurde, weil Chintara es angeregt hat.«


  »Hat er auch einen Namen?«


  »Wer?« Stellan nahm einen Schluck Wein und stellte das Glas dann zurück auf den Tisch.


  »Der Kaiser. So höre ich dich ihn immer nennen. Hat er keinen eigenen Namen, wie Henri oder Jorge oder sonstwie?«


  »Natürlich hat er einen, aber nur der engsten Familie ist es erlaubt, ihn auszusprechen.«


  »Und wie bleibt das Volk >auf dem Laufenden^«


  »Was meinst du mit auf dem Laufenden?«


  »Wer gerade regiert? Nummerieren die Torlener ihre Kaiser durch, damit sie wissen, von welchem sie gerade sprechen? Ich meine, wir haben Enteny den Vierten, und Mathu wird Mathu der Zweite sein, wenn er den Thron besteigt. Wie nennen sie ihre Herrscher hier? Kaiser Nummer Vierundsechzig?«


  Stellan lächelte. »Warum fragst du nicht Lady Chintara?«


  »Das könnte ich wohl tun. Wie ist er denn, dieser Kaiser Vierundsechzig?«


  Stellan dachte eine Weile nach, bevor er antwortete. »Wenn ich ihn in drei Worten beschreiben müsste, würde ich sagen, er ist ein Junge, der noch grün hinter den Ohren ist.«


  Diese Beschreibung erschreckte Arkady. So, wie Chintara von ihm sprach, war das Letzte, was sie sich vorgestellt hätte, ein unerfahrener Jüngling. »Grün hinter den Ohren? Bist du sicher, dass du mit dem richtigen Kaiser gesprochen hast?«


  »Oh ja, es war schon der richtige. Aber er ist sehr jung. Vielleicht achtzehn, vielleicht neunzehn - sicher nicht älter als Mathu. Er hat noch picklige Haut. Er ist unentschlossen, unsicher und schien mir sehr nervös, obwohl das auch Jorgans Schuld sein kann. Nachdem unser letzter Gesandter die Geduld mit ihm verlor, hat der Junge wahrscheinlich Gründe, sich vor unberechenbaren Glaebanern zu fürchten.«


  Arkady schüttelte den Kopf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Chintara jemanden geheiratet hatte, der so unreif und schwankend war wie der junge Mann, den Stellan da beschrieb. »Das klingt irgendwie gar nicht nach dem Mann, den Chintara ihren Herrn und Meister nennt.«


  »Chintara nennt ihren Gemahl Herrn und Meister?«


  »Was ist dabei?«


  Er lächelte. »Nennst du mich vielleicht deinen Herrn und Meister?«


  Arkady war nicht annähernd so belustigt wie ihr Gatte. »Nur wenn ich unbedingt muss, Stellan. Also lass dir das nicht zu Kopfe steigen.«


  »Ich träume nicht mal davon«, versicherte er ihr und erhob sich auf die Füße. »Besuchst du Chintara heute wieder?«


  »Oh ja«, bestätigte sie ihm mit einem Seufzer. »Mir wurde befohlen, zum Mittagsmahl zu erscheinen.«


  »Schön. Lass es mich wissen, wenn sie etwas über die Audienz sagt, ja?« Er nahm seinen Mantel auf. »Ich will mich mit ihrem Gemahl wieder treffen, sobald es geht, und wenn du in der Lage bist, den nächsten Termin auch nur um ein paar Tage zu beschleunigen, wäre ich dir sehr dankbar. Du bist nämlich nicht die Einzige, die Heimweh hat.«


  »Hast du etwas von Jaxyn gehört?«, fragte Arkady, die annahm, dass dies der Grund für Stellans Bemerkung war.


  »Nein. Wahrscheinlich hat er zu viel Spaß bei Hofe, um daran zu denken, mir zu schreiben.«


  »Er weilt doch am Hof, weil er sich um deine Interessen kümmern soll«, erinnerte sie ihren Mann. »Das dürfte ja wohl den einen oder anderen Brief rechtfertigen, oder was denkst du?«


  Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Du kannst ihn immer noch nicht leiden, nicht wahr? Selbst wenn er auf einem anderen Kontinent ist?«


  Arkady wünschte, sie könnte Stellan erzählen, warum sie seinen Geliebten so vehement verabscheute. Aber wie beschreibt man einem Blinden Farben? Stellan glaubte nicht einmal an die Existenz der Gezeitenfürsten. Es gab einfach keine Worte, mit denen man ihm erklären konnte, dass er erbarmungslos von einem Unsterblichen missbraucht wurde, der auf seinem Rücken die Leiter zum Thron von Glaeba erklomm.


  Und selbst wenn sie Stellan davon überzeugen könnte, dass Jaxyn ihn nur benutzte - selbst wenn sie ihm begreiflich machen könnte, dass Jaxyn ein Unsterblicher war, der ihn nicht mehr liebte als den Crasii, dem er den Selbstmord befahl, nur um Arkady zu zeigen, dass er es konnte - was würde es nützen? Ihr Ehemann würde sich doch nie eingestehen, seinen König und sein Land - und sei es auch unwissentlich - in Gefahr gebracht zu haben.


  »Ich glaube, er ist... unzuverlässig«, entschied sie, unfähig, ein besseres Wort zu finden.


  »Du warst es, die mich überredet hat, ihn an den Hof zu schicken«, sagte er. »Jetzt klagst du, dass man ihm nicht trauen kann. Was hat in den letzten Wochen deine Ansicht so verändert?«


  Es gab darauf keine Antwort, also sagte Arkady nichts.


  Stellan wartete eine Weile, doch als sie stumm blieb, schüttelte er den Kopf. Die Stimmung war in den letzten paar Augenblicken umgeschlagen. Die bloße Erwähnung von Jaxyn Aranvilles Namen hatte genügt, damit sie sich gegenseitig an die Kehle gingen. »Da wir gerade beim Thema Liebhaber sind«, sagte Stellan ohne jede Spur seiner vorherigen Heiterkeit, »ich nehme nicht an, dass du schwanger bist, oder?«


  Die Frage traf sie völlig unerwartet, aber sie wusste, warum er sie stellte. »Nein.«


  »Schade«, kommentierte er. »Ich nehme an, ich werde Enteny schreiben und ihm die schlechte Nachricht mitteilen müssen.«


  »Schlechte Nachricht? Ich hätte angenommen, du bist erleichtert, festzustellen, dass ich nicht den Sprössling eines verurteilten Mörders in mir trage.«


  Stellan zögerte, bevor er antwortete. Vielleicht begriff er, dass gerade er von allen Leuten den wenigsten Anspruch auf den hohen moralischen Richtstuhl hatte. »Ich entschuldige mich, Arkady. Es wäre nur alles so viel einfacher, wenn du ein Kind bekämst, gleichgültig, wer es gezeugt hat.«


  »Es wäre auch alles einfacher, wenn du nicht den König belogen und ihm erzählt hättest, ich wäre schwanger.«


  Stellan runzelte die Stirn. »Und noch einfacher, wenn du nicht meine Unterschrift auf Kyle Lakeshs Entlassungspapieren gefälscht hättest, damit dein mörderischer Geliebter entkommen konnte«, gab er zurück. »Lass uns jetzt nicht >Wer hat angefangen spielen, Arkady. Da steht keiner von uns auf sicherem Boden.«


  Sie nickte und musste sich eingestehen, dass er recht hatte. Nichtsdestoweniger nagte es an ihr, dass er immer noch sauer auf sie war. Nachdem sie so lange alle seine Liebhaber - und besonders deren Geschlecht - klaglos geheim gehalten hatte, verdiente sie ihrer Meinung nach etwas mehr Rücksicht.


  »Stellan, ich wollte keinen Streit vom Zaun brechen. Es ist nur ...«


  Zu ihrer Überraschung wurde Stellans Miene sanfter. Er sah plötzlich aus, als habe er Verständnis für ihr Dilemma. »Ich verstehe, Arkady. Wirklich, das tue ich. Vermisst du ihn sehr?«


  Sie zuckte die Achseln. »Mehr als ich sollte, aber weniger als ich dachte.«


  »Vielleicht liebst du diesen Mann ja gar nicht so sehr, wie du annahmst«, gab er vorsichtig zu bedenken.


  »Ich bin nicht mal sicher, ob ich Cayal überhaupt geliebt habe, Stellan.«


  »Du sprichst immer noch von ihm, als wäre er ein Unsterblicher«, bemerkte er, als wäre das eher eine Kuriosität als eine Tatsache.


  Arkady hatte es längst aufgegeben, ihren Ehemann überzeugen zu wollen. Die Wahrheit würde bald genug ans Licht kommen, das hatte ihr Declan unmissverständlich klargemacht. Bis dahin war es leichter, sich nicht in Diskussionen zu verstricken.


  »Vielleicht macht es das leichter für mich.«


  Mit einem schwachen Lächeln nickte Stellan. »Schon komisch, Arkady, aber das kann ich tatsächlich nachvollziehen.«


  Ein paar Minuten vor der vereinbarten Zeit ließ sich Arkady in die Gemächer der kaiserlichen Gemahlin fuhren. Wie üblich von Nitta, die sich dieser Tage ausgesucht freundlich gab, wahrscheinlich als Folge einer ausdrücklichen Anweisung, die Gattin des glaebischen Gesandten nicht weiter zu provozieren, als sie es schon getan hatte. Doch als sie jetzt den Eingang zur Haupthalle erreichten, hob Nitta plötzlich einen Arm und versperrte Arkady den Weg.


  Als sie stehen blieb, drangen leise Stimmen an ihr Ohr. Gegenüber bei den Liegen kniete ein Mönch in safrangelber Robe zu Chintaras Füßen.


  »... und sage meinem Herrn, dass ich sehnlichst seine Ankunft erwarte«, instruierte Chintara den Mönch, der offensichtlich Angst hatte, ihr in die Augen zu sehen.


  Arkady unterdrückte ein Lächeln. Armer Mann. Wahrscheinlich musste er einen Monat lang Buße tun, nachdem er einer unverschleierten Frau ausgesetzt war, ganz zu schweigen von einer so verführerischen Frau wie der kaiserlichen Gemahlin.


  Der Mönch senkte den Kopf, sprach aber klar und deutlich, als ob er etwas mechanisch rezitierte, das er zuvor auswendig gelernt hatte. »Mein Herr trug mir auch auf, Euch auszurichten, dass er ebenfalls ungeduldig die Rückkehr seiner Königin an seine Seite, seiner Gefährtin an seinen Tisch und seiner Geliebten in sein Bett erwartet.«


  Chintara ließ die Augen rollen. »Er ist nicht der Einzige, der ungeduldig darauf wartet, das kannst du ihm versichern.« Sie spähte durch den Raum und entdeckte Arkady. Eine Grimasse flackerte über ihr hübsches Gesicht - fast zu schnell, um sie zu bemerken -, dann lächelte sie ihre Besucherin an. »Ah, Arkady! Ihr seid früh dran. Kommt! Bruder Ostin ist gerade im Begriff, uns zu verlassen.«


  Nitta senkte ihren Arm und ließ Arkady in die Halle treten. Sie überquerte die Fliesen bis zu der Stelle, wo der Mönch nun aufrecht auf seinen Füßen stand, jedoch nach wie vor seinen Blick abgewandt hielt.


  »Arkady, Fürstin von Lebec und Gemahlin unseres Gesandten von Glaeba. Dies ist Bruder Ostin«, sagte Chintara, als Arkady vor ihnen stand. »Er ist ein Anhänger des Weges der Gezeiten.«


  »Natürlich«, bestätigte Arkady. »Ich erkenne seine gelbe Robe. Ich habe nicht erwartet, einen Mann im kaiserlichen Serail zu treffen, Bruder Ostin. Seid Ihr nicht wie alle anderen Männer an die Regeln in Bezug auf unverschleierte Frauen gebunden?«


  Er schüttelte den Kopf und überraschte Arkady mit einer Antwort auf Glaebisch. »Mir wurde eine Freistellung gewährt, Euer Gnaden.«


  »Wirklich? Eine Freistellung? Von wem?«


  »Vom Oberhaupt seines Ordens«, erklärte Chintara, ehe der Mönch etwas sagen konnte. »Du kannst nun gehen, Bruder Ostin.«


  Der Mönch begriff den Wink, verbeugte sich hastig jeweils einmal vor Chintara und Arkady und eilte aus der Halle, gefolgt von Nitta.


  Arkady sah ihm nach und wandte sich dann an Chintara. »Benutzt Ihr oft einen Dritten, um Euch mit Eurem Gatten zu verständigen?«


  »Wie bitte?«, fragte die Gemahlin mit verständnislosem Blick.


  »Verzeiht mir bitte, aber ich konnte nicht umhin, die lyrische Botschaft von Eurem Herrn, der ungeduldig wartet, mit anzuhören - wie sagte er gleich? Die Rückkehr seiner Königin an seine Seite, seiner Gefährtin an seinen Tisch und seiner Geliebten in sein Bett? Ich wünschte, mein Gemahl wäre so ein Poet.«


  Chintara betrachtete sie einen Augenblick mit einem sonderbaren Ausdruck und lächelte dann. »Ich bin gesegnet«, bestätigte sie, wobei es ihr nicht ganz gelang, die Ironie in ihrem Ton zu kaschieren. »Ja, das bin ich wirklich.«


  »Mir war auch nicht bewusst, dass Ihr so eine demütige Dienerin des Weges der Gezeiten seid, Euer Hoheit.«


  »Das zeigt nur, wie wenig Ihr mich kennt, Arkady. Wollen wir erst ein Bad nehmen, bevor wir essen? Heute Morgen macht mich diese verdammte Hitze ganz verrückt.«


  »Wie Ihr wünscht«, stimmte Arkady zu. Dabei kam ihr zu Bewusstsein, dass sie in ganz Torlenien niemanden getroffen hatte, dem die Hitze so wenig auszumachen schien wie Chintara. Arkady konnte sich des nagenden Gefühls nicht erwehren, gerade etwas Wesentliches wahrgenommen zu haben. Aber sie konnte beim besten Willen nicht den Finger darauflegen, was es war.
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  Das Amtszimmer, das dem Ersten Spion des Königs zugewiesen war, befand sich im Palast von Herino nur zwei Türen entfernt von dem des königlichen Sekretärs. Nicht viele Leute wussten das. Die meisten vermuteten sein Hauptquartier etliche Blocks entfernt hinter den bedrohlichen Mauern des Kerkers von Herino. Es war Lord Deryons Idee gewesen, dass Declan vom Palast aus arbeitete. Der Sekretär des Königs fand es zu umständlich, jedes Mal einen Boten zum Kerker schicken zu müssen, wenn etwas für den König zu tun war. Er fand es leichter und vor allen Dingen wesentlich diskreter, nur über den Flur gehen zu müssen.


  Auch wenn es manchmal zu Behelligungen rührte, störte Declan das nicht wirklich. Er mochte es, wenn die Leute nicht immer wussten, wo er zu finden war. Es half, das Mysterium aufrechtzuerhalten. Seit er auf Geheiß der Drahtzieher der Bruderschaft des Tarot den undankbaren Posten des Ersten Spions übernommen hatte, war der bewusst erworbene Nimbus des Mysteriösen einer der wenigen Faktoren, die ihm an seiner Rolle als Meisterspion gefielen und fast ein wenig Spaß machten.


  Als er die Tür seines Amtszimmers öffnete, schien es auf den ersten Blick verlassen. Der Raum war erhellt vom trüben Morgenlicht, das durch die Fenster hinter dem Schreibtisch fiel, und schien unverändert, seit er ihn am Vorabend verlassen hatte. Auch wenn er nur ein Viertel so groß war wie das Amtszimmer des Sekretärs, war sein Raum im selben Stil möbliert wie der Rest des Palastes: überladene vergoldete Möbel, unbezahlbare Kunstwerke an den Wänden und ein wundervoll geknüpfter tenatischer Teppich auf dem Boden. Declan blickte auf seinen Stuhl und lächelte. Er schien leer, doch wenn man wusste, wie man gucken musste, waren schwache Andeutungen einer Silhouette zu erkennen.


  »Du hast mein Angebot, Erster Spion zu werden, doch ernst genommen, Ringel?«


  Die schwache Kontur auf seinem Stuhl begann sich zu verändern. Die Farbe seines Lederbezugs nahm einen Silberton an. Binnen weniger Augenblicke war Tijis silberne Schuppenhaut in ihren normalen Erscheinungszustand übergegangen und sie wurde sichtbar, behaglich in seinen Stuhl gefläzt mit den Füßen auf dem Schreibtisch und keinem Faden am Leibe.


  »Wie kommt es, dass du immer weißt, wo ich bin?«


  »Weil ich schlauer bin als du«, versicherte er ihr. »Du hast es dir bequem gemacht, wie ich sehe.«


  »Du hast einen sehr schönen Stuhl.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass der König erfährt, dass du seinen Geschmack billigst.«


  »Du hast auch interessante Post bekommen.«


  Declan schloss die Tür und überquerte den Teppich zum Schreibtisch. Er nahm den Brief, den Tiji offensichtlich in seiner Abwesenheit geöffnet hatte, und runzelte die Stirn. Das gebrochene Siegel war das von Lebec.


  »Er ist von deiner Liebsten«, erklärte Tiji hilfsbereit.


  »Erstens, die Fürstin von Lebec ist nicht meine Liebste. Zweitens, raus aus meinem Stuhl, und drittens, zieh dir was an. Du kannst hier im Palast nicht nur in Schuppen rumlaufen.«


  Tiji grinste und tat wie geheißen, indem sie beiseitetrat, damit er sich hinter seinen Schreibtisch setzen konnte. Sie nahm ihre Tunika vom Boden - wo sie sie zweifellos hatte fallen lassen, als sie ihn den Flur entlangkommen hörte - und zog sie sich über den Kopf. Dann schob sie einen Stapel Anforderungsdokumente, die ihrer Unterzeichnung harrten, beiseite und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf die Tischkante.


  »Willst du wissen, was drinsteht?«, fragte sie.


  »Ich kann lesen, weißt du.«


  »Ja, aber manchmal ist es besser, man lässt sich schlechte Nachrichten von jemandem erzählen, statt sie selbst zu lesen.«


  Declan sah zu ihr auf und runzelte die Stirn. Er erwartete seit Wochen Nachricht von Arkady, konnte sich aber nicht vorstellen, welche Neuigkeiten dieser Brief enthalten sollte, die ihm besser ein Dritter beibrachte. »Von was für schlechten Nachrichten sprichst du genau?«


  »Nichts Konkretes«, sagte sie. »Ich meinte nur so ganz allgemein, dass es manchmal besser ist, jemand erzählt dir schlechte Neuigkeiten, als sie selbst zu lesen. Nichts weiter.«


  Er sah sie an und war überhaupt nicht in Stimmung für Tijis Art von Humor. »Hast du eigentlich nichts zu tun?«


  »Nichts«, beteuerte die Chamäleon-Crasii kopfschüttelnd. »Ich bin hier, um deine Befehle entgegenzunehmen, oh großer und schrecklicher Erster Spion. Gib mir etwas zu tun - etwas Spionisches.«


  »Wie wär's damit, von meinen Tisch zu verschwinden?«


  »Ich hatte eigentlich etwas Heldenhafteres im Sinn.«


  »Das Leben ist voller Enttäuschungen, Ringel.«


  Sie seufzte und entfaltete ihre langen, silbernen Beine, hüpfte vom Schreibtisch und begab sich zu dem hölzernen Lehnstuhl auf der gegenüberliegenden Seite. Declan vertiefte sich in Arkadys Brief. Tiji zappelte eine Weile herum bei dem Versuch, wie ein Mensch auf einem Stuhl zu sitzen. Nach zwanzig Atemzügen faltete sie ihre Beine wieder unter sich. »Deine Liebste schreibt, es ist heiß in Torlenien.«


  »Arkady ist nicht meine Liebste«, wiederholte er, ohne von dem Brief aufzublicken.


  »Seid ihr beide nicht als Kinder ein Liebespaar gewesen, oder so was Ähnliches?«


  »Nein.«


  »Aber ihr seid zusammen aufgewachsen, in Lebec, nicht wahr?«


  »Das ist allgemein bekannt.«


  »So, und wie kommt es, dass sie den reichsten Fürsten von ganz Glaeba geheiratet hat, und du hängst hier rum und machst für ein Trinkgeld die Drecksarbeit des Königs?«


  Declan blickte verärgert auf. »Wenn es dir nichts ausmacht, ich habe zu arbeiten.«


  »Nicht so viel, wie noch kommen wird«, prophezeite die kleine Crasii.


  Declan starrte sie an. »Wovon redest du?«


  »Spring mal zu dem Passus, wo deine Freundin von der kaiserlichen Gemahlin berichtet«, riet ihm Tiji.


  Declan überflog die Seiten. Die ersten paar Absätze beschäftigten sich mit freundlichen, unwichtigen Floskeln. Es hatte keine Möglichkeit bestanden, Arkady in der kurzen Zeit vor ihrer Abreise noch das Verschlüsseln und Versenden codierter Nachrichten beizubringen, aber er hatte ihr erklärt, dass sie Botschaften, die unerkannt passieren sollten, in banalen Allgemeinplätzen unterbringen sollte, so nebensächlich wie nur möglich. Als Hinweis, dass die folgenden Sätze wichtige Informationen für ihre Suche nach den verbleibenden vermissten Gezeitenfürsten enthielten, hatten sie die Einleitung: Bitte erzähle Onkel Lukys ... verabredet.


  Und tatsächlich, auf der zweiten Seite begann ein Absatz mit der vereinbarten Phrase.


  »Bitte erzähle Onkel Lukys«, las Declan laut, »dass ich die kaiserliche Gemahlin kennengelernt habe. Sie stammt eindeutig nicht aus Torlenien (ich bin nicht sicher, woher sie kommt). Die Lady Chintara ist eine bezaubernde, hochgebildete Frau mit Kenntnissen vom Tarot, die Lady Pontings Beschlagenheit Konkurrenz machen können.« Declan setzte sich ein wenig gerader, ein nervöses Gefühl machte sich in seinem Magen breit. »Ihr Wissen über die Gezeitenfürsten ist geradezu enzyklopädisch. Ich glaube, dass sie und Tilly in Verbindung treten sollten. Ich bin sicher, Lady Chintara weiß Dinge über das Tarot, auf die Tilly sehr neugierig wäre ...« Declans Stimme erstarb, und er richtete einen Blick der Verzweiflung auf Tiji. »Gezeiten ... das kann doch nicht wahr sein - nicht jetzt ...«


  »Warum nicht?«, fragte Tiji. Sie hatte den Brief schon gelesen und Zeit gehabt, über den ersten Schock von Arkadys Neuigkeiten hinwegzukommen. »Chinta ist die torlenische Aussprache von Kinta. Sie hat das -ra drangehängt, weil Chinta in Torlenien auch ein kleines, stinkendes Nagetier bezeichnet.«


  »Ich meine nicht den Namen«, sagte Declan, obwohl Tiji sicherlich recht hatte. »Wenn das stimmt, was macht Kinta als kaiserliche Gemahlin von Torlenien?«


  »Wahrscheinlich dasselbe wie der Rest von ihnen. Sie wartet darauf, dass die Flut steigt, damit sie die Weltherrschaft übernehmen kann.« Tiji zuckte die Achseln, als ob sie den Sinn seiner Frage nicht verstünde. »Gezeiten, Declan, warum bist du so überrascht? Wir haben eine Unsterbliche, die mit dem Thronfolger von Glaeba verheiratet ist. Während wir hier reden, durchstreift ein weiterer Gezeitenfürst unseren Palast und gibt vor, ihr bester Freund zu sein, und die Kaiserin über die fünf Reiche lauert darauf, den Thron von Caelum zu besteigen, sobald ihr Sohn Prinzessin Nyah geheiratet hat. Warum bist du so verblüfft von der Vorstellung, dass der Wagenlenker dabei ist, dasselbe in Torlenien durchzuziehen? Das ist nichts anderes als das, was der Rest ihrer verdammten Brüder irgendwo anders macht.«


  Declan runzelte die Stirn. Er war nicht überzeugt, dass es so einfach war. »Das ist gar nicht Kintas Art.«


  »Vielleicht trifft sie ja Vorbereitungen für Brynden? Er nutzt jede Chance, die Welt zu beherrschen, die er kriegen kann. Gezeiten, wenn man sich anguckt, wie es in Torlenien heute aussieht, könnte man behaupten, dass er dort nie mit dem Herrschen aufgehört hat.«


  Declan schüttelte den Kopf. »Nach allem, was man hört, sind Brynden und Kinta jetzt Feinde. Tatsächlich ist es mehr als wahrscheinlich, dass ihr Zerwürfnis den letzten Weltuntergang verursacht hat.«


  »Ich dachte, der unsterbliche Prinz hätte das letzte Weltenende ausgelöst.«


  »Ja, das hat er, aber indirekt. Nach der Überlieferung hat Kinta Brynden seinetwegen verlassen.«


  »Vielleicht hat ihre Liebe zu Cayal nicht gehalten«, schlug Tiji vor. »Vielleicht ist das ihre Art, die Sache mit Brynden zu flicken. Ich meine ... ihm ein ganzes Reich zu servieren? Das ist doch ein wirklich beeindruckender Weg, Entschuldigung zu sagen.«


  Für einen Moment trieb Declan hilflos im Gefühl des Überwältigtwerdens, ein seltener Tribut an seine Nerven. Und es würde alles nur noch schlimmer werden. Die Flut stand vor der Tür, und die Unsterblichen waren am Zug. Es schien, als brächte jeder Tag die Meldung von einem neuen, der irgendwo aus dem Boden schoss, wo sie ihn nie erwartet hätten.


  Was Declan am meisten beunruhigte, war ihre Zielstrebigkeit. Bis auf Maralyce, die ihre Mine im Shevron-Gebirge nie verließ, und den unsterblichen Prinzen, von dem man zuletzt gehört hatte, dass er dort unter einem eingestürzten Berg begraben lag, waren alle, die bisher wieder aufgetaucht waren, so nahe an den Zentren der Macht postiert, dass sie im Augenblick der Rückkehr ihrer magischen Kräfte nur noch zuschlagen mussten. Und es bestand keine Möglichkeit vorauszusehen, wo der Rest aufkreuzen würde. Oder wann.


  »Was willst du jetzt machen?«, fragte Tiji. »Den Wächtern der Überlieferung erzählen, dass deine Liebste eine Gezeitenfürstin einlädt, in die Geheimorganisation einzutreten, die dem Zweck geweiht ist, sie zu vernichten?«


  »Gezeiten! Wirst du damit aufhören!«, schnappte er. »Es läuft nichts zwischen mir und Arkady! So, wenn es dir nichts ausmacht, ich muss jetzt arbeiten.«


  »Soll ich dir helfen?«


  »Nein!«


  »Empfindlich, empfindlich!«, rügte sie. »Lass deine Enttäuschung nicht an mir aus.«


  »Zieh Leine, Tiji«, befahl er.


  »Ich nehme an, ich könnte mich in Kylias Gemächer schleichen, um herauszufinden, ob Cecil noch lebt, wenn du möchtest.«


  »Meinetwegen«, stimmte er zu und hielt die Augen auf den Brief gerichtet, um sie nicht anzusehen. »Geh und finde raus, ob Cecil noch am Leben ist.«


  Mit der flinken Eleganz, die ihre Abstammung vom Reptil verriet, erhob sie sich. »Gibt es sonst noch etwas Nützliches, das ich tun könnte?«


  Er schüttelte den Kopf, dann bemerkte er die Entschuldigung in ihrem Ton, wenn auch nicht in ihren Worten. »Im Augenblick nicht. Ich werde Tilly von alldem in Kenntnis setzen müssen, aber als Erstes muss ich über den Flur und Lord Deryon sagen, dass wir die Kaiserin und den Wagenlenker entdeckt haben. Dann muss ich mir eine Möglichkeit ausdenken, wie ich an zwei Orten gleichzeitig sein kann.«


  »Warum zwei Orte gleichzeitig?«


  »Ich hatte vor, nach Caelum zu gehen, um mir die Kaiserin und ihre Bande anzusehen.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte immer noch mit gerunzelter Stirn auf Arkadys Brief. »Jetzt denke ich allmählich, ich sollte nach Torlenien.«


  Tiji beäugte ihn forschend. »Warum?«


  »Weil Kinta dort aufgetaucht ist«, erinnerte er sie.


  »Das weißt du nicht genau, Declan.«


  »Nein, nicht genau«, stimmte Declan zu. »Es ist nichts als eine völlig grundlose Angst, nur weil die kaiserliche Gemahlin von Torlenien, die offensichtlich über ein enzyklopädisches Wissen über Gezeitenfürsten verfügt, zufällig den gleichen Namen trägt wie die Frau, die bis zum letzten Weltenende die ewige Geliebte des Fürsten der Vergeltung war. Gezeiten, was denke ich mir bloß?«


  Sie betrachtete ihn argwöhnisch. »Ist es wirklich das? Oder denkst du, Arkady Desean könnte in Gefahr sein?«


  Declan zuckte die Achseln und wünschte, Tiji wäre nicht so fixiert auf seine Beziehung zu einer Freundin aus der Kindheit. »Arkady kann selbst auf sich aufpassen. Sie hat schon mindestens vier Gezeitenfürsten die Stirn geboten.«


  »Jaa ... eigentlich komisch, nicht?«, merkte Tiji grüblerisch an und wandte sich zur Tür.


  Ihm gefielen Tijis Ton und ihre Andeutung nicht. »Was soll das heißen?«


  Tiji hielt inne, eine Hand auf dem Türknauf, die sofort einen kupfernen Schimmer annahm. »Es ist nur so, dass deine Liebste Jaxyn, den Fürst der Askese, mehr als ein Jahr lang als Gast unter ihrem Dach hatte, Declan. Dann hat sie Diala, die Hohepriesterin, mit offenen Armen in ihrem Heim willkommen geheißen. Und dann ... ja richtig, dann floh sie mit dem unsterblichen Prinzen in die Berge. Wenn du glaubst, dass sie da nur über die schöne Natur geplaudert haben, bist du wirklich ein Idiot. Und während sie so in den Bergen spazieren gehen, schneien sie mal zufällig bei Maralyce, der Sucherin, vorbei. Und jetzt, ganz zufällig, stolpert sie über Kinta, den Wagenlenker? Du bist der Erste Spion, Declan, sag mir, sehen wir hier ein Muster?«


  Er lächelte über den Aberwitz dessen, was sie andeuten wollte. »Du glaubst, Arkady steht mit den Unsterblichen im Bunde?«


  »Wenn nicht, dann zieht sie sie jedenfalls an wie ein Magnet Eisenspäne«, warnte Tiji mit grimmiger Miene. »Wenn du den Gezeitenfürsten eine Falle stellen willst, Declan, brauchst du vielleicht gar keinen komplizierten Plan, sondern einfach nur Arkady Desean als Köder.«
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  Ungeachtet Declan Hawkes' eindringlicher Warnungen, was alles passieren konnte, wenn er in den Dienst der Kronprinzessin Kylia trat, stieß Warlock nichts Schreckliches zu, als er zum Palastpersonal kam. Jaxyn befahl ihm weder, einen anderen Crasii zu ermorden, noch, ein Kleinkind in mundgerechte Stücke zu zerteilen. Er erlitt keinerlei Schreckensschicksal, wie es Tiji und der Erste Spion ihm ausgemalt hatten. Die Kronprinzessin hatte gelächelt und hocherfreut in die Hände geklatscht, als Lord Deryon verkündete, Lady Ponting habe ihr und ihrem Gatten Prinz Mathu ein verspätetes Hochzeitsgeschenk in Gestalt dieses Crasii-Sklaven gesandt, der außerordentlich gut ausgebildet sei. In einer Begleitnote habe Lady Ponting geschrieben, dass sie hoffte, er werde ihnen gute Dienste leisten, und er sei gewisslich eine wertvolle Bereicherung ihres Personals.


  Die meiste Zeit über schenkte Diala ihrem neuen Sklaven wenig Beachtung. Sie hatte genug damit zu tun, für ihre neuen Schwiegereltern, den König und die Königin von Glaeba, die naive Prinzessin zu spielen. Ihr blieb wohl einfach nicht die Muße, einen unbedeutenden Caniden zu quälen. Natürlich wusste - mit Ausnahme des Ersten Spions und des königlichen Sekretärs - keiner von den Menschen, die sie umgaben, dass die siebzehnjährige Prinzessin Kylia in Wahrheit eine zehntausend Jahre alte Unsterbliche war, der Bruderschaft als die Hohepriesterin bekannt und für ihre Kumpane Diala, die Lakaienmacherin. König Enteny und Königin Inala hatten keinen Grund, die Frau ihres Sohnes zu verdächtigen, dass sie etwas anderes war als das, was sie zu sein schien -jung, verliebt und ganz euphorisiert davon, mit ihrem neuen Mann im königlichen Palast zu leben. Es erstaunte Warlock, dass niemand sie durchschaute. Für Crasii - deren Rasse von den Unsterblichen erschaffen war, weshalb sie sie schon immer drei Meilen gegen den Wind riechen konnten - war jedes Wort, das sie von sich gab, falsch, jedes Lächeln zynisch, jede Tat gespielt. Wenn sie an Prinz Mathus Arm hing, über seine Witze lachte und mit großen, anhimmelnden Augen zu ihm aufsah, sah Warlock keine junge verliebte Frau. Er sah ein übles manipulatives Miststück, das einen weitgehend anständigen jungen Mann missbrauchte, um sich mit ihm zu amüsieren.


  Die Gegenwart des Gezeitenfürsten Jaxyn war allerdings wesentlich härter zu verdauen. Er posierte als Bevollmächtigter des Fürsten von Lebec am königlichen Hof und bemühte sich sehr darum, Prinz Mathus neuer bester Freund zu sein. Das brachte ihn in ständige Nähe zu Diala und dem jungen und leichtgläubigen Prinzen. Wenn Jaxyn nicht mit den anderen Höflingen Karten spielte oder mit den Hofdamen Krocket auf dem königlichen Rasen, schleuste er Mathu heimlich aus dem Palast, um einen Hahnen- oder Bärenkampf zu besuchen und vielleicht ein schräges Bordell oder zwei als Dreingabe. Der König wusste natürlich nichts von Mathus außerplanmäßigen Aktivitäten, und es war unwahrscheinlich, dass er etwas erfuhr, solange Mathu nicht in Schwierigkeiten geriet.


  Weit entfernt davon, sich zu beklagen, ermutigte Kylia ihn noch und erging sich darüber, wie eine gute Frau niemals ihrem Mann im Wege stand, wenn er mit seinen Freunden eine ungestörte Zeit genießen wollte. Warlock vermutete, dass ihre Toleranz eher der Ungeduld mit ihrem unreifen Mann entsprang als dem Verlangen, eine verständnisvolle Ehefrau zu sein. Für eine Frau, die so alt war wie Diala, mit ihren Erfahrungen und Vorlieben, musste Mathu sich wie ein Grundschüler ausnehmen.


  Nicht ganz so lax wie Diala, was die Beflissenheit ihrer Crasii-Sklaven anging, hatte Jaxyn sich Warlock wenige Tage nach seiner Ankunft vorgeknöpft, um sicherzustellen, worum seine Komplizin sich nicht weiter gekümmert hatte. Als Warlock eines Abends ein Tablett von den königlichen Gemächern zurück in die Küche trug, stellte ihn der Gezeitenfürst in einem leeren Flur.


  Er blickte noch einmal links und rechts den Gang hinunter, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren, und trat dann so nah an Warlock heran, dass dieser an die Wand zurückweichen musste.


  »Weißt du, wer - und was - ich bin, Cecil?«


  Der argwöhnische Jaxyn hätte sich vielleicht an den Namen Warlock erinnern können. Arkady Deseans Anekdoten an der Tafel des Speisesaales im Palast von Lebec aus der Zeit, als sie Cayal verhörte, hatte er beigewohnt. So hatte sich Warlock bereitgefunden, Cecil genannt zu werden, solange er im Palast für die Bruderschaft spionierte. Diesen Namen nun aus Jaxyns Mund zu hören, ließ Warlock ihn noch mehr verabscheuen.


  In der Frage schwang ein drohender Unterton, und Jaxyns Augen bohrten sich in Warlocks, als wären sie, und nicht die steigende Flut, die Quelle seiner Macht. Obwohl er größer war als der Gezeitenfürst, fühlte sich Warlock schrecklich klein.


  »Ich atme nur, um Euch zu dienen«, stammelte er pflichtgemäß. Anstandshalber fügte er zur Vorsicht noch hinzu: »Mein Fürst.« Er versuchte gar nicht erst, sein Entsetzen zu verbergen. Abgesehen davon, dass Jaxyn es spüren konnte, erwartete er höchstwahrscheinlich genau diese Reaktion.


  »Dann verstehst du, dass meine Anwesenheit hier ein Geheimnis ist, bis ich beschließe, das zu ändern?«


  »Ich habe es vermutet, mein Fürst«, bestätigte er, »als ich sah, dass niemand hier Euch und Eurer Begleiterin den Respekt erweist, den Ihr in Wirklichkeit verdient.«


  Warlock wusste selbst nicht, warum er das Schicksal so vorlaut mit einer zweideutigen Antwort wie dieser herausforderte. Als er später darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass er sich benommen hatte, als wollte er die Unsterblichen merken lassen, dass sie über diesen Crasii keine Macht hatten, obwohl er wusste, dass diese Erkenntnis ihn unweigerlich töten würde.


  Glücklicherweise schien Jaxyn unempfänglich für die Ironie in Warlocks Ton. »Du wirst nichts sagen, bis ich es anordne«, befahl er. »Weder über mich noch über Lady Diala.«


  »Ich atme nur, um Euch beiden zu dienen, mein Fürst«, beteuerte Warlock feierlich und nahm zur Kenntnis, dass Jaxyn in seiner arroganten Selbstsicherheit die Identität seiner unsterblichen Komplizin preisgegeben hatte. »Ich harre Eurer Befehle.«


  Jaxyn betrachtete ihn eine Weile forschend aus der Nähe, als wäre er doch nicht ganz sicher, wie echt Warlocks Unterwürfigkeit war, dann trat er einen Schritt zurück, um den Sklaven seinen Weg fortsetzen zu lassen.


  Mit bewundernswerter äußerlicher Ruhe und einem Herzschlag, der so laut in seiner Brust dröhnte, dass es an ein Wunder grenzte, wenn Jaxyn das nicht hörte, ging Warlock den Flur hinunter. Jetzt erst begann er wirklich zu begreifen, wie gefährlich das Spiel war, das er nun mitspielte.


  Die Unsterblichen warteten auf den rechten Augenblick - das wusste Warlock, auch ohne dass Jaxyn es ihm gestand -, in dem die Flut hoch genug stand, dass ihre Macht unangreifbar wurde. Sie waren darin alte Hasen. Die Unsterblichen kannten die Risiken, wenn sie ihre Züge zu früh machten. Es konnte noch Jahre dauern, bis die Flut voll da war. Bis dahin waren sie darauf vorbereitet, Geduldsspielchen zu spielen.


  Jaxyn und Diala hatten Absichten auf den glaebischen Thron. Das stand nun endgültig fest.


  Was blieb, war herauszufinden, wie sie es anstellen wollten, ihn einzunehmen. Dann konnte er nach Hause zu Boots gehen und dabei sein, wenn seine Kinder geboren wurden.


  Warlock quälte sich mit den Absichten der Gezeitenfürsten herum, wann immer er gezwungen war, Zeit in ihrer Gesellschaft zu verbringen. In ihm gärten Befürchtungen, dass es zu lange dauern würde, ihre Pläne aufzudecken. Oder aber diese Pläne würden womöglich so kompliziert und verschlagen sein, dass Declan Hawkes Gründe fand, seine Heimkehr ins Verborgene Tal zu verschieben. Dieser Morgen war eine besonders harte Prüfung und eine vollständige Verschwendung seiner Zeit. Er erfuhr nichts Brauchbares. Er musste in den Gärten unterhalb des Palastes am Seeufer für Diala - oder besser Prinzessin Kylia, wie er sich in Erinnerung rief den Balljungen spielen, denn sie lieferte sich eine Partie Krocket mit Jaxyn und Königin Inala.


  Krocket war ein Spiel, bei dem die Spieler einen Holzball mit einem Schläger durch kleine Holzbögen schlagen mussten, die in einer genau festgelegten Reihenfolge in den Rasen gesteckt wurden. Der Spieler, der seinen Ball mit den wenigsten Schlägen durch den Parcours brachte, war der Gewinner. Man konnte allerdings Extrapunkte machen, indem man den Ball eines Konkurrenten aus dem Feld schlug. Das war Kylias bevorzugte Taktik, doch sie verfehlte sie oft, was bedeutete, dass der Ball weit aus dem Areal flog. Jedes Mal, wenn das passierte, lachte sie hocherfreut aufwandte sich an Warlock, zeigte in die Richtung des Balles und rief: »Hol, Cecil, hol!«


  Da man bei Crasii voraussetzte, dass sie es als Ehre und nicht als Erniedrigung ansahen, von einem Suzerain missbraucht zu werden, hatte Warlock keine Wahl. Er musste eifrig nach dem Ball sprinten und ihn freudig wedelnd vor ihren Füßen platzieren, nach Billigung hecheln und den Eindruck erwecken, dass er nach nichts mehr hungerte als einem Klaps oder einem freundlichen Wort von ihr.


  Tatsächlich hätte er ihr gern mit bloßen Zähnen die Kehle aufgerissen.


  Das würde sie natürlich nicht töten, aber er würde sich viel besser fühlen. Zumindest für die Spanne von dreißig Herzschlägen, die er nach dem Angriff auf ein Mitglied der königlichen Familie vor den Augen der Feliden der Leibgarde noch zu leben hätte, bevor sie ihn in Stücke rissen.


  Warlock konnte nicht mehr zählen, wie oft er schon »Hol« gemacht hatte, als Prinz Mathu erschien. Der junge Mann hatte trübe Augen und es mehr als nötig, sich zu rasieren. Er blinzelte in dem hellen Sommerlicht, das von den Tropfen eines kürzlich niedergegangenen Regens im Gras reflektiert wurde. Im selben Augenblick, als Kylia ihn erspähte, vertraute sie Warlock ihren Schläger an, rannte zu ihrem Gemahl und ließ den Crasii dort stehen, allein mit dem Holzhammer und seinen Fantasien, wie es wäre, damit einen Suzerainschädel zu zertrümmern.


  »Mathu! Du bist auf!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste seine Wange und strahlte ihn an. »Guten Morgen, mein Liebster.«


  »Höchste Zeit, würde ich sagen«, bemerkte Königin Inala mit einer missbilligend in Falten gelegten Stirn. Der König war vielleicht nicht über Mathus nächtliche Umzüge im Bilde, aber es schien, als sei die Königin nicht so unbeleckt.


  »Guten Morgen, Mutter«, antwortete Mathu über Kylias Kopf hinweg. Er küsste seine Frau auf den Mund und wandte sich dann Jaxyn zu. »Ich sehe, Ihr seid putzmunter in dieser Frühe, Lord Aranville, ich bin beeindruckt.«


  »Ich war nie einer von der Sorte, die lange liegen bleibt«, gab Jaxyn lachend zurück. »Das Leben ist zu kurz, um es schlafend zu verschwenden.«


  Das Leben ist zu kurz, wiederholte Warlock im Stillen und vertraute auf die menschliche Unfähigkeit, den Gesichtsausdruck von Crasii zu deuten, um seinen Hohn zu verbergen.


  Alles in allem war Jaxyn an die neuntausend Jahre alt. Ihm zuzuhören, wie er ungeniert die Sterblichen verspottete, ließ Warlock den Holzhammer fester greifen. Das Verlangen, etwas Unsterbliches damit zu schlagen, wurde fast unwiderstehlich.


  »Es ist eine Schande, dass mein Sohn Eure Begeisterung für das aufrechte Leben nicht zu teilen scheint, Lord Aranville«, bemerkte die Königin mit gerunzelter Stirn. »Bis wann warst du aus letzte Nacht, Mathu?«


  »Weiß nicht«, stellte der Prinz achselzuckend fest.


  »Oh, Mutter!«, rief Kylia mit einem Lachen. »Hackt nicht auf ihm herum. Mathu ist ein bisschen Spaß doch erlaubt, oder? Wenn er erst Vater ist, wird er die ganze Zeit sehr langweilig verantwortungsvoll sein müssen.«


  »Das ist ein vertretbarer Standpunkt, Euer Majestät«, fügte Jaxyn hinzu. »Ihr solltet ihn nicht verurteilen, nur weil er jetzt noch ein wenig Freiheit wünscht.«


  »Wenn er erst Vater ist?«, wiederholte die Königin mit hochgezogener Augenbraue. »Planst du, uns etwas bekannt zu geben, Mathu?«


  Mathu sah überrascht Kylia an. »Ich weiß nicht, gibt es etwas bekannt zu geben?«


  »Noch nicht«, antwortete die junge Prinzessin mit einem scheuen Lächeln. »Aber wir üben viel, also vielleicht bald ...«


  Als Warlock die Menschen so vertraut miteinander sprechen sah, als ob gar keine Crasii vorhanden wären, war er vor allem beeindruckt, wie lässig die Unsterblichen logen, wie leicht es ihnen fiel, in die Haut ihrer gestohlenen Identitäten zu schlüpfen. Sie zögerten nie, und sie waren nie unentschieden. Wenn Warlock nicht gewusst hätte, dass jedes Wort, das aus Jaxyns oder Dialas Mund kam, eine Lüge war, er wäre genauso auf sie hereingefallen wie die Königin und Prinz Mathu.


  Ich muss unbedingt Declan Hawkes berichten, rief er sich ins Gedächtnis, während Kylia mit Prinz Mathu flirtete und Jaxyn sich damit amüsierte, die Königin zu foppen.


  Seit Jaxyn die Identität der Unsterblichen preisgegeben hatte, die Prinzessin Kylia verkörperte, war Warlock noch nicht dazu gekommen, die Nachricht weiterzugeben. Tatsächlich hatte er seitdem praktisch ununterbrochen gearbeitet, und niemand kümmerte sich darum, Sklaven eine Pause zu gewähren, wenn sie nicht wenigstens ernstlich krank waren.


  Warlock drückte wehmütig den Griff des Schlägers und fragte sich, ob er es arrangieren konnte, eine Botschaft an den Ersten Spion abzusetzen, wenn er das nächste Mal in die Küche geschickt wurde. Vielleicht würde er Tiji über den Weg laufen. Er kannte ansonsten keinerlei Arks im Palast, und er war auch ziemlich sicher, dass es keine gab. Bestimmt wäre er sonst nicht über die Identitäten der anderen im Unklaren gehalten worden. Arks waren selten, das war es ja, was ihn und Boots für die Bruderschaft so wertvoll machte.


  Wenn Declan Hawkes über mehr Arks verfugte, räsonierte Warlock, hätte er den ganzen Palast mit ihnen gespickt.


  Und vielleicht wäre es mir dann erlaubt, nach Hause zu Boots zu gehen.


  Das waren jedoch alles nur Spekulationen. In der Erwartung, dass die Menschen ihr Spiel wieder aufnähmen, stand Warlock im feuchten Gras und stellte sich vor, er hätte die Macht, die Welt vor den Verwüstungen zu retten, die diese Gezeitenfürsten über sie bringen würden, wenn ihre Kräfte zurückkehrten.


  Und selbst wenn er sie nicht aufhalten konnte, musste doch die Bruderschaft noch etwas in petto haben - so sagte er sich, und davon versuchte er sich selbst zu überzeugen -, irgendeine Möglichkeit, diese gefühllosen Bestien daran zu hindern, Amyrantha ein weiteres Mal zu zerstören.


  Als sich diese Gedanken als zu deprimierend erwiesen, versuchte er sich aufzuheitern, indem er sich vorstellte, wie seine Kinder aussehen würden, wenn sie geboren waren.
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  Es geschah nicht oft, dass Tilly Ponting nach Herino kam, um Declan Hawkes zu besuchen. Zwar unterhielt sie ein Stadthaus, doch das benutzte vor allem ihr Sohn, wenn er in der Hauptstadt war, um Geschäfte zu regeln, die sein Anwesen betrafen.


  Die Hochzeit der Nichte des Fürsten von Lebec mit dem Kronprinzen von Glaeba war natürlich Grund genug gewesen, sich eine Weile in Herino aufzuhalten, fern von ihrem Wohnsitz in Lebec. Die Regel war jedoch, wenn man Lady Ponting sehen wollte, besuchte man sie, und nicht umgekehrt.


  Als Declan ihre Vorladung erhielt - denn eine Einladung zur Wächterin der Überlieferung trug unweigerlich den Charakter einer Vorladung -, befand er sich immer noch im inneren Zwist über die Frage, was jetzt wichtiger war: Sollte er nach Norden gehen und sich mit eigenen Augen überzeugen, inwieweit die Kaiserin über die fünf Reiche und ihre Sprösslinge sich dort einzunisten gedachten? Oder sollte er diesen Plan aufgeben und nach Süden reisen, um Arkady zu warnen, dass die kaiserliche Gemahlin, ihre neue beste Freundin, die verkleidete Unsterbliche Kinta war?


  Egal, wie oft er es Tiji gegenüber geleugnet hatte, sie hatte ihn nur zu gut verstanden. Ganz gleich, wie nahe liegend es war, erst in den Norden nach Caelum zu gehen, verspürte er ein wildes Verlangen, zu Arkady zu stoßen. Declan hatte sie schon einmal im Stich gelassen, als sie noch Kinder waren. Er war entschlossen, dies kein zweites Mal zu tun.


  Jetzt hoffte er, Tillys unerwartetes Eintreffen würde ihm die Entscheidung erleichtern. Sie war die Bewahrerin der Überlieferung, der Kopf des Fünferrats und damit der Kopf der Bruderschaft des Tarot. Es gab niemanden mit besseren Voraussetzungen, ihm den klügsten Kurs zu weisen, und Declan war sicher, dass er ihren Rat brauchte.


  »Ich brauche Euch, um Euren Großvater aufzuspüren«, eröffnete ihm Tilly, nachdem die Begrüßungsformalitäten ausgetauscht waren. Es war schon sehr spät, aber das war keine bewusste Hommage an konspirative Umstände, sondern hatte mehr mit Declans Dienstplan als Erstem Spion zu tun. Er war mit einer anonym gemieteten Kutsche gekommen, die nun vor der Tür stand. Dem Fahrer machte es nichts aus zu warten. Er wusste nicht, wer Declan war, aber er erkannte eine schwere Börse am Klang. In dieser ruhigen, exklusiven Nachbarschaft fühlte er sich sicher genug, um auf dem Bock ein wenig zu dösen, während er auf seinen Fahrgast wartete. Declan hatte grinsen müssen, als er sah, wie der Fahrer es sich gemütlich machte, offensichtlich überzeugt, dass sein Kunde hier mit der Dame des Hauses ein amouröses Abenteuer zu bestehen hatte.


  Alle Spekulationen über die Phantasien seines Kutschers waren wie weggeblasen, als Tilly mit ihrem Anliegen herausrückte, während sie ihren späten Gast in den Salon führte. Hier flackerte das Licht eines einzelnen Kandelabers auf dem Tisch. Es goss tanzende Schatten in den Raum, warf einen Schleier über die Konturen der Möbel und verwandelte die alte Dame in eine wirklich finstere Erscheinung.


  Declan starrte sie verwundert an. »Ich wusste gar nicht, dass er verschollen ist.«


  Er hatte ein Lächeln erwartet, doch als sie nur nickte und ihm mit ernster Miene bedeutete, sich an den Tisch zu setzen, erwachten sofort üble Vorahnungen.


  »Ich nehme nicht an, dass er im eigentlichen Sinn verschollen ist«, antwortete Tilly und setzte sich ihm gegenüber. »Aber ich habe seit über zwei Monaten nichts mehr von Shalimar gehört, Declan. Ich fange an, mir ernsthaft Sorgen zu machen.«


  »Schickt doch jemanden hin, der nach ihm sieht«, schlug Declan vor und fragte sich, warum so eine Nebensächlichkeit sie nach Herino getrieben hatte. »Wahrscheinlich ist er von irgendetwas, woran er arbeitet, so in Anspruch genommen, dass er die Zeit ganz vergessen hat. Ihr wisst doch, wie er sein kann.«


  »Er ist nicht in Lebec, Declan«, klärte Tilly ihn auf und fügte dann hinzu: »Ich habe ihn losgeschickt, um Maralyce aufzustöbern.«


  Fassungslos starrte Declan die alte Dame an und war sich nicht sicher, was ihn mehr erschreckte - dass sie so etwas Blödsinniges überhaupt vorhatte, oder dass sie seinen alternden Großvater dafür in die Berge schickte.


  »Was im Namen der Gezeiten hat Euch geritten -«, er war zu wütend, um den Satz zu beenden. Tilly war die Führerin der Bruderschaft und verdiente seinen uneingeschränkten Respekt, aber im Augenblick verkrampften sich seine Fäuste so fest, dass sie weiß wurden von der Anstrengung, sie still zu halten.


  »Wir wussten immer ungefähr, in welcher Gegend Maralyce' Mine liegen muss«, erklärte Tilly mit einem entschuldigenden Achselzucken. »Nachdem Arkady dir nach ihrer Entführung das Terrain beschrieben hat, waren wir in der Lage, den Ort weiter einzugrenzen. Tatsächlich konnten wir Shalimar mit einer exakten Wegbeschreibung ausrüsten.«


  »Und dann habt Ihr ihn in die Berge geschickt, allein und ungeschützt, um sich bei steigender Flut einer Gezeitenfürstin zu stellen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »So war es nicht, Declan. Er ist nicht allein. Aleki hat sich darum gekümmert. Er hat zwei Leibwächter und jede Menge Proviant. Und Maralyce ist ungefährlich.«


  »Sie ist eine Unsterbliche, Tilly«, erinnerte er sie, zu wütend, um ihr die gebührende Anrede zuzugestehen. »Und eine Gezeitenfürstin. Ihr könnt die Wörter Gezeitenfürst und ungefährlich nicht im selben Atemzug benutzen, das habt Ihr mir beigebracht, bevor ich laufen lernte.«


  »Maralyce hat schon früher versucht, uns zu helfen.«


  »Dass sie uns nicht mit dem gleichen sadistischen Vergnügen umbringt, wie ihre unsterblichen Genossen das tun, heißt nicht, dass sie uns zu helfen versucht, wisst Ihr.«


  Die alte Dame lächelte. »Ihr seht die Welt so schwarz-weiß, Declan. Gibt es denn für Euch gar keine Grauzonen?«


  »Nicht, wenn es um Gezeitenfürsten geht«, gab er zurück. Die Angst um seinen Großvater steigerte seine Verwegenheit. »Was habt ihr Euch dabei gedacht, Tilly? Mein Großvater? Und eine Gezeitenfürstin? Habt ihr Fünferratmitglieder einen geheimen Selbstmordpakt geschlossen, von dem ich nichts weiß?«


  »Nein«, sagte sie mit deutlicher Reserviertheit. »Aber es gibt einen Konsens in der Bruderschaft, nämlich dass man tut, was immer verlangt wird, ohne zu klagen junger Mann. Das ist eine Lektion, die Ihr offensichtlich noch nicht gelernt habt.«


  »Ich tue meinen Teil«, erinnerte er sie. »Und ich habe nie etwas anderes getan, als was von mir verlangt wurde. Aber das bedeutet nicht, dass Ihr das Leben des einzigen Verwandten, den ich habe, einfach wegwerfen könnt.«


  Tilly warf ungeduldig die Hände in die Luft. »Oh, hört sofort auf, so ein Narr zu sein, Declan. Shalimar hat sich freiwillig erboten, das zu tun. Und um ehrlich zu sein, ich kann es ihm nicht verdenken. Ist Euch klar, wie viel wir gewinnen könnten, wenn Maralyce für unsere Sache einzutreten bereit wäre?«


  »Sie ist auch letztes Mal nicht dafür eingetreten, soweit ich mich erinnere.«


  »Das ist das Problem, Declan, Ihr erinnert Euch eben nicht.«


  »Aber das Tarot sagt -«


  »Was immer wir wollen«, schnitt Tilly ihm das Wort ab. »Wenn wir Maralyce' Bemühungen, der Menschheit zu helfen, in verherrlichter Form überliefern, kommt der Zorn ihrer unsterblichen Brüder über sie wie ein Feuersturm.«


  Declan stellte seine Stacheln auf und lächelte provozierend. »Jetzt erzählt Ihr mir also, dass die ganze verdammte Sache, der ich mein Leben geweiht habe, auf einer Lüge basiert?«


  Tilly war nicht belustigt. »Alles ist Lüge, Declan. Jeder von uns steckt bis zum Hals drin. Die Wahrheit - die einzige Wahrheit - ist die, die wir uns entschließen aufzudecken. Es gibt einen Grund, warum die Überlieferung und das Tarot existieren, wie Ihr wisst.«


  Declan nickte. Er wusste es. »Das Tarot ist für die Gezeitenfürsten, damit sie denken, wir haben alles verkannt, und die Überlieferung ist für die Zukunft, für den Tag, an dem wir endlich einen Weg finden, sie zu vernichten.«


  »Aha, dann habt Ihr Eurem Großvater wohl doch gelegentlich zugehört, als er versuchte, Euch etwas beizubringen?«


  »Ich habe zugehört, Mylady. Ich war nur nicht darauf vorbereitet, dass der Unterschied zwischen beidem so groß sein würde. Ich dachte immer, das Tarot wäre mit Bedacht auf unsichere, aber doch plausible Vermutungen gestützt, schon um ihm den nötigen Hauch von Authentizität zu verleihen.«


  »So ist es auch«, bestätigte sie. »Aber es gibt ein paar Dinge, die sind - nun, zu brenzlig, um festgehalten zu werden.«


  »Wie Maralyce der Menschheit hilft, ist dann wohl auch eines davon, nehme ich an?«


  Sie nickte. »Im Ernst, Declan, ich mache mir keine Sorgen, dass Maralyce Eurem Großvater etwas antut. Ich habe mehr Angst, dass ihm in den Bergen etwas zugestoßen ist.«


  »Könnt Ihr dann nicht jemand anders hinter ihm herschicken? Es sitzen jede Menge Arks im Verborgenen Tal und drehen Däumchen. Ihr könntet welche von denen schicken, oder?«


  »Ich kann es nicht riskieren, Crasii nach ihm zu schicken - Ark oder nicht«, sagte sie kopfschüttelnd. »Wenn er Maralyce' Mine gefunden hat und es die leiseste Chance gibt, dass sie gewillt ist, uns zu helfen, will ich diese Hoffnung nicht zunichtemachen, indem ich sie mit Crasii behellige. Sie verabscheut sie zutiefst. Für sie sind sie grässliche Missgeburten. Das war ein Gerücht, das Arkady zweifelsfrei bestätigen konnte. Nein, wen ich auch hinter Shalimar herschicke, es muss ein Mensch sein und er muss in der Position verhandeln, falls Euer Großvater verhindert ist.«


  »Ich bin der Erste Spion des Königs, Tilly. Ich kann nicht alles fallen lassen und in die Berge gehen, um meinen Großvater zu suchen. Und es ist nicht so, dass ich nicht will, das wisst Ihr hoffentlich. Aber seit Cecil für uns im Palast arbeitet, sind wir sicher, dass es Diala ist, die in Glaeba Kylia spielt. Das bedeutet, dass jeden Tag die ganze Stadt in Flammen aufgehen kann. Tiji hatte in Caelum ein Zusammentreffen mit der Kaiserin und deren Blagen, und jetzt sieht es so aus, als ob Kinta als kaiserliche Gemahlin in Torlenien auftritt.«


  Tillys Augen weiteten sich vor Schreck. »Weiß Arkady davon?«


  »Es war Arkady, die uns die Nachricht schickte. Aber nein, soweit ich weiß, ist Arkady sich nicht im Klaren darüber, wer Lady Chintara ist.«


  »Chintara, was? Sie hat ihren Namen zu Ehren ihres torlenischen Volkes geändert.« Tilly lächelte. »Nicht, dass ich ihr das verdenke. Ist ein Chinta nicht ein übel riechendes kleines torlenisches Nagetier?«


  »Der Punkt ist, Mylady, dass ich nach Süden gehen muss -«


  »Um Arkady zu retten?«, sagte Tilly mit verstörender Klarsicht, noch ehe er seine eleganten Argumente zur Verteidigung seiner Entscheidung vor ihr ausbreiten konnte. »Muss sie denn gerettet werden?«


  »Gezeiten, Tilly! Sie trifft sich fast täglich mit Kinta ...«


  »Und wird wahrscheinlich behandelt wie eine Königin, Declan. Kinta hat ihr nichts getan, nicht wahr? Oder auch nur glaebische Interessen bedroht? Tatsächlich höre ich aus der Gerüchteküche, dass Stellan gerade ein Treffen mit dem Kaiser hatte, das nicht auf ein Blutbad hinauslief, was Arkadys Freundschaft mit der Kaiserin zu danken sei. Worin besteht also die akute Gefahr?«


  »Wenn Kinta zurück ist, ist es wahrscheinlich, dass Brynden nicht weit ist. Oder schlimmer, der unsterbliche Prinz.«


  Tillys Augen wurden zu Schlitzen. »Das ist es also, was Euch wirklich auf der Seele liegt, nicht? Ihr fürchtet, dass Arkady wieder mit Cayal zusammentrifft?«


  Declan musste tief Luft holen. Es kostete ihn schmerzhafte Anstrengung, so auszusehen, als wären seine Gefühle in dieser Angelegenheit überhaupt nicht beteiligt. »Während der letzten Weltkatastrophe hätte Brynden um ein Haar Amyrantha zerstört, nur weil der unsterbliche Prinz mit seiner Geliebten durchgebrannt war. Ihr könnt mir nicht erzählen, das ist alles vergeben und vergessen, und sie treffen sich jetzt, um alle wieder Freunde zu sein. Kinta hat den Kaiser von Torlenien geheiratet, und der einzige Grund, den ich mir für dieses Vorgehen denken kann, ist, dass sie den torlenischen Thron ihrem Geliebten als Willkommensgeschenk überreichen will, wenn er zurückkommt. Und wir wissen nicht, welcher Geliebte das sein wird. Angenommen, das, was in letzter Zeit da passiert ist, war eine Schlacht um ihre Gunst? Ich finde es nicht unbegründet, wenn wir etwas dagegen unternehmen, dass sich die Dinge wiederholen.«


  »Ich wette, Ihr habt diese kleine Rede den ganzen Weg über geübt.«


  »Das macht sie nicht unwahr.«


  Sie lächelte mitfühlend. »Aber auch nicht zwingend richtig. Wenn Kinta zurück ist und sich bereit macht, Torlenien zu übernehmen, dann für Brynden. Cayals Todessehnsucht wird der Zukunft, die er vielleicht mal mit Kinta gewollt hat, ein Ende bereitet haben. Nebenbei, warum sollte sie sonst gerade Torlenien sichern? Das ist Bryndens traditioneller Tanzboden. Sie wird sich bereit machen, es ihm darzureichen. Wenn sie etwas für Cayal suchte, wäre sie eher hier in Glaeba. Das ist sein Territorium, nicht der Kontinent, wo man schon seinen bloßen Namen verflucht.«


  »Ich kann nicht einfach aus Herino verschwinden. Es passiert gerade zu viel auf einmal...«


  »Fragt Daly um Hilfe.«


  Declan sah sie erstaunt an. »Er ist im Ruhestand.«


  »Und stirbt an tödlicher Langeweile«, fügte Tilly lächelnd hinzu. »Holt Daly aus dem Ruhestand und werft einen Blick auf die Lage in Caelum. Daly war länger der Erste Spion des Königs, als Ihr auf der Welt seid, und er ist immer noch ein Mitglied der Bruderschaft. Es ist keiner besser für diese Aufgabe geeignet, und fünf Jahre Fischen haben ihn an den Rand des Wahnsinns gebracht. Er wird die Gelegenheit begrüßen, etwas Nützliches tun zu können. Ihr habt Cecil jetzt im Palast, also wissen wir, was Jaxyn und Diala tun. Er kann genauso gut Lord Deryon berichten - vielleicht sogar leichter als Euch. Also schickt jemanden, dem Ihr vertraut, nach Torlenien, um Arkady zu warnen, dass sie es mit Kinta zu tun haben könnte, und tut, was ich von Euch verlange, junger Mann. Geht in die Berge, findet Euren Großvater, sprecht mit Maralyce, wenn er es noch nicht getan hat, und überzeugt sie, dass die Menschen von Amyrantha ihre Hilfe brauchen.«


  »Das ist der Plan?«, fragte er und gab sich keine Mühe, seine Irritation darüber zu verbergen, wie sie über all seine Wünsche hinwegging, um den Plan der Bruderschaft zu erfüllen. »Zehntausend Jahre Opfer, zehntausend Jahre, in denen jeder Fetzen Wissen gesammelt wurde, auf den wir die Hände legen konnten, und das Beste, was der Bruderschaft jetzt einfällt, ist: Lasst uns doch einen von den netteren Gezeitenfürsten fragen, ob er auf unserer Seite ist?«


  Die alte Dame runzelte die Stirn. »Ihr habt die Gabe eures Großvaters für brutale Vereinfachungen geerbt, wie ich sehe.«


  »Ich bin ein klassischer Vertreter der alten Schule. Hat es überhaupt noch Sinn, darüber zu diskutieren?«


  Tilly beugte sich lächelnd vor und tätschelte seine Hand. »Wir können noch ein bisschen länger darüber streiten, wenn Ihr Euch dann besser fühlt, mein Lieber. Aber am Ende werdet Ihr tun, was ich sage, wir beide wissen das.«


  Er riss seine Hand weg, absolut nicht in der Stimmung, ihre Spielchen mitzuspielen. Die Frau mochte alle in Glaeba davon überzeugt haben, dass sie eine exzentrische Närrin war, aber Declan wusste es besser. »Wisst Ihr, eines Tages gehe ich zum König und erzähle ihm, wer Glaeba wirklich regiert.«


  »Und während Ihr auf diese Gelegenheit wartet, tut Ihr wie geheißen, Declan Hawkes. Findet Maralyce. Und Euren Großvater.«


  »Selbst wenn ich dabei wesentlich bedeutenderen Gefahren den Rücken kehre?«


  »Declan, wenn wir keinen Weg finden, der wachsenden Macht der Gezeitenfürsten zu begegnen, wird es keine Bedeutung haben, was Ihr tut, um Euren Freunden zu helfen.«


  »Ihr geht davon aus, dass ich nur an Arkady denke.«


  »Sie ist auch meine Freundin, wie Ihr wisst. Keiner wünscht ihr weniger Übles als ich.«


  »Aber Ihr seid bereit, sie der Gewalt der Gezeitenfürsten zu überlassen.«


  Tilly zuckte die Achseln. »Arkady hat bereits bewiesen, dass sie aus eigener Kraft mit Gezeitenfürsten fertig wird, Declan.« Sie erhob sich. »Jetzt ist es Zeit, dass Ihr dasselbe tut.«
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  Declan Hawkes hielt Privatleben und Arbeit gern streng voneinander getrennt. Als Tiji also die Anweisung erhielt, Declan zu Hause aufzusuchen statt in einem seiner Amtsräume, wusste sie, dass etwas Besonderes im Gange war.


  Sie kam am späten Nachmittag dort an. Seine kleine Wohnung lag über einer Apotheke, einige Querstraßen vom Palast entfernt in einer Gegend von Herino, die ruhig und unspektakulär war. So nah am Seeufer waren die Straßen zwar gepflastert, aber die Häuser ruhten auf etwa hüfthohen Holzpfählen und wurden durch hölzerne Stege miteinander verbunden. So konnte das Hochwasser, zu dem es im Frühjahr häufig kam, ungehindert abfließen. An den meisten Häusern lehnten kleine Boote und warteten auf die nächste Schmelzwasserflut. Tiji musste ihnen mehrmals ausweichen, als sie auf Declans Haus zuging. Vom letzten Hochwasser war schon lange nichts mehr zu sehen, wie sie bemerkte, die Feuchtigkeit der Straße stammte von einem gewöhnlichen Regenguss. Besonders hier in Palastnähe waren die Straßen von Herino so angelegt, dass sie schnell wieder trockneten, und das letzte Landunter war noch im Vorfrühling gewesen.


  In diesem Teil der Stadt lebten vor allem Fischer, Ladenbesitzer und Händler. Menschen, die unter sich blieben und dabei auf ruhige, unauffällige Art auch ein Auge auf ihre Nachbarn hatten. Tiji dachte bei sich, dass Declans Nachbarn wahrscheinlich gar nicht wussten, wer er war, aber offenbar hatten sie an dem netten jungen Mann über der Apotheke nichts auszusetzen. Eine Frau, die vor dem Haus gegenüber ihren hölzernen Steg fegte, nickte der Crasii sogar grüßend zu.


  Tiji lächelte und erwiderte den Gruß mit einem Winken, als sie durch die Haustür ins enge Stiegenhaus schlüpfte. Ihre Hände steckten in Handschuhen, ein langer Kapuzenmantel verdeckte ihre silberne Haut und ihre schuppigen Züge. Die Nachbarin musste annehmen, dass Declan zum Abendessen Damenbesuch erwartete. Vermutlich versorgte Tiji gerade die ganze Straße für Tage mit Gesprächsstoff.


  Bei dem Gedanken grinste sie immer noch, als Declan auf ihr Klopfen die Tür öffnete und zurücktrat, um sie einzulassen.


  Die Wohnung überraschte Tiji. Es gab hier nur wenig, das auf die Persönlichkeit des Eigentümers schließen ließ. Keine Bilder an den roh verputzten Wänden, kein Krimskrams oder persönliche Andenken auf dem hölzernen Kaminsims über der rußgeschwärzten offenen Feuerstelle, eigentlich gab es in der sparsam möblierten Wohnung nichts, das darauf hindeutete, wer sie bewohnte.


  Vielleicht wohnt er ja gar nicht hier, dachte Tiji und betrachtete das ordentlich gemachte Bett und das abgewaschene Geschirr, das auf einem Trockengestell am Fenster aufgereiht war. Vielleicht wohnt Declan eigentlich woanders, und diese Wohnung ist nur eine seiner Fassaden. Nur eine weitere Lüge, ein weiteres Gesicht dieses Mannes mit vielen Gesichtern ...


  »Hat dich jemand kommen sehen?«, fragte er und schloss die Tür hinter ihr.


  »Nur die Frau von gegenüber.« Tiji drehte sich um, um dem Ersten Spion ins Gesicht zu sehen. Sie konnte nicht erkennen, in welcher Stimmung er gerade war, aber das störte sie nicht. Nur sehr wenige Menschen konnten Declan Hawkes' Mienenspiel deuten, wenn ihm danach war, unergründlich zu sein. »Ist das ein Problem? Du hast mir nicht die Anweisung erteilt, mich ungesehen hereinzuschleichen.«


  »Wenn Maisie dich gesehen hat, ist das kein Problem.« Der Erste Spion ging über den fadenscheinigen Teppich zu dem weißgescheuerten Holztisch, der fast die ganze nördliche Ecke der kleinen Zweizimmerwohnung einnahm. »Sie ist eine von uns.«


  »Warum habe ich sie dann noch nie gesehen?«, fragte sie und folgte ihm mit den Augen.


  »Weil es nicht nötig war.«


  »Wenn du es sagst«, meinte Tiji. Ihr Blick fiel auf ein halb gepacktes Bündel auf dem Tisch, neben dem sich Ausrüstung und Vorräte türmten - von der Art, wie man sie für eine ausgedehnte Reise fernab jeder Zivilisation brauchte. »Willst du verreisen?«


  »Wir verreisen beide.« Declan nahm ein kleines, in Leder eingeschlagenes Päckchen vom Tisch und warf es ihr zu.


  Tiji fing es auf, löste die Verschnürung des Bündels und spähte hinein. »Was ist das?«


  »Geleitpapiere.«


  »Wohin?«


  »Torlenien.«


  Überrascht sah sie auf. »Ich muss nicht selbst hinschwimmen, weil du mir eine Schiffspassage auf einem Segelschiff spendierst? Ich bin entsetzt, Declan. Du wirst mir ja noch sentimental auf deine alten Tage.«


  Er lächelte humorlos und wandte sich wieder seiner Beschäftigung zu, die Ausrüstung auf dem Tisch in sein halb volles Bündel zu stopfen. »Ich weiß, wie findig du bist, Tiji, aber selbst du hättest Schwierigkeiten, den ganzen Weg über die Wildwasser-Stromschnellen nach Torlenien zu schwimmen.«


  »Wie aufmerksam von dir, Declan. Und warum fahre ich ausgerechnet nach Torlenien?«


  »Um herauszufinden, ob Lady Chintara in Wirklichkeit eine Unsterbliche ist.« Er stopfte einen kleinen Käselaib seitlich in sein Bündel.


  »Und was tue ich, wenn ich das herausgefunden habe?«


  »Dann warnst du Arkady.«


  »Verstehe.«


  Er warf ihr einen Blick zu. »Was soll das heißen?«


  »Nichts«, versicherte sie ihm. »Aber ich bin doch neugierig. Warum schickst du mich hin? Wenn du vermutest, dass hinter der kaiserlichen Gemahlin Kinta der Wagenlenker steckt, müsstest du doch eigentlich losstürmen wie ein Wirbelwind, um deine kleine Liebste vor der Gefahr zu warnen, in der sie möglicherweise schwebt.«


  »Sie ist nicht meine Liebste«, erwiderte Declan mechanisch und packte weiter sein Marschgepäck.


  Tiji lächelte. Es machte ihr Spaß, Declan mit der Fürstin von Lebec aufzuziehen. Einfach deshalb, weil sie in all den Jahren nichts anderes gefunden hatte, womit sie ihn aufziehen konnte. Der Mann war nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Nur wenn es um Arkady ging, zeigte sein Panzer hauchfeine Risse.


  Und selbst darin war Tiji sich nicht so sicher. Aber die kleine Crasii war ja nicht auf den Kopf gefallen. Bei mindestens drei unterschiedlichen Gelegenheiten war sie Declan dabei zur Hand gegangen, Situationen zu entschärfen, die für Arkadys Gemahl, den Fürsten von Lebec, hätten peinlich werden können. Bei jedem dieser Vorfälle war es um junge Männer gegangen, und jedes Mal um andere. Alle waren sie aus irgendeinem Grund im Palast von Lebec zu Gast gewesen. Und auf Declans Befehl hatte Tiji dafür gesorgt, dass jeder Einzelne von ihnen den Mund hielt. Da es für Declan eigentlich keinen logischen Grund gab, Stellan Desean vor einem Skandal zu bewahren - als Erster Spion des Königs müsste er eigentlich genau das Gegenteil tun -, war Tiji schon lange zu dem Schluss gekommen, dass es nicht Stellan war, den Declan schützte.


  Er schützte seine Jugendfreundin Arkady.


  Natürlich konnte ihre Freundschaft so unschuldig sein, wie Declan immer behauptete, und Tiji hatte auch nie etwas bemerkt, das anderes vermuten ließ. Und doch ... Declan bekam immer etwas leicht Wehmütiges, wenn er von Arkady sprach. Sein ganzes Auftreten wurde weicher, und das war etwas, das keiner anderen lebenden Kreatur auf Amyrantha gelang. Wenn Declan Hawkes nicht in Arkady Desean verliebt war, überlegte Tiji, dann war er wahrscheinlich gar nicht fähig, überhaupt jemanden zu lieben.


  Wie sehr es ihn doch wurmen muss, dass die Frau, die er liebt, einen anderen geheiratet hat. Und auch noch einen, der gar nicht fähig war, sie auf die Weise zu lieben, wie Declan Arkady liebte - oder gerne lieben wollte. Da war sich Tiji ganz sicher.


  Manchmal dachte Tiji, dass es wohl das war, was sie und Declan miteinander verband, der eigentliche Grund dafür, warum sie trotz der gesellschaftlichen Kluft zwischen ihnen gute Freunde waren. Beide kannten den Schmerz unstillbarer Einsamkeit. Declan, weil er nie die Frau haben würde, die er liebte. Und Tiji, weil sie von einem anderen lebenden Mitglied ihrer Gattung noch nie auch nur gehört hatte. Obwohl sie wusste, dass sie von irgendjemandem abstammen musste, hatte Tiji keine Ahnung, ob es außer ihr auf Amyrantha noch andere überlebende Chamäliden gab.


  Soviel sie wusste, war sie die Letzte ihrer Art.


  Es war wohl Tijis Schicksal, zu leben und zu sterben, ohne den Trost eines Geliebten zu erfahren, der nur sie allein liebte ... genau wie bei ihrem Meister. Gezeiten, was für jämmerliche Gestalten wir doch sind, du und ich, Declan Hawkes.


  An der unnötigen Heftigkeit, mit der Declan seinen Rucksack packte, erkannte Tiji, dass das Thema für ihn beendet war. Also sah sie sich die Papiere genauer an, die er ihr gegeben hatte, und bemerkte mit Bestürzung, dass sie das Siegel des königlichen Sekretärs trugen.


  »Du hast mir Diplomatenpapiere besorgt?«


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er, ohne aufzusehen. »Für diese Reise bist du ein Kurier des Königs von Glaeba mit der Befugnis, nötigenfalls auch ein Schiff zu requirieren.«


  » Wirklich?«


  Er warf ihr einen strengen Blick zu. »Ich will lieber nicht zu hören bekommen, dass du wirklich ein Schiff beschlagnahmt hast, Ringel, außer wenn fast die Welt untergeht, oder es wird einen Riesenärger geben.«


  Sie grinste ihn an, aber sie konnte ihre Aufregung kaum verbergen. Sie war noch nie als Diplomatin gereist. Das war sonst allein Menschen vorbehalten, Crasii-Sklaven kamen nie in den Genuss. Und diese Geleitbriefe bedeuteten mehr als nur die Möglichkeit, schnell zu reisen. Sie bedeuteten Respekt, die besten Schiffe, die behaglichsten Kabinen, richtige Bettwäsche, genießbares Essen ... »Als ob ich je meine Macht missbrauchen würde.«


  »Du hattest noch nie welche, Ringel.«


  Einen Augenblick lang dachte sie darüber nach. Dann kam ihr ein neuer Gedanke, und ihre Miene hellte sich auf. »Kann ich mich denn wichtig machen, wenn ich in Torlenien bin?«


  Er schüttelte den Kopf, aber ihre Begeisterung schien ihn zu belustigen. »Wenn du jemanden findest, der sich von dir etwas befehlen lässt, nur zu.«


  »Muss ich so ein lächerliches Schleierdings anziehen?«


  Die Frage gab ihm zu denken. »Weißt du, in so einem Schleier würde niemand überhaupt merken, dass du kein Mensch bist.«


  »Außer dass ich keine Wimpern habe«, erinnerte sie ihn. »Und dann ist da noch diese kleine Nebensächlichkeit, dass ich statt Haut silberne Schuppen habe ...«


  Einen Augenblick sah Declan sie nachdenklich an. »Werden denn verschleierte Frauen überhaupt so genau angesehen?« Dann schüttelte er den Kopf. »Riskieren wir es lieber nicht. Trag nur weiter deinen Kittel so wie hier, und tu nicht so, als wärst du etwas anderes, als du bist - eine Sklavin, die für den König von Glaeba unterwegs ist. Dann kommt wenigstens niemand auf die Idee, dass du wirklich wichtige Dinge dabeihaben könntest.«


  »Und wenn ich in Torlenien bin? Wie komme ich rein zur kaiserlichen Gemahlin, um zu sehen, ob sie wirklich Kinta ist?«


  »Sag Arkady, dass ich dich geschickt habe, sie wird es veranlassen. Und sobald wir es genau wissen, kann sie dir helfen, die Bruderschaft zu benachrichtigen.«


  Es überraschte Tiji, dass Declan Arkady von der Existenz der Bruderschaft erzählt hatte. Ihre Organisation zog Außenstehende normalerweise nicht so ohne Weiteres ins Vertrauen. Aber wenn man daran dachte, dass Declan Arkady schon kannte, seit sie kleine Kinder waren, zählte sie wohl nicht mehr als Außenstehende. »Soll ich ihr sonst noch was von dir ausrichten?«


  »Zum Beispiel?«


  Sie zuckte die Schultern. »Dass du ihr deine Liebe schickst?«


  Er stellte das fertig gepackte Bündel aufrecht hin und begann es zuzubinden, sein Gesichtsausdruck bemüht nichtssagend. »Du hältst dich für überaus witzig, was, Ringel?«


  »Weißt du, woran ich merke, dass du in sie verliebt bist?«, bohrte sie weiter und band ihren eigenen kostbaren Beutel mit den wichtigen Dokumenten zu. »Wenn es um die liebreizende Fürstin von Lebec geht, hast du plötzlich überhaupt keinen Sinn für Humor. Das verrät dich todsicher, Declan. Ich weiß nicht, warum du es noch weiter abstreitest.«


  »Ich streite es ab, Tiji, weil die Liebesaffäre zwischen mir und Arkady Desean nur in deiner jämmerlichen Fantasie existiert.«


  »Und in deiner«, parierte sie grinsend.


  Declan seufzte, schulterte das Bündel und überprüfte, wie das Gewicht verteilt war. Er wippte kurz auf den Fußballen, um seine Stabilität zu prüfen, und setzte es dann mit etwas Mühe wieder ab. Wohin auch immer er sich damit aufmachen wollte, offenbar hatte Declan vor, länger fort zu sein. »Lass es einfach gut sein, Ringel. Dieser Witz hat allmählich einen Bart.«


  »Ich amüsiere mich köstlich.«


  »Freut mich für dich.«


  »Das sehe ich.« Sie lächelte über seine gequälte Miene. »Wohin gehst du?«


  »Geht dich nichts an.«


  »Dann ist es also wichtig?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Wenn es nicht wichtig wäre, würdest du mir vermutlich sagen, wohin du gehst. Oder du würdest nicht selbst hingehen, sondern mich schicken. Und dann würdest du das nächste Schiff nach Torlenien requirieren.«


  »Also schön, ja, es ist wichtig«, erwiderte er, stellte das Bündel auf dem Boden neben dem Tisch ab und lehnte es an das gedrechselte Tischbein. Er drehte sich zu ihr um, seine Miene wie immer unergründlich. »Es ist wichtig. Alles, was ich tue, ist wichtig. Ich bin ein sehr wichtiger Bursche.«


  Argwöhnisch verengte sie die Augen und sagte: »Muss schon extrem wichtig sein, wenn du jetzt irgendwo anders hingehst als nach Torlenien.«


  »Weißt du was, ich schreibe Arkady lieber einen Brief, und du lieferst ihn mit abgeschnittener Zunge ab«, schlug er vor.


  »Darf ich trotzdem ein Schiff beschlagnahmen?«, fragte sie mit einem hoffnungsvollen Grinsen.


  Declan schüttelte den Kopf, aber er entspannte sich nun doch etwas und gestattete sich ein kleines Lächeln. »Ich hätte dich bei diesem erbärmlichen Wanderzirkus verrotten lassen sollen, Ringel.«


  Tiji lächelte ihn an. »Ach, das sagst du nur so.«


  »Das ist mein voller Ernst.«


  »Dann hättest du niemanden mehr, den du rumkommandieren kannst.«


  »Ich bin der Erste Spion des Königs«, erinnerte er sie. »Ich habe jede Menge Leute, die ich rumkommandieren kann.«


  »Darum brichst du auch in unbekannte Gefilde auf und lässt mich den Job machen, der eigentlich deine Aufgabe wäre, nicht?«, fragte sie. »Weil niemand den fürchterlichen Declan Hawkes rumkommandiert?«


  Declan klopfte seine Taschen ab, als suchte er etwas. »Gezeiten! Wo hab ich nur mein Spezialmesser für Zungenamputationen gelassen?«


  Tiji grinste. »Du jagst mir keine Angst ein, Declan Hawkes.«


  Er funkelte sie an. »Ein Grund mehr, dich zum Schweigen zu bringen, bevor du deine dummen Gerüchte in die Welt setzen kannst, du jämmerlicher Molch, du.«


  Völlig unbeeindruckt von diesem ruppigen Umgangston ging Tiji durch den Raum zu ihm hinüber, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Deine Geheimnisse sind bei mir in besten Händen, Declan, das weißt du doch. Nimm dich einfach nur in Acht.«


  »Wovor?«


  »Vor wem auch immer, dem du gegenübertreten willst«, präzisierte sie.


  »Ich habe nie gesagt...«


  »Musst du gar nicht«, erwiderte sie, und ihr Lächeln schwand. »Wenn du mich losschickst, um Arkady zu warnen, weil du denkst, dass sie in Gefahr ist, kann es dafür nur einen Grund geben: Die Bruderschaft hat andere Pläne mit dir. Der Fünferrat der Weisen ist viel zu umsichtig, um Männer vom Kaliber eines Declan Hawkes für Banalitäten zu opfern, die auch geringere Sterbliche erledigen können. Was auch immer du also für die Bruderschaft tun sollst - sei vorsichtig, Declan. So viele Freunde habe ich nicht, dass ich mir leisten kann, einen zu verlieren.«


  Declan musterte sie einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf, eher irritiert als gerührt von ihrer Warnung. »Gezeiten, ich sollte dir wirklich die Zunge abschneiden, du rührseliges Reptil. Und jetzt raus mit dir. Und was ich vorhin sagte, ist mein voller Ernst - Schiffe werden nur im äußersten Notfall requiriert.«


  »Aye, aye, Sir!« Sie sprang in Habachtstellung und salutierte spöttisch. »Zu Befehl, Sir.«


  »Übertreib es nicht, Ringel.«


  Tiji lachte über seine gerunzelte Stirn, drückte den kostbaren Beutel mit den Diplomatenpapieren an die Brust und ging auf die Tür zu. Sie wusste, Declan hasste Abschiede, besonders wenn er jemanden auf eine gefährliche Mission ausschickte. Schon die Hand auf der Türklinke, hielt sie noch einmal inne und lächelte zu ihm zurück. »Möchtest du ein Andenken aus Torlenien?«


  »Lungere nur weiter hier herum, und ich brauche keine Andenken mehr. Ich lasse dich häuten und mache mir einen Gürtel aus dir.«


  Diese absurde Drohung erforderte keine Antwort. Tiji öffnete die Tür und schlüpfte in das enge Treppenhaus hinaus. Declan blieb neben dem Tisch und seinem Bündel mit der Schlechtwetterausrüstung stehen, die ihn klarer verriet, als der Erste Spion sich vorstellen konnte.


  Es gibt nur einen Ort, zu dem Declan jetzt aufbrechen kann, dachte sie und hielt am Fuß der Treppe inne, um zu überprüfen, ob die Luft rein war. Maisie hatte aufgehört zu kehren, die Straße war wieder leer. Nur der Duft von halb garem Fleisch hing in der Luft, und die kollidierenden Aromen von vielen unterschiedlichen Gewürzen - es wurde langsam Abendessenszeit, und die Bewohner der Apothekergasse bereiteten viele unterschiedliche Gerichte zu.


  Aus alter Gewohnheit wartete Tiji noch etwas, um sicherzugehen, dass wirklich niemand mehr unterwegs war, und ihre Gedanken kehrten zurück zu Declans Bündel. Warme Sachen waren darin, Schlechtwettersachen und Proviant - das konnte bedeuten, dass er nach Caelum ging. Aber wenn das der Fall wäre, hätte Declan sich einfach eine Kiste gepackt und ein Boot über den See genommen. Viel Gepäck würde er nicht brauchen, wenn er nur vorhatte, der Kaiserin der Fünf Reiche auf die Finger zu sehen. Und schon gar nicht all die eingepackten Vorräte.


  Nein, Declan hatte für deutlich härtere und primitivere Umstände gepackt.


  Er geht in die Berge, entschied sie, und vor Angst überlief es sie kalt. Sie zog ihren Mantel enger um sich, als sie hinaus auf die Straße trat. Um entweder Maralyce oder den unsterblichen Prinzen zur Rede zu stellen.


  Das Blatt hatte begonnen, sich zu wenden. Wieder einmal begann das alte Spiel von Neuem.


  Die Bruderschaft bereitete sich auf den Zusammenstoß mit den Gezeitenfürsten vor.


  ZWEITER TEIL


  


  


  


  


  


  Das Spiel der Gezeiten, sie steigen und fallen,


  im düstren Zwielicht der Brachvogel ruft.


  


  The Tide Rises, The Tide Falls,


  Henry Wadsworth Longfellow


  (1807-1882)


  18


  


  


  Gemessen daran, wie lange die Bruderschaft schon versuchte, die genaue Lage von Maralyce' Mine in Erfahrung zu bringen, war es verblüffend, wie leicht der Pfad mit Hilfe von Arkadys Wegbeschreibung zu finden war. Einige wesentliche Einzelheiten hatten ihnen bislang immer gefehlt, und es war Arkadys Verdienst, sie ihnen in den Tagen vor der Hochzeit des Kronprinzen von Glaeba mit der Nichte ihres Mannes beschafft zu haben. Tilly und Declan hatten sie damals eingehend und lange darüber befragt, was in ihren Tagen als Cayals Gefangene wirklich vorgefallen war.


  Arkadys Entführung durch den unsterblichen Prinzen hatte Declan Albträume bereitet, aber für die Bruderschaft des Tarot war sie äußerst nützlich gewesen. Arkady hatte vieles bestätigen können, was sie bis dahin nur vermutet hatten. Sie lieferte ihnen Wissensbrocken, die seit Urzeiten vergessen waren oder untergegangen in den apokalyptischen Katastrophen, mit denen die Gezeitenfürsten die Menschheit mehrmals fast von Amyranthas Erdboden gefegt hatten.


  Dass Arkady so viel wusste, beunruhigte Declan stärker, als er zugeben wollte. Um all diese Dinge vom unsterblichen Prinzen in Erfahrung zu bringen, musste er sich ihr anvertraut haben, und zwar gründlich. Er hatte ihr Einzelheiten verraten, die er wahrscheinlich seit Jahrhunderten keiner lebenden Seele mehr erzählt hatte. Unsterblich oder nicht, Männer schütteten Frauen nicht einfach so ihr Herz aus. Nein ... entschied Declan, während er stetig im Regen bergan stapfte, Cayal hatte Arkady diese Geschichte erzählt, weil er ihr Mitgefühl erregen wollte. Und das musste wohl bedeuten, dass es ihm nicht egal war, wie er vor ihr dastand.


  Declan wusste, worauf er aus war, wenn er versuchte, ein Mädchen zu beeindrucken.


  Und er brauchte sich gar nichts vorzumachen - der unsterbliche Prinz war hinter derselben Sache her.


  Declan verwünschte seine Dummheit. Dass Arkady und Cayal einander so nahegekommen waren, war seine Schuld. Schließlich war er derjenige gewesen, der sie nach der missglückten Hinrichtung damit beauftragt hatte, den unsterblichen Prinzen zu befragen.


  Was ihn wiederum auf eine andere Frage brachte. Was wäre wohl passiert, wenn der Scharfrichter seines Amtes gewaltet hätte, an jenem kühlen Frühlingstag vor einigen Monaten, als man im Gefängnis von Lebec versucht hatte, den unsterblichen Prinzen hinzurichten? Wenn es Cayal tatsächlich gelungen wäre, seine Erinnerung auszulöschen, indem er sich köpfen ließ - wären sie dann überhaupt noch da, um sich darüber Gedanken zu machen? Oder hätte seine Hinrichtung die ganze Macht der Gezeiten entfesselt und Glaeba in einem einzigen, unerwarteten Schlag zerstört?


  Wenn man es so betrachtet, habe ich mir eigentlich doch nichts vorzuwerfen, überlegte er. Hier in der Einsamkeit der Berge hatte er eindeutig zu viel Zeit zum Grübeln. Wir waren nur um Haaresbreite davon entfernt, aus Versehen den ganzen Kontinent zu zerstören.


  Und schließlich hatte Arkady nur getan, worum er sie gebeten hatte. Sie hatte alles Menschenmögliche über den unsterblichen Prinzen in Erfahrung gebracht und ihr Wissen an die Bruderschaft weitergegeben.


  Ob ihre Beziehung zu diesem verdammten Unsterblichen womöglich auch jetzt noch weitergeht? Empfindet sie etwas für ihn? Ist sie seinem legendären Charme zum Opfer gefallen?


  Darüber wollte Declan gar nicht nachdenken. Und er war besonders gut darin, nicht an Arkady zu denken, eine Fähigkeit, die er sich notgedrungen schon vor Jahren hatte aneignen müssen. Es war hart genug gewesen, damit fertig zu werden, dass Arkady mit Stellan Desean verheiratet war. Sieben Jahre lang hatte er versucht, auch daran nicht zu denken. Und das Einzige, was diese Tatsache für ihn halbwegs erträglich machte, war die Gewissheit, dass Stellan Desean - ansonsten wohl ein ganz anständiger Bursche - wenig oder gar kein körperliches Interesse an Arkady hatte, und das würde auch so bleiben. Arkady hatte keine Ahnung, dass Declan die Wahrheit über Stellan kannte ... oder jedenfalls tat sie so, als wüsste sie es nicht. Vielleicht vermutete sie es. Arkady war nicht dumm. Sie musste wissen, dass Stellans Geheimnis sich nicht so einfach vertuschen ließ, schon gar nicht vor dem Ersten Spion des Königs.


  Wie auch immer, Stellans Geheimnis und die Farce von Arkadys Ehe blieb zwischen ihnen unausgesprochen.


  Damit konnte Declan leben. Er hatte auch gar keine andere Wahl.


  Aber schließlich lag es ja in der Natur der Bruderschaft, ihren Mitgliedern Opfer abzuverlangen. Für die geheime Bruderschaft des Tarot - und zum Wohl der ganzen Menschheit, wie Declan sich gerne vormachte - hatte er vermutlich die Frau, die er liebte, einem Unsterblichen in die Arme getrieben, und es gab nichts, aber auch gar nichts, was er dagegen tun konnte.


  Und das Schlimmste war, für den Fünferrat hatte sich dieses Opfer wahrscheinlich gelohnt. Zum ersten Mal in Tausenden von Jahren hatte die Bruderschaft den genauen Aufenthaltsort der Sucherin in Erfahrung gebracht. Und nun wussten sie auch sicher, dass Maralyce nach wie vor mit den meisten ihrer unsterblichen Brüder zerstritten war und Abstand zu ihnen hielt. Vermutet hatten sie das schon immer, aber nie sicher bestätigen können. Und der Preis für eine solche Information war nichts, das der Bruderschaft Kopfzerbrechen bereitete. Zumal es bei ihrer Beschaffung keine Toten gegeben hatte und das einzige Opfer die Gefühle einer Frau waren, die für die Bruderschaft nur eine Nebenrolle spielte. In der Vergangenheit hatten Menschen für weit weniger wichtige Informationen ihr Leben verloren. Was Arkady für die Bruderschaft getan hatte, würde ihr in den Annalen noch nicht einmal eine Fußnote einbringen.


  Für die geheime Bruderschaft des Tarot hörte die Suche nach Antworten niemals auf. Sobald sie den Schlupfwinkel von Maralyce der Sucherin in Erfahrung gebracht hatten, war Shalimar in diese Berge gegangen, um die unsterbliche Bergarbeiterin zu finden und um Hilfe zu bitten. Und nun war sein Großvater verschollen.


  Shalimar hatte seinen Weg markiert. Wahrscheinlich, weil er nicht wissen konnte, was ihm widerfahren würde, wenn er der Unsterblichen gegenübertrat. Entweder ging er davon aus, dass er nicht zurückkommen würde, und wollte es dem Suchtrupp leichter machen, oder er hatte die Markierungen für sich selbst angebracht, um später den Rückweg wiederzufinden. Die Spuren fielen einem nicht sofort ins Auge; ein abgebrochener Zweig hier, ein kurzes Stück bunter Zwirn da, diskret an einen Busch gebunden. Aber Declan kannte seinen Großvater gut. Er fand die subtilen Zeichen, die Shalimar Hawkes hinterlassen hatte, ohne Mühe. Das war wohl auch der Grund, warum Tilly gerade ihn ausgesandt hatte, um seinen Großvater zu suchen, obwohl er eigentlich dringend anderswo gebraucht wurde.


  Declan folgte dem Weg, den Shalimar gegangen war, und stand plötzlich vor drei namenlosen Gräbern. Sie lagen nahe am Wegesrand, an einer Stelle, wo der Pfad sich ein Stück verbreiterte. Weiter oben verengte er sich wieder und führte in einer Linkskurve in die dunklen Bäume, wo er im dichten Laubwerk verschwand.


  Es regnete, wie schon fast den ganzen Abend. Declan war völlig durchnässt und fühlte sich zu elend und zu erschöpft, um beim Anblick der Gräber sogleich irgendetwas zu empfinden. Aber sie waren frisch.


  Seine düsteren Gedanken an Arkady und wie er sie dem unsterblichen Prinzen in die Arme getrieben hatte, waren schlagartig vergessen. Declan fiel im schlammigen Boden auf die Knie, und seine Erschöpfung wog noch viel schwerer als sein Bündel.


  »Gezeiten«, murmelte er und starrte die drei Grabhügel lange an.


  Wer immer hier gestorben war, war mit Respekt beerdigt worden. Banditen ließen ihre Opfer meist zum Verrotten unter freiem Himmel hegen.


  Aber es waren drei. Und drei Männer waren es auch, die Declan suchte und von denen seit Monaten niemand mehr gehört hatte. Durfte er ihre Totenruhe stören?


  Lagen hier drei Holzfäller oder Jäger, die in den Bergen verunglückt waren?


  Oder kniete er womöglich an Shalimars letzter Ruhestätte?


  Declan kniff die Augen zusammen im Regen, der einen gleichmäßigen und deprimierenden Rhythmus auf sein Ölzeug trommelte, und stand wieder auf. Wenn in diesen Gräbern Männer lagen, die er nicht kannte, hatten sie ein Recht darauf, in Ruhe gelassen zu werden.


  Er sah den Pfad entlang und wusste, dass es nur noch eine knappe Stunde bis zu Maralyce' Mine war. Dann betrachtete er erneut die Regenrinnsale, die kleine Täler in das locker aufgeschüttete Erdreich der drei Grabhügel schnitten. Wenn hier die Leichen seines Großvaters und der beiden Männer lagen, die Aleki Ponting ihm zu seinem Schutz mitgegeben hatte, wollte Declan es lieber gar nicht wissen.


  Denn jetzt brauchte er einen klaren Kopf. Sein Verstand durfte nicht getrübt sein von Kummer oder Wut, wenn er einer Unsterblichen gegenübertreten wollte.


  Declan zwang sich zum Gehen. Er schulterte sein Bündel höher und stapfte auf dem nur schwach ausgetretenen Pfad weiter bergan. Dann verschwand er zwischen den Bäumen, ohne sich noch einmal umzusehen. Gegen alle Vernunft hoffte er, dass sein Großvater noch am Leben war und bei Maralyce' Mine auf ihn wartete.


  Als Declan die Mine schließlich erreichte, war er ein bisschen enttäuscht. Sie war kleiner, als er sich vorgestellt hatte, und der zertrampelte, schmutzige Hof war mit ausrangiertem Minengerät und allerlei Müll übersät - wer hier hauste, tat das zweifellos schon sehr, sehr lange. Auf der anderen Seite ragte drohend der Berg über der Lichtung auf und schützte sie im Winter vor den schlimmsten Stürmen. Aber gegen den Dauerregen, der Declan schon den ganzen Tag so hartnäckig verfolgte, konnte er nichts ausrichten.


  Neugierig sah Declan sich um und entdeckte die im Windschatten der Klippenwand errichtete Hütte, genau wie Arkady sie beschrieben hatte - zwei Fenster, geschlossene Läden, und daneben eine jetzt kalte Schmiede. Der Schuppen rechter Hand diente offenbar als Latrine, und dahinter stand eine gefährlich wacklige Konstruktion, bei der es sich nur um den Stolleneingang handeln konnte. Die Holzplanken, die ihn abstützten, sahen allerdings aus, als würden sie jeden Augenblick nachgeben.


  Unablässig rauschte der Regen herab, und nirgends war ein Lebenszeichen zu sehen.


  Gezeiten, dachte er. Ist das nicht mal wieder typisch? Ich komme den ganzen Weg hier rauf, und keiner ist zu Hause.


  Declan überlegte immer noch hin und her, was er als Nächstes tun sollte. Da nahm er aus den Augenwinkeln eine feine Rauchschwade wahr, die aus dem Kamin der Hütte aufstieg.


  Offenbar war er doch nicht allein.


  Kaum hatte er drei Schritte über den Hof getan, als die Tür der Hütte sich öffnete und Declan sich Maralyce gegenüber fand. Auch sie sah genauso aus, wie Arkady sie beschrieben hatte - in Männerkleidern, mittelgroß, schlank, mit dunklem Haar, faltenloser Haut und einem alles andere als willkommen heißenden Gesichtsausdruck.


  »Seid Ihr Maralyce?«, fragte er. Gezeiten, du Trottel, dachte er prompt, eine dümmere Frage hättest du dir nicht einfallen lassen können.


  Sie blickte ihn finster an. »Schätze, das weißt du sowieso schon.«


  Declan nickte. »Schätze ich auch.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn durch den Dauerregen grimmig an. »Ich schätze, dann weißt du auch, was ich jetzt als Nächstes tue. Nämlich dir sagen, dass du dich verpissen sollst.«


  Er lächelte humorlos. »Und Ihr werdet wissen, Mylady, dass ich nicht den ganzen Weg hier heraufgekommen bin, nur um mich jetzt umzudrehen und wieder nach Hause zu gehen.«


  »Wie du willst«, meinte sie achselzuckend, trat ins Haus zurück und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


  Gut gemacht, alter Junge, sagte sich Declan. Der Regen rann ihm ins Genick. Wieder sah er sich im Hof um. Etwas abseits rechter Hand war die Schmiede. Vielleicht brannte dort ja doch noch ein Feuer. Vom Regen war er durchgefroren bis auf die Knochen, und wer konnte wissen, wie lange es dauern würde, bis Maralyce das nächste Mal aus ihrer Hütte kam. Er schulterte sein Bündel höher und ging hinüber.


  Aber ein Feuer war ihm nicht vergönnt, wie Declan klar wurde, als er aus dem Platzregen unter das schützende Dach der Schmiede trat. Der Regen trommelte hier so laut auf die Dachschindeln, dass er kaum klar denken konnte. Die riesige steinerne Esse war zwar noch warm - selbst bei diesen Witterungsverhältnissen dauerte es lange, bis eine anständige Schmiede ganz auskühlte -, aber keine behaglich knisternden Flammen hießen ihn willkommen.


  Er schüttelte das Bündel ab. Dann ging er zu dem riesigen steinernen Rechteck in der Mitte des unordentlich vollgestopften Anbaus hinüber, legte seine Hände darauf und ließ das bisschen übrig gebliebene Wärme in seine kältesteifen Finger dringen. Dabei sah er sich um und entdeckte in der Ecke einen Stapel gehacktes Feuerholz. Declan blickte weiter umher, bis er auch einen eisernen Schürhaken gefunden hatte. Er holte ihn sich, wandte sich wieder der Esse zu und stocherte in der Asche herum, bis er die letzten kleinen Glutreste gefunden hatte. Vorsichtig blies er hinein und erzeugte damit eine feine Aschewolke, aber die Kohlen dankten es ihm und glommen etwas heller.


  Nur ein bisschen Schüren und liebevolle Ansprache, dachte er und sah sich in dem ramponierten Anbau mit seinen zugigen Wänden aus Holzplanken und dem leckenden Dach um, dann wird's hier drin gleich warm und gemütlich.


  Das Feuer wieder in Gang zu setzen gab ihm etwas zu tun. Irgendwann würde Maralyce schon wieder auftauchen, und sei es auch nur, um ihm erneut zu sagen, dass er sich fortscheren sollte. Bis es so weit war, gab es keinen Grund, warum ihm nicht warm sein sollte.


  So warm mir in dieser zugigen Bruchbude werden kann.


  Zudem hielt die einfache Aufgabe Declans Verstand davon ab, sich mit gewissen anderen Themen zu beschäftigen. Der gespenstische Anblick der drei namenlosen Gräber unten am Pfad verfolgte ihn, und alle Verdrängungsleistung dieser Welt konnte nichts ausrichten gegen den schleichenden Verdacht, dass er ahnte, wer dort begraben lag.


  Es dauerte eine ganze Weile, aber schließlich hatte Declan das Feuer wieder in Gang gebracht. Er öffnete das Bündel, nahm seine letzte Ration Käse und Dörrfleisch heraus und machte es sich mit dem Rücken am warmen Stein der Esse bequem. Er wusste, dass er lange warten würde, und versuchte, nicht weiter über die eine Frage nachzugrübeln, die ihm einfach keine Ruhe ließ.


  Wenn Shalimar und seine Begleiter es wohlbehalten bis zu Maralyce' Mine geschafft haben, wo sind sie dann?
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  Wenn es auch nicht gänzlich unerhört war, dass ein Sklave eine diplomatische Funktion übernahm, kam es doch so selten vor, dass Tiji die feste Absicht hatte, aus ihrem neuen Status als offizielle Abgeordnete des glaebischen Königs das Maximum herauszuholen. Von Herino aus reiste sie standesgemäß in einem von Crasii gezogenen Schiff- und zwar mit eigener Kabine - den ganzen Weg bis zu den Wildwasser-Stromschnellen. Dort stieg sie in ein kleineres und wildwassertaugliches Boot um, das sie durch die Stromschnellen hinunter zur Küste brachte. Nachdem sie für ein paar Nächte in einem Gasthaus abgestiegen war, das sonst ausschließlich Menschen aufnahm, bestieg sie eine schlanke, hochseetaugliche Schaluppe für die Überfahrt zu den Inseln von Chelae und dann weiter südwärts bis nach Ramahn, der sagenumwobenen torlenischen Kristallstadt.


  Die Kristallstadt enttäuschte sie nicht. Als das Schiffsich ihr in der Morgenflut näherte, glitzerten die kalkigen, salzverkrusteten Klippen wie Diamanten. In einen schlichten weißen Leinenmantel gehüllt und mit einem breiten Strohhut auf dem Kopf lehnte Tiji an der Reling und sah zu, wie die Stadt in der Ferne langsam größer wurde. Sie bemühte sich, lässig und unbeeindruckt zu wirken, aber insgeheim schlug ihr Herz wie wild. Es war wunderbar, an Deck zu stehen und zuzusehen, wie die Stadt immer näher kam, ohne sich dabei schuldig oder nervös zu fühlen. Aus ihrer Wahlheimat Glaeba war sie offiziell nicht mehr herausgekommen, seit Declan sie mit fünfzehn aus Senestra mitgebracht hatte. Normalerweise war sie auf geheimer Mission unterwegs und musste sich in dunklen, feuchten Frachträumen verkriechen und versteckt bleiben.


  Tijis Erinnerungen an die Zeit, bevor Declan sie aufgestöbert hatte, waren unzusammenhängend, als habe ihr Leben nur aus einer Reihe von isolierten Vorfällen bestanden. Sie erinnerte sich bruchstückhaft an Gesichter, die sie nicht einordnen konnte, an dunkle, aber eigentlich banale Vorfälle, und dann waren da noch die bitteren, quälenden Albträume von Schlägen und Schmerz, der lange nicht verging. Sie hatte viel Energie aufgewandt, um all das zu vergessen. Damit blieb ihr nichts aus ihrer Vergangenheit, woran sie sich halten konnte. Es gab einfach nichts, worauf sie zurückblicken und es Kindheit nennen konnte. Es war fast so, als hätte sie gar keine Vergangenheit. Als wäre sie schon als Erwachsene auf die Welt gekommen, und zwar an dem Tag, als Declan mit einem Beutel Gold ihre Freiheit erkaufte.


  Tiji fragte sich, ob sie die Vergangenheit einfach aus ihrer Erinnerung getilgt hatte, oder ob man ihr, wie Declan vermutete, Drogen verabreicht hatte, um sie gefügig zu machen. Es war wohl eine Mischung aus beidem. Wie auch immer, ein fremdes Land mit Diplomatenpapieren zu bereisen - die einen Schutz darstellten, wie ihn nur wenige Menschen genossen, von Crasii ganz zu schweigen - erfüllte das junge Chamäleon trotz der ernsten Neuigkeiten, die sie zu überbringen hatte, mit wilder Vorfreude und einem unbändigen, nie gekannten Vergnügen.


  In Ramahn gab es für Tiji keinen Grund, sich verstohlen zu bewegen, wie sie es sonst immer tun musste, wenn sie für Declan Hawkes unterwegs war. Als das Schiff anlegte, bat sie den Kapitän, eine Sänfte für sie bereitstellen zu lassen, was er anstandslos tat, ohne sie auch nur zweifelnd anzusehen. Ihr weniges Gepäck wurde als Erstes entladen und von einem Besatzungsmitglied für sie von Bord getragen. Die Miene des Zollbeamten am Hafen wechselte von Verachtung zu Unterwürfigkeit, sobald sie ihre Papiere vorwies, und im Handumdrehen war sie auf dem Weg zur glaebischen Gesandtschaft, während die Passagiere der zweiten Klasse immer noch von Bord gingen.


  Obwohl in der Gesandtschaft niemand mit ihrer Ankunft rechnete, war Lady Desean zu Tijis gewaltiger Erleichterung zu Hause. Somit blieb ihr die Mühe erspart, dem Fürsten von Lebec den Grund für ihr Kommen zu erklären. Laut Declan hatte der Fürst nicht mal eine Ahnung, dass die Gezeitenfürsten real waren, ganz zu schweigen von der Gefahr, die sie für die sterblichen Bewohner Amyranthas darstellten.


  Wenigstens kannte Arkady Desean die Wahrheit über die Gezeitenfürsten. Sie würde verstehen, warum es so wichtig war, einen Kurier zu schicken, wenn es Neuigkeiten über die Unsterblichen gab. Und in der Tat, nur wenige Augenblicke, nachdem Tiji dem Kämmerer an der Tür ihren Status als königlicher Kurier erklärt und ihm ihre Papiere gezeigt hatte, führte man sie direkt ins Serail vor die Fürstin von Lebec.


  Arkady Desean war eine Schönheit. Tiji hatte das von anderen gehört und wusste es auf der Verstandesebene, doch die Reize der Fürstin gingen an der Chamäliden völlig vorbei. Immerhin fand Declan sie schön, das wusste Tiji genau, also musste es wohl stimmen. Sie war groß für eine Frau, viel größer als Tiji, und hatte offenbar gerade in der Nachmittagshitze ein Nickerchen gemacht. Ihr langes dunkles Haar trug sie offen, und sie war in ein weit fallendes Untergewand aus so hauchfeiner roter Seide gekleidet, dass schon die leichte Brise bei ihrem Eintreten den Stoff in Bewegung versetzte. Tiji folgte der Dienerin, die sie ins Serail eingelassen hatte, und sah sich neugierig um. Der Hauptraum erinnerte an die Atrien, die es manchmal in den vornehmeren Häusern von Glaeba gab, aber er war überdacht. Und auch der Springbrunnen, der in der Raummitte melodisch in ein gekacheltes Becken plätscherte, konnte gegen die gnadenlose Hitze nichts ausrichten.


  Arkady erhob sich und machte kein Hehl aus ihrer Überraschung, als Tiji auf die Ruheliegen auf der anderen Seite des Springbrunnens zukam, wo die Dame des Hauses sich aufhielt.


  »Du bist doch Declans Chamäleon!«, rief die Fürstin aus.


  »Jawohl, Euer Gnaden.« Tiji riss sich den breitkrempigen Hut vom Kopf und dachte, dass der Ausdruck Declans Chamäleon sich anhörte, als sei sie ein Haustier.


  »Meister Hawkes schickt Euch seine ... Grüße.«


  »Du musst müde sein nach der langen Reise«, sagte die Fürstin und bedeutete Tiji, sich zu setzen. »Möchtest du etwas trinken?«


  Tiji nickte. Sie setzte sich der Fürstin gegenüber an den kleinen Tisch und legte den Hut auf den Stuhl neben sich. »Wie ist das Wasser hier?«


  Arkady Desean zog eine Grimasse. »Nicht für menschlichen Verzehr geeignet  oder für Crasii-Verzehr, fürchte ich. Würdest du dich mit Wein begnügen? Oder vielleicht haben wir auch noch Ale in der Küche, wenn dir das lieber ist.«


  »Wein wäre wunderbar, ich danke Euch, Euer Gnaden.«


  Arkady schickte die Menschenfrau, die Tiji ins Serail eingelassen hatte, Wein für ihren Gast holen, und setzte sich dann wieder. »Dein Name ist Tiji, nicht?«


  »Ja, Euer Gnaden.« Es überraschte sie, dass die Fürstin das wusste, sie war ihr noch nie offiziell vorgestellt worden. Wenn Arkady ihren Namen kannte, musste Declan ihr in der Vergangenheit des Öfteren von seiner Chamäleon-Crasii erzählt haben.


  Ich frage mich, worüber sie sonst noch reden, wenn sie allein sind.


  »Und Declan? Geht es ihm gut?«, fragte die Fürstin in einem so gewollt beiläufigen Tonfall, dass Tiji unwillkürlich lächeln musste.


  Gezeiten, du bist ja genauso schlimm wie er.


  »Hervorragend«, versicherte ihr Tiji. »Er bedauert es, dass ihn Staatsgeschäfte davon abhalten, Euch ... und Euren ehrenwerten Gemahl ... selbst aufzusuchen.«


  Arkady lächelte und wirkte dadurch sofort viel weniger gebieterisch. »Ja, das würde auch einiges Aufsehen erregen, nicht? Warst du schon mal inTorlenien, Tiji?«


  »Schon einige Male, Euer Gnaden.«


  »Dann musst du ja vollständig im Bilde sein über die unzähligen Sitten und Bräuche, die unsere Gastgeber den Frauen aller Gattungen auferlegen, um ihnen den letzten Nerv zu rauben. Bist du in diesem Aufzug durch die Stadt gekommen?«


  Tiji nickte.


  »Es wundert mich, dass sie dich nicht angehalten haben.«


  »Ich saß in einer geschlossenen Sänfte, Euer Gnaden«, erklärte sie. »Und die Leute denken sowieso meistens, dass ich ein Junge bin. Wahrscheinlich, weil ich keine Haare habe.«


  »Ein Glück, dass die Menschen so blind sind«, sagte Arkady, und dann hielt sie inne, denn die Dienerin kam mit dem Wein zurück. Die Fürstin wartete, solange eingegossen wurde, entließ dann die Frau mit einem abwesenden Lächeln und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Tiji zu. »Ich nehme an, du bringst mir Neuigkeiten?«


  Tiji sah in dem riesigen Atrium umher, bevor sie ihren Blick wieder auf die Fürstin richtete. »Kann man sich hier offen unterhalten, Euer Gnaden?«


  »Im Garten ist es wohl sicherer.«


  »Dann sollten wir uns dorthin aufmachen, Euer Gnaden. Was ich Euch zu sagen habe, ist nur für Eure Ohren bestimmt.«


  »Declan glaubt, Eure Lady Chintara ist in Wirklichkeit Kinta, der Wagenlenker«, platzte Tiji heraus, sobald sie sich unter vier Augen in dem wild wuchernden tropischen Garten des Serails befanden.


  Die Fürstin schwieg lange, und als sie schließlich sprach, klang sie nicht im Geringsten überrascht.


  »Das würde eine Menge erklären.«


  »Diese Neuigkeit macht Euch keine Angst?« Tiji hätte nicht gedacht, dass die Fürstin einen kühlen Kopf behielt. Vielleicht erfasste sie die Tragweite der Sache nicht. »Wenn es wirklich Kinta ist...«


  »Dann haben wir ein äußerst ernstes Problem«, beendete Arkady den Satz für sie. »Oder zumindest die Torlener. Hat unser Jaxyn schon einen Vorstoß gemacht?«


  Tiji schüttelte den Kopf. »Declan vermutet, dass sie abwarten, bis die Flut weit genug gestiegen ist. Sie wollen sichergehen, dass sie unangreifbar sind, bevor sie sich zu erkennen geben.«


  »Sie?«, fragte Arkady und sah auf das Chamäleon hinunter. »Seit wann gibt es Jaxyn in der Mehrzahl?«


  »Gezeiten, das wisst Ihr wohl noch gar nicht«, sagte Tiji entschuldigend. »Die Nichte Eures Gemahls, die junge Frau, die Prinz Mathu geheiratet hat...«


  »Ja, ich weiß, wer sie ist«, fiel ihr die Fürstin ins Wort. »Was ist mit ihr?«


  »Sie ist gar nicht die, für die Ihr sie haltet, Euer Gnaden. Sie ist in Wirklichkeit Diala, die sogenannte Hohepriesterin.«


  »Kylia ist die Lakaienmacherin?«, fragte Arkady überrascht.


  Jetzt war Tiji ernsthaft verblüfft. Dialas Spitzname war nur sehr wenigen Leuten bekannt. Die meisten kannten sie unter dem Namen, den das Tarot ihr gegeben hatte, als die Hohepriesterin. »Es sieht ganz so aus.«


  »Gezeiten, das wird ja ein einziger Albtraum!«


  Tiji nickte. »Das beschreibt die aktuelle Lage recht treffend, Euer Gnaden.«


  »Also ... was hat Declan jetzt vor? Was will die Bruderschaft unternehmen? Und wo ist die echte Kylia? Wird sie irgendwo gefangen gehalten, oder ist sie etwa tot? Gezeiten! Was soll ich Stellan bloß über seine Nichte erzählen?«


  Tiji blieb stehen und legte die Hand auf Arkadys Arm. »Ihr werdet ihm gar nichts erzählen, Euer Gnaden«, instruierte sie die Fürstin in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Eure Aufgabe ist jetzt, mich bei Chintara einzuschleusen, damit ich ihre Identität bestätigen kann.«


  »Und was dann?«, fragte Arkady grimmig.


  »Dann benachrichtigen wir die Bruderschaft«, meinte Tiji achselzuckend, während sie ihren Spaziergang durch den Garten wieder aufnahmen. »Und hoffen, das die eine Ahnung haben, was wir als Nächstes tun sollen. Denn die Gezeiten wissen, Euer Gnaden, dass wir da gar nicht viel machen können, Ihr und ich.«
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  »Das Holz, das du verfeuert hast, ersetzt du mir, bevor du gehst.«


  Beim Klang von Maralyce' Stimme erwachte Declan schlagartig aus seinem Dämmerschlaf, fuhr hoch und schlug sich schmerzhaft den Kopf an der Esse an. Außer dem kleinen Flecken Wärme um die Esse war es in dem zugigen Anbau sehr kalt und sehr dunkel geworden. Der Wind blies stärker, und als er mühsam auf die Füße kam, bemerkte er, dass seine Finger taub waren und er seine Nasenspitze nicht mehr spürte.


  Die Unsterbliche stand über ihn gebeugt, die Hände in die Hüften gestemmt, ihre Miene genauso unfreundlich wie vorhin.


  »Du kommst uneingeladen hier an und stiehlst mir mein Feuerholz. Bei den Gezeiten, für wen hältst du dich, Bürschchen?«


  Declan rieb sich den Schlaf aus den Augen und verfluchte seine Dummheit, einfach eingenickt zu sein. Inzwischen war es Stunden her, dass er das erste Mal mit Maralyce gesprochen hatte, so lange her, dass er sich schon halb entschlossen hatte, es am Morgen noch einmal zu versuchen. Und wenn er dann immer noch kein Glück hatte, würde er wieder den Pfad hinunter zu den drei Gräbern gehen und sich seinen schlimmsten Ängsten stellen, indem er nachsah, wer darin lag.


  Damit, dass die Unsterbliche zu ihm herauskam, hatte er nicht mehr gerechnet. Und sein erstes richtiges Gespräch mit ihr hatte er sich auch anders vorgestellt.


  »Mein Name ist Declan Hawkes ...«


  »Shalimars Enkel?«


  Verblüfft sah Declan sie an. »Ihr kennt meinen Großvater?«


  »Der Gezeitenwächter ist dein Großvater?«


  »Ja.«


  »Ich kenne ihn. Was tust du hier?«


  »Ich bin gekommen, um ihn zu suchen.«


  »Warum?«


  »Weil er verschwunden ist und zuletzt gesehen wurde, bevor er hier heraufkam, um Euch zu besuchen.«


  Maralyce starrte ihn einen Augenblick lang an und kehrte ihm dann den Rücken zu. »Dann solltest du wohl besser ins Haus kommen, bevor du an Unterkühlung stirbst«, knurrte sie missmutig und stapfte aus dem Anbau.


  Ob er wohl träumte? Declan schnappte sich sein Bündel und hastete ihr nach. Es hatte aufgehört zu regnen, aber der Wind und der klare Himmel ließen vermuten, dass es auf dieser Höhe eiskalt werden würde, obwohl offiziell noch Sommer war. Da er fürchtete, die Unsterbliche könnte es sich mit der Einladung wieder anders überlegen, hielt er sich dicht hinter ihr, als sie in den warmen, behaglichen Lichtschein ihres winzigen Häuschens trat. Und dort erwartete Declan gleich die nächste Überraschung.


  Das kleine Haus hatte nur zwei Zimmer und einen offenen Kamin, der geschwärzt war vom Ruß von Jahrtausenden. Davor stand ein gescheuerter Holztisch mit einigen Hockern auf jeder Seite. Jede Oberfläche war übersät von diversem Minengerät und irdenen Vorratsbehältern für Lebensmittel, und auf den Regalen lagen wahllos verstreut ein paar schimmlige Bücher.


  Doch das Verblüffende an Maralyce' Hütte war nicht die Einrichtung, sondern ihre Gesellschaft. Denn am Tisch saß vor einer Schale Tee Shalimar Hawkes höchstpersönlich, und zwar gesund und munter.


  »Siehst du«, sagte sein Großvater zu Maralyce. »Ich sagte dir doch, er geht nicht weg.«


  »Sturheit war schon immer ein Charakterzug der Familie«, knurrte Maralyce. Dann sah sie sich nach Declan um, der wie eine Salzsäule in der offenen Tür stand und seinen Großvater anstarrte. »Steh nicht rum und halte Maulaffen feil wie ein Narr, Junge. Mach schon die verdammte Tür zu. Du lässt die ganze Wärme raus, und du schuldest mir eh schon einen Stapel Brennholz. Wenn du nicht besondere Freude am Holzhacken hast, lässt du es besser nicht zwei Stapel werden.«


  »Du lebst!«


  »Kann man wohl sagen«, bemerkte Maralyce. »Isst meine Vorräte und trinkt mir den ganzen Tee weg.«


  Zitternd schlug Declan die Tür zu und starrte seinen Großvater voll ehrfürchtiger Ungläubigkeit an. Er war sich so sicher gewesen, dass der alte Mann in einem der Gräber unten am Pfad lag. Das war der Grund gewesen, warum er die Leichen lieber nicht ausgegraben und sich vergewissert hatte.


  »Ich ... ich habe die Gräber gesehen ... Ich dachte ...«


  »Dass ich tot bin?« Shalimar lachte. »Gezeiten, Declan, hast du dir nicht die Mühe gemacht, nachzusehen? Was bist du bloß für ein Erster Spion?«


  Declan beschloss, das überhört zu haben. »Wer ist denn nun dort begraben?«


  »Eine Bande von Tunichtguten, die letzten Frühling hier heraufgefunden haben«, sagte Maralyce. Sie ging zum Feuer hinüber, nahm den Schürhaken und begann die Glut wieder anzufachen.


  »Und Ihr habt sie getötet?« Laut der Bruderschaft war Maralyce eine Gezeitenfürstin, die den Menschen freundlich gesonnen war. Da konnte er wirklich froh sein, dass man ihn nicht auf einen Unsterblichen angesetzt hatte, der die Menschen nicht ausstehen konnte.


  »Sie haben sich selbst umgebracht«, meinte Maralyce schulterzuckend. »Die verdammten Narren hätten wissen sollen, dass diese Berge sich gegen einen wenden können, wenn man es am wenigsten erwartet. Hab sie nach einem Sturm gefunden. Lagen alle um ein Feuer herum, als schliefen sie nur, und das Feuer war schon lange aus. Steif gefroren, alle drei.«


  »Wo sind die Wachen, die Aleki dir mitgegeben hat?«, fragte Declan seinen Großvater. »Tilly sagte, dass seit Monaten niemand mehr von dir gehört hat, darum dachten wir ... Was meint Ihr damit, Sturheit war schon immer ein Charakterzug der Familie?«-, fragte er Maralyce. Mitten im Satz war ihm aufgefallen, dass diese Bemerkung auf eine beunruhigende Vertrautheit mit seiner Familie hindeutete. Dass Maralyce die Hawkes kannte, war doch eigentlich unmöglich.


  »Denkst du etwa, das ist kein Charakterzug der Familie?«, fragte Maralyce mit angehobener Augenbraue.


  Declan wandte sich seinem Großvater zu. »Großvater, was ist hier los?«


  »Gar nichts.« Shalimar zuckte die Schultern. »Die Bruderschaft hat mir aufgetragen, Maralyce zu finden, und das habe ich getan.«


  »Du hast die ganze Zeit über gewusst, wo sie war.« Declan wusste, dass er vorwurfsvoll klang. Er war müde, er fror und war hungrig, und all das wurde ihm jetzt einfach zu viel.


  »Nun, das wusste ich nicht«, erwiderte Shalimar. »Das heißt, ich wusste immer ungefähr, wo die Mine liegt. Aber wir brauchten erst die Einzelheiten, die Arkady uns gab, bevor ich den genauen Ort finden konnte.«


  »Woher kennst du dann Maralyce?«, fragte Declan mit Nachdruck. »Sie kommt hier doch nie raus.«


  »Ich komme selten raus, Junge«, verbesserte ihn die alte Frau und hob den heißen Kessel mit bloßen Händen vom Feuer. »Aber selbst mir ist manchmal nach etwas menschlicher Gesellschaft. Und all diese Vorräte kommen auch nicht durch magische Kräfte hier herauf.«


  Declan ließ den Blick zwischen den beiden hin- und herwandern. So viele Fragen stürmten auf ihn ein und riefen nach Beachtung, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.


  »Wie lange kennt Ihr meinen Großvater schon?«


  »Schon sein ganzes Leben lang.«


  Declans Verwirrung schien Shalimar zu amüsieren. »Gezeiten, Junge, überleg doch mal. Was denkst du, woher ich wissen konnte, dass ich ein Gezeitenwächter bin? Ich bin nicht einfach eines schönen Morgens aufgewacht und habe beschlossen, dass ich die Rückkehr der Gezeiten spüre.«


  »Jemand musste dir erst sagen, was es war, das du fühlen konntest«, ergänzte Declan und verwünschte sich für die Dummheit, seinen Großvater nicht schon früher danach gefragt zu haben. Er konnte sich nicht an eine Zeit erinnern, in der er nicht gewusst hatte, dass Shalimar ein Gezeitenwächter war. Ihm war allerdings nie der Gedanke gekommen, ihn zu fragen, wie er eigentlich von seiner Gabe erfahren hatte. »Gezeiten ... das ist unglaublich. Wie lange besucht Ihr Lebec schon?«


  »Länger, als dein Großvater lebt«, erwiderte Maralyce. »Länger als der Großvater seines Großvaters, würde ich sagen. Willst du einen Tee, oder sind deine Lippen immer so blau?«


  »Ich glaube, jetzt hätte ich gern etwas Stärkeres.«


  »Kann ich mir vorstellen. Aber ich weiß noch nicht, ob ich dich gern genug mag, um dir was anzubieten.«


  »Dann nehme ich den Tee.«


  Maralyce füllte die Kanne neben Shalimar auf dem Tisch auf, hängte den Kessel wieder übers Feuer und nahm eine weitere angeschlagene Tasse vom Kaminsims. Sie füllte sie bis zum Rand und schob sie ihm über den Tisch.


  »Hinsetzen«, befahl sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Declan tat wie befohlen und nahm einen dankbaren Schluck Tee. Die Wärme der Tasse durchdrang seine steif gefrorenen Finger. »Sagst du mir jetzt endlich, was hier gespielt wird?«, fragte er seinen Großvater, als Maralyce sich ihm gegenüber auf den Hocker neben Shalimar setzte.


  Sein Großvater warf der Unsterblichen einen Blick zu, als bäte er sie um Erlaubnis zu antworten. Maralyce zuckte die Schultern, anscheinend war es ihr einerlei. Das schien dem alten Mann zu genügen. »Ich habe Maralyce zum ersten Mal in Lebec getroffen, als ich noch ein Kind war. Sie ist zu mir gekommen und hat mich gewarnt, dass ich mit großer Wahrscheinlichkeit ein Gezeitenwächter sei.«


  »Woher habt Ihr gewusst, wo Ihr ihn finden würdet?«, fragte Declan die Unsterbliche.


  »Das ist eine andere Geschichte«, erwiderte sie. »Es soll dir vorerst genügen, dass ich wusste, was er war. Woher ich das wusste, ist für dieses Gespräch nicht von Bedeutung.«


  »Jedenfalls ...«, fuhr Shalimar fort, sichtlich verstimmt durch Declans Unterbrechung, »über die Jahre ist Maralyce ab und an vorbeigekommen und hat nach mir gesehen. Aber sie hat mir nie verraten, wo sie zu finden war, wenn ich sie mal brauchte.«


  »Wozu auch?«, brummte Maralyce. »Es war doch Ebbe.«


  »Es wäre aber nett gewesen, dich ab und zu besuchen zu können«, sagte Shalimar.


  »Damit du mir den Rest der Familie als Urlaubsgäste anschleppst? Sonst noch was?«


  Shalimar lächelte schwach und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Declan zu. »Wie du siehst, ist sie nicht die geselligste Person auf Erden. Jedenfalls, als die Bruderschaft mir den Auftrag gab, hierher zu kommen, bestand Aleki darauf, mir ein Paar harte Jungs mitzugeben. Als ob das irgendetwas nützen würde. Ich wusste doch, dass Maralyce Besuch nicht schätzt. Wenn ich die beiden aber nach Hause zurückgeschickt hätte, wäre wiederum Aleki in Panik geraten. Also habe ich mir eben eine Geschichte ausgedacht. Ich habe ihnen gesagt, dass ich Informationen über die Situation in Caelum brauchte, und sie vor etwa einem Monat mit der strengen Anweisung losgeschickt, sich Ende des Sommers wieder bei mir - und nur mir allein - zurückzumelden und mir Bericht zu erstatten, was sie herausgefunden haben. Wir haben ausgemacht, uns in ein paar Wochen im Einsamen Wanderer am Stadtrand von Cycrane zu treffen.«


  »Darum hat niemand mehr von euch gehört. Tilly ist außer sich vor Sorge, Großvater.«


  Er zuckte die Schultern. »Sie sollte es besser wissen, als sich Sorgen um mich zu machen.«


  »Wer ist Tilly?«, fragte Maralyce.


  »Die Bewahrerin der heiligen Überlieferung«, sagte Shalimar.


  Declan setzte seine Teetasse ab und starrte seinen Großvater fassungslos an.


  »Was denn?«, fragte der alte Mann, als er Declans Gesichtsausdruck sah. »Gezeiten junge, sie ist über zehntausend Jahre alt! Denkst du, sie hat noch nie von der Bruderschaft gehört?«


  »Du scheinst es ja schrecklich eilig zu haben, ihr zu verraten, wer die Mitglieder des Fünferrats sind«, sagte Declan vorwurfsvoll.


  »Maralyce ist auf unserer Seite.«


  Declan warf der Unsterblichen einen vorsichtigen Blick zu und wünschte, er könnte unter vier Augen mit Shalimar reden. Alles an dieser Situation war grundverkehrt. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob die Gezeiten schon wieder so hoch standen, dass Maralyce die Macht hatte, am Verstand seines Großvaters herumzupfuschen. Es schien doch vollkommen absurd, dass ausgerechnet Shalimar Hawkes, dessen Abscheu gegen die Unsterblichen sein ganzes Leben durchdrang, hier einfach so mit einer Gezeitenfürstin beim Tee saß, als wären sie die besten Freunde.


  »Dafür habe ich nur dein Wort.«


  Shalimar seufzte schwer und sah zu Maralyce hinüber. »Vielleicht solltest du es ihm sagen.«


  »Warum ich? Er ist dein Problem, alter Mann, nicht meines.«


  »Es wird einfacher sein, wenn er die ganze Geschichte kennt.«


  »Du hast es ihm noch nicht erzählt?«


  »Du hast mich gebeten, es nicht zu tun.«


  »Mir was erzählt?«, fragte Declan und starrte die beiden wütend über den Tisch hinweg an.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss mich nicht vor so einem jungen Hitzkopf rechtfertigen, der zufällig auf mein Grubenfeld gestolpert ist. Du willst, dass er weiß, was geschehen ist? Dann sag es ihm eben.«


  »Es wird besser klingen, wenn es von dir kommt.«


  »Du bist der beste Geschichtenerzähler, den ich kenne, Shalimar.«


  »Aber ich war nicht dabei«, erinnerte sie der alte Mann.


  »Wo warst du nicht dabei?«, fragte Declan ungeduldig.


  »Beim Tod des einen wahren Gottes von Amyrantha«, erwiderte Maralyce.


  21


  


  


  Es gab eine Zeit, in der wir die Unsterblichkeit für ein Geschenk hielten. Einige von uns tun das immer noch. Andere ... tja, manche von uns kommen einfach nicht klar mit >für immer<. Es macht sie verrückt.


  Und einige macht es verrückter als andere.


  Der Erste von uns, der komplett den Verstand verlor, war Kentravyon. Euer jämmerliches Tarot nennt ihn den Schlafenden, nicht? Gezeiten, ihr habt ja keine Ahnung, wie gut das auf ihn passt. Oder wie viel Arbeit es uns gekostet hat, ihn zum Schlafen zu bringen.


  Aber ich sage dir so viel - wenn ein Gezeitenfürst sich restlos aus der Wirklichkeit ausklinkt, ist niemand mehr sicher, nicht mal die Unsterblichen selbst.


  Mit Kentravyon fing es ganz harmlos an. Ich weiß nicht genau, wie er unsterblich wurde. Nicht alle von uns wurden von dieser kleinen Schlampe Diala gemacht, und nicht alle von uns halten es für wichtig, herumzuposaunen, woher wir kommen. Und das wann ist sowieso unwichtig. Zumindest jetzt. Unsterblich bedeutet unsterblich, Punkt.


  Am Anfang schien er jedenfalls ein ganz netter Kerl zu sein, soweit ich mich erinnern kann. Ruhig. Er hatte irgendwie etwas von einem Gelehrten.


  Natürlich war er von einfacher Herkunft, wie die meisten von uns, und sah ziemlich unspektakulär aus. Seine Züge waren zu grob, um schön zu wirken, aber hässlich war er auch nicht direkt. Unscheinbar, das beschreibt ihn wohl am besten. Er gab nie eine so umwerfende Figur ab wie Cayal, Jaxyn oderTryan, diese Schönlinge mit ihren vornehmen Manieren, die so unerschütterlich daran glauben, wie wichtig ihre Ansichten sind. Von diesen dreien fand ich Jaxyn immer am schlimmsten, aber der war auch schon ein arroganter Esel, bevor er unsterblich gemacht wurde. Tryan ist ein reizbarer Schwachkopf, der es nie geschafft hat, der Fuchtel seiner schrecklichen Mutter zu entkommen. Und Cayal... tja, am Anfang hatte er immerhin gute Absichten. Die hat er ab und zu auch jetzt noch, und genau das ist sein Problem. Wahrscheinlich mit ein Grund, warum er sterben will.


  Aber ich schweife ab. Ich weiß, du hältst uns allesamt für bösartige Ungeheuer, und ich schätze, aus deiner Perspektive sind wir das wohl auch. Aber so einfach ist es nicht. Tatsächlich sind wir, solange wir einander nicht in die Haare geraten, sogar ein ziemlich friedfertiger Haufen.


  Oh, ich weiß, da bist du anderer Meinung. Jetzt fängst du gleich an, mich daran zu erinnern, was passiert, sobald die Gezeiten umschlagen. Einer der Unsterblichen streckt dann immer eine gierige Hand nach der Weltherrschaft aus oder versucht zumindest, sich ein schönes Stück Welt unter den Nagel zu reißen. Aber so wird man eben, wenn man alles schon erlebt hat. Wenn du erst mal so lange gelebt hast wie wir, dann hast du einfach nicht mehr die Energie, tatenlos zuzusehen, wie irgend so ein machthungriger, ehrgeiziger, größenwahnsinniger Idiot die Hand nach der Macht ausstreckt, in der fehlgeleiteten Annahme, dass nur er allein eine bessere Welt errichten kann.


  Manchmal ist es einfach schneller, einfacher und macht weniger Ärger, wenn man das selbst übernimmt.


  Aber Kentravyon ... er ist dabei ein wenig zu weit gegangen. So weit, dass wir anderen seinem Treiben ein Ende machen mussten. Zumindest so langfristig, wie das bei einem Gezeitenfürsten möglich ist.


  Wie üblich begann der ganze Ärger, als die Gezeiten wechselten.


  Während der kosmischen Ebbe haben wir uns nicht immer versteckt. Es gab Zeiten, da gaben wir sogar an mit unserer Unsterblichkeit. Natürlich brachte es nichts, zu viele Wunder zu vollbringen - das sollte Kentravyon später am eigenen Leib erfahren. Selbst dann nicht, wenn die Gezeiten hoch standen. Denn dann gewöhnen sich die Menschen daran und erwarten sonst was von einem, und wenn die Gezeiten dann wieder tief stehen und der Zauber auf einmal nicht mehr funktioniert, kann es ungemütlich werden.


  Wie auch immer, alles begann ziemlich harmlos. Kentravyon und Lyna waren damals ein Paar. Sie ist ein nettes Mädchen, obwohl ich keine Ahnung habe, was sie an Kentravyon fand. Weißt du, sie ist eine Hure gewesen, damals, bevor sie unsterblich wurde. Arbeitete im selben Puff wie Syrolee. Ich habe mir immer gedacht, dass jemand mit ihrer Erfahrung ihn doch etwas langweilig finden müsste. Ein bisschen zu ungestüm und zu ernst, um ihre Zuwendung zu verdienen.


  Es gab ein Gerücht, dass er sie vor einer Horde verrückter Sterblicher gerettet hat, die wild entschlossen waren, jede nur erdenkliche Methode an ihr auszuprobieren, wie sie uns loswerden konnten. Vielleicht war ja tatsächlich etwas dran. Ich habe sagen hören, dass Lyna einmal von den Heiligen Kriegern eingefangen wurde, und die benutzten sie, um ihre Theorien am lebenden Objekt zu überprüfen. Sicher weiß ich es nicht, aber ich finde, diese beiden waren immer ein seltsames Paar.


  Sie ließen sich auf der Nordhalbkugel nieder. Jetzt ist der Kontinent in zwei Nationen aufgespalten, Caelum und Glaeba. Aber damals war es noch ein Land, das Corcora genannt wurde.


  Kentravyons Herrschaft begann selbstverständlich als religiöser Kult. Religion ist die beste Art, die Bevölkerung eines Landes zu unterwerfen. Du kannst ein Land erobern, wenn du klug genug dazu bist, aber dafür brauchst du eine Armee und Geld, Ressourcen und jede Menge Energie, und selbst wenn du schließlich gewonnen hast, musst du weiterkämpfen, um es auch zu halten. Sich ein Imperium zu schaffen ist verdammt harte Arbeit, Religionen sind da viel effizienter. Wenn ein Mensch glaubt, dass du ein göttliches Überwesen bist, gehört dir nicht nur sein Körper. Dir gehört sein Herz und seine Seele, und das schlägt nackte Gewalt jederzeit um Längen.


  Das Problem mit Kentravyons Religion war, dass er es damit etwas übertrieben hat. Ein paar tausend Jahre Unsterblichkeit, und der Idiot fangt an zu glauben, dass er nicht nur unsterblich, sondern auch unbesiegbar ist.


  Glaub mir, das ist nicht dasselbe. Nicht annähernd. Das hat er nur leider nicht begriffen.


  Jedenfalls, Kentravyon fing an, seiner eigenen Propaganda zu glauben. Begann sich für Gott zu halten. Und dann hat er sich diesen Wahn von der Reinheit der corcorischen Rasse ausgedacht. Er fing damit an, Ausländern zu verbieten, in Corcora Eigentum zu besitzen. Dann verbot er Mischehen zwischen Corcoranern und Ausländern. Dann ging er dazu über, alle Ausländer zu deportieren, und schließlich ließ er sie alle umbringen.


  Ich weiß nicht genau, wie viele von uns anderen Unsterblichen wussten, was er vorhatte. Ich bin mir auch gar nicht sicher, ob sich viele von uns daran gestört hätten, selbst wenn wir es gewusst hätten. Zu dieser Zeit hatten die wenigsten von uns noch etwas von ihren menschlichen Anteilen übrig. Später sollten wir bitter bereuen, dass wir nicht besser aufgepasst hatten.


  Abgesehen von den Massakern, die mit den Jahren immer schlimmer wurden, war Kentravyons größter Fehler das Wirken von Wundern. Einmal im Jahr, so sicher wie morgens die Sonne aufgeht, versammelten sich alle Gläubigen am Fuß des Berges, auf dem er seinen Tempel erbaut hatte, und er vollbrachte für seine Jünger ein Wunder. Es konnte ein Blitzschlag sein, der einen nichts ahnenden Fremdling zerschmetterte, oder ein Tornado, den er ausschickte, um irgendein abgelegenes Dorf zu zerstören, wo man töricht genug gewesen war, den Willen Gottes anzuzweifeln ... es war im Grunde ganz egal. Ich hab mich immer gefragt, ob bei diesem Wunder-Hokuspokus nicht Lyna ihre Finger im Spiel hatte. Sie hat nicht die Macht, solche Sachen selbst auszuführen, aber ich würde ihr durchaus zutrauen, dass sie es war, die Kentravyon damals die Ideen eingab. Das Ganze kam mir immer viel zu theatralisch vor, als dass er sich das allein hätte ausdenken können.


  Jedenfalls, so ging das etwa drei- oder vierhundert Jahre lang. Die kosmische Flut war lang damals, das weiß ich noch, und als die Gezeiten schließlich umschlugen, hatte Kentravyons Religion sich über Corcoras Grenzen hinweg ausgebreitet.


  Das ist nicht weiter verwunderlich. Menschen sind von Natur aus Stammeswesen und als solche an ihr jeweiliges Stammesgebiet gebunden. Angst ist das tiefste menschliche Grundgefühl, und Fremdenfeindlichkeit ist so lächerlich einfach zu erzeugen. Es ist gar nicht schwer, Menschen einzureden, dass einer, der anders aussieht oder anders klingt, eine Bedrohung für alles darstellt, was ihnen lieb und teuer ist. Gib ihnen eine Religion, die es zu einer Tugend erklärt, jeden zu hassen, der anders aussieht, und du hast sie in der Hand.


  Als wir erkannten, dass die Gezeiten wieder abnahmen, verehrte schon die halbe Welt den Gott Kentravyon, und die Massaker liefen endgültig aus dem Ruder.


  Und dann hörten die Wunder auf.


  Es war seine eigene Schuld, weißt du. Ich meine, er muss doch gespürt haben, dass die Gezeiten abnahmen. Er muss doch gewusst haben, dass seine Macht im Schwinden begriffen war. Oder vielleicht war ihm das auch wirklich nicht klar. Lyna erzählte uns später, dass sie versucht hatte, ihn von diesen Dummheiten abzubringen, aber wie ich schon sagte, hatte er damals schon jede Bodenhaftung verloren. Vielleicht hat Lyna ja nur versucht, sich im Nachhinein reinzuwaschen, aber ich neige doch dazu, ihr zu glauben, dass sie ihm davon abgeraten hat. Kentravyon wusste zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr, was er tat.


  Jedenfalls, Kentravyons letzte paar Wunder fielen alles andere als spektakulär aus. Mit der zunehmenden Ebbe nahmen seine magischen Kräfte Jahr für Jahr weiter ab. Das merkte er auch. Und allmählich begannen die Eingeborenen unruhig zu werden, also beschloss er wohl, alles auf eine Karte zu setzen. Um das enttäuschte Genörgel nach einem recht kraftlosen Gewittersturm zu beschwichtigen, machte er auf seinen alljährlichen religiösen Festspielen eine große Ankündigung: Beim nächsten Mal würde er die ganze Welt erschüttern.


  Dazu hatte er die Macht nicht mehr. Lyna sagt, sie hat ihn gewarnt, aber er ließ sich nicht mehr zur Vernunft bringen. Und da er es groß angekündigt hatte, wusste die ganze verdammte Welt Bescheid. Man sagt, im Jahr darauf seien fast eine halbe Million Pilger gekommen, um das Wunder mitzuerleben.


  Natürlich kam es nicht dazu. Oh ja, er hat vielleicht ein paar Vulkane zum Rauchen gebracht, und unter der Erde rumpelte es einen Tag lang, aber mehr war nicht drin. Um viel mehr tun zu können, war die Flut schon zu weit zurückgegangen.


  Die Reaktion der Gläubigen war am Anfang schwer einzuschätzen. Ich meine, Glauben heißt doch, auch ohne Beweis an etwas zu glauben. Und einer Menge Leute genügte das auch.


  Aber die Saat des Zweifels war ausgesät. Die Gezeiten gingen zurück. Und Kentravyon verlor seine Fähigkeit, die Opposition in Schach zu halten.


  Es ging im kleinen Maßstab los. Zuerst beachtete niemand die Widerständler. Ehrlich gesagt hat es mich überrascht, dass sie so lange brauchten, bis sie sich über einige der Dinge beschwerten, die Kentravyon sie im Namen ihres Gottes tun ließ. Aber seine Leute glaubten eben, er sei der eine wahre Gott. Er hatte sie sogar davon überzeugt, dass all die anderen Unsterblichen ihre Macht von ihm bezogen, dass seine Existenz für uns andere lebensnotwendig war; er hat sogar behauptet, dass er jeden anderen Unsterblichen töten kann. Das Problem bei dieser Logik ist nur, sobald du glaubst, dass Unsterbliche getötet werden können, sind sie nicht mehr unsterblich. Nur noch schwer zu töten.


  Und genau das hatten sie vor. Kentravyons Opposition - und damals war die Widerstandsbewegung groß und gut organisiert - dachte sich, wenn Kentravyon die Unsterblichen töten kann, dann müssen wir das doch auch können. Und glaub mir, selbst wenn die Geschichte über Lyna nicht wahr ist, wurden in den nächsten Jahren alle nur erdenklichen Möglichkeiten, uns Unsterbliche zu töten, gründlich ausprobiert.


  Sie jagten uns wie Tiere. Die Klugen gingen in den Untergrund, wie sie es immer tun. Es waren die Dummen wie ich, die am meisten litten. Diejenigen von uns, die weiter dort blieben, wo sie waren, und sich nicht die Mühe machten, ihre Unsterblichkeit zu verbergen. Ehrlich gesagt hatte ich bis zu diesem Zeitpunkt gar nicht groß darüber nachgedacht. Für mich interessierte sich doch sowieso keiner. Dachte ich.


  Aber da lag ich falsch, und irgendwann fanden sie mich.


  Es war nicht hier in Glaeba. Damals hatte ich ein anderes Grubenfeld weiter im Süden, heute nennt man die Gegend das Vereinigte Königreich von Elenovien. Die Ortsansässigen wussten, dass ich eine Unsterbliche war, aber hatten sich nie daran gestört und ließen mich im Allgemeinen in Ruhe.


  Zumindest dachte ich, dass es sie nicht störte.


  Nun, wie sich herausstellte, können sich selbst die nettesten Leute gegen dich stellen, wenn sie nur angetrunken genug sind.


  Eine Rotte Heiliger Krieger - Gezeiten, man glaubt es kaum, aber das war der Name der Bewegung, die die Welt von der Plage der Unsterblichen befreien wollte - kam ins Dorf. Sie hatten Gerüchte über eine Unsterbliche gehört, die dort in den Bergen leben sollte, und wollten sie aufstöbern. Die Gezeiten waren am Verebben, und ich schätze, die Dorfleute hatten größere Angst vor den Heiligen Kriegern als vor mir. Sie lieferten mich an sie aus und hatten dabei nicht einmal ein schlechtes Gewissen.


  Und die Heiligen Krieger versuchten, mich auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.


  Bei lebendigem Leib zu verbrennen ist eine schreckliche Art zu sterben. Und noch viel weniger lustig, wenn kein Ende in Aussicht ist. Für einen Sterblichen ist das schwer zu verstehen, aber je schlimmer die Gefahr, der man uns aussetzt, desto schwerer ist es, uns zu verstümmeln. Wirf einen Unsterblichen in einen aktiven Vulkan oder tunk uns in ein Fass kochender Säure, und wir spazieren einfach wieder heraus. Extrem schlecht auf dich zu sprechen, aber völlig unversehrt. Anscheinend wissen unsere Körper, dass es in solchen Extremsituationen wichtig ist, schnell zu heilen. Es ist praktisch Spontanheilung. So als könnte die magische Kraft, die uns unsterblich gemacht hat, verstehen, was eine Gefahr für uns bedeutet. Unsere Körper reagieren auf die Unmittelbarkeit der Bedrohung. Aber versuch mal, einen Unsterblichen langsam zu töten. Nimm dir viel Zeit dabei. Du bringst uns zwar auch so nicht um, aber, Gezeiten noch mal, du bereitest uns Höllenqualen. Ich stand an den Pfahl gefesselt, schrie mir die Lunge aus dem Hals und wünschte mir, sie hätten mich vom Rand eines Vulkankraters gestoßen.


  Ich kann nicht einmal im Entferntesten beschreiben, wie es sich anfühlt, lebendig verbrannt zu werden. Gezeiten, das waren Höllenqualen, und dieser Gestank ... es spottet einfach jeder Beschreibung. Mir wird immer noch ganz elend, wenn ich nur daran denke. Ich wurde nicht einmal bewusstlos, und die Bastarde schürten das Feuer immer weiter, sie tranken und sangen und verfluchten mich, als hätte ich jedem Einzelnen von ihnen etwas Schlimmes angetan. Ich konnte die Macht der Gezeiten gerade noch benutzen, um das Feuer auszublasen, und tat es auch einige Male, aber wie schon gesagt waren die Gezeiten am Verebben, und man quälte mich tagelang. Ich war erschöpft, litt die schlimmsten Schmerzen, die man sich nur vorstellen kann, und verlor zusehends meine magischen Kräfte.


  Wenn du dich fragst, wie ich dieser Tortur entkommen konnte -mein Verdienst war es nicht. Etwas sehr Banales hat mich gerettet ... plötzlich standen nämlich Cayal und Lukys da.


  Diese beiden hatten das Weltgeschehen viel aufmerksamer verfolgt als ich. Und sie waren so klug gewesen, zu verbergen, was sie waren, sobald sie die Gefahr erkannten. Äußerst klug.


  Gezeiten, diese gerissenen Höllenhunde waren den Heiligen Kriegern einfach beigetreten.


  Lukys bekleidete den Rang eines Obersten, kannst du dir vorstellen, was für eine Frechheit dieser Mann besaß? Cayal, der damals in so ziemlich allem, was der ausheckte, Lukys' williger Komplize war, spielte seinen Handlanger oder irgend so etwas. Genau habe ich es nie herausgefunden.


  Wie auch immer ... die beiden amüsierten sich prächtig dabei, in diesen lächerlichen roten Umhängen herumzustolzieren und die anderen Unsterblichen zu jagen. Sie haben sogar höchstpersönlich ein paar aufgestöbert, die sie nicht mochten, und die Heiligen Krieger auf sie gehetzt. Ich weiß ziemlich genau, dass Tryan in der Nähe von Galgenhafen vom rasenden Pöbel von einer Klippe gestürzt wurde, weil Cayal der torlenischen Ordenszentrale der Heiligen Krieger einen Tipp gegeben hatte, wo er zu finden war.


  Jedenfalls, da war ich nun, qualmte und wurde langsam kross wie ein Braten, den man am Spieß vergessen hat, als dieser aufgeblasene Oberst der Heiligen Krieger und sein arroganter Handlanger auftauchten und dem Pöbel befahlen, das Feuer zu löschen, weil sie mich verhören wollten. Es hat ein Weilchen gedauert, bis ich erkannte, wer meine Retter waren ... wie du dir vorstellen kannst, war ich etwas abgelenkt. Sie zerrten mich vom Scheiterhaufen, banden mich auf den Sattel eines Packpferdes und schleppten mich davon, während ich an Armen und Beinen immer noch weitergarte.


  Sie brachten mich weit genug fort, dass ich in Ruhe heilen konnte, bevor sie mir sagten, was der Grund für diese heroische Rettungstat war. Und mit Nächstenliebe hatte das wenig zu tun.


  Trotzdem habe ich seitdem immer eine Schwäche für diese beiden Tunichtgute gehabt, trotz allem, was sie angestellt haben. Wenn einen zwei Kerle vom Scheiterhaufen geholt haben, muss man sie wohl einfach irgendwie mögen.


  »Wir glauben zu wissen, wie wir dieser Verfolgung der Unsterblichen ein Ende machen können«, sagte Lukys zu mir, sobald ich mich etwas erholt hatte.


  Noch bis vor wenigen Tagen hätte ich vermutlich nur gesagt, dass mich das einen Scheißdreck kümmerte. Aber die kleine Grillparty, die mir meine sterblichen ehemaligen Freunde ausgerichtet hatten, änderte natürlich alles.


  »Und wie?«


  »Indem wir Kentravyon ausschalten«, sagte Cayal. Es war spät, und wir saßen um ein fröhlich flackerndes Lagerfeuer, für eine Weile vor der Verfolgung der Heiligen Krieger in Sicherheit.


  »Und warum glaubt ihr, dass das etwas bringt?«


  »Er hat all das losgetreten«, bemerkte Lukys. »Wenn wir ihn ausschalten, ist Gott tot, die Sterblichen beruhigen sich wieder und vergessen irgendwann, dass es außer ihm noch andere Unsterbliche gibt. Dann lassen sie uns wieder in Ruhe.« Er grinste mutwillig. »Cayal und ich bekleiden Positionen, die uns bei diesem Plan sehr gelegen kommen.«


  »Wie seid ihr beiden überhaupt Heilige Krieger geworden?« Wie absurd dieses Gespräch mit den beiden Taugenichtsen eigentlich war, die noch in den Uniformen unserer gefürchteten Feinde steckten, fiel mir erst viel später auf.


  »Sie stellen einem nicht viele Fragen, wenn man eintritt«, erklärte mir Cayal mit einem amüsierten Lächeln. »Und wir mussten nicht mal lügen, was, Lukys?«


  Lukys nickte. »Nicht ein einziges Mal hat uns jemand gefragt, ob wir unsterblich sind.«


  »Ihr seid unverbesserlich, ihr zwei«, sagte ich, und ihre Tollkühnheit brachte mich zum Schmunzeln. Cayal war damals noch nicht halb so sentimental wie heute, und Lukys konnte schon immer ein entwaffnender Charmeur sein, wenn er dazu in Stimmung war. Ich glaube, die Heiligen Krieger hatten nicht die Spur einer Chance, sobald die beiden beschlossen hatten, ihnen beizutreten. »Aber Kentravyon ausschalten? Ich hasse es, schlechte Nachrichten zu überbringen, Jungs, aber Kentravyon ist so unsterblich wie jeder von uns. Es ist schlichtweg nicht möglich, ihn auszuschalten.«


  »Ihn töten können wir nicht«, gab Cayal zu. »Aber wir glauben, dass wir ihn immerhin bewegungsunfähig machen können.«


  »Kann sein. Aber höchstens so lange, bis die Gezeiten wieder hoch stehen. Und dann habt ihr es nicht nur mit einem stinksauren irren Gezeitenfürsten zu tun, sondern dann wird er es euch um jeden Preis heimzahlen.«


  »Nicht, wenn wir ihn einfrieren.«


  Ich starrte Cayal an und versuchte gar nicht erst, meine Skepsis zu verbergen. »Ihn einfrieren? Wie denn das?«


  Es war Lukys, der mir antwortete. »Wir glauben, dass die Gezeiten gerade noch so viel Kraft haben, dass es reichen wird. Aber dazu sind mehrere von uns nötig. Kentravyon bezieht seine Macht aus derselben Quelle wie wir und kann leicht abwehren, was ein einzelner Gezeitenfürst auf ihn abfeuert.«


  »Und du meinst, wenn mehrere von uns sich zusammentun und die Gezeiten gemeinsam lenken, könnte es gelingen?«


  Lukys nickte, ohne zu lächeln. Ich glaube, da erst wurde mir klar, wie ernst es den beiden war.


  »Wie viele sind mehrere?« Kooperation zwischen uns ist selten. Selbst wenn ein dermaßen bizarrer Plan vielleicht funktionieren würde, konnte ich mir nicht vorstellen, wie sie genug von uns zusammenbekommen wollten, um ihn auszuführen.


  »Lukys denkt, wir müssen mindestens zu viert sein. Ich meine, sicherer wären wir mit fünf.«


  »Ich zähle hier nur drei.«


  »Brynden wird mitmachen«, sagte mir Lukys.


  »Das sind erst vier. Wen wollt ihr als Nummer fünf rekrutieren? Tryan oder Elyssa?«


  »Pellys«, erwiderte Cayal.


  Bei diesem Vorschlag lachte ich laut los.


  »Geht mir genauso«, meinte Lukys stirnrunzelnd. »Aber unser Jungchen hier war nicht mit meinem Vorschlag einverstanden, Elyssa zur Kooperation zu bewegen.«


  »Ich schlafe nicht mit ihr, Lukys«, fauchte Cayal. Man merkte den beiden deutlich an, dass sie diesen Punkt schon oft und ausgiebig diskutiert hatten.


  »Also, so sieht's aus, altes Mädchen«, sagte Lukys zu mir. »Unser Goldjunge hier ist zu zimperlich, um uns verlässlichere Hilfe zu besorgen, also müssen wir uns mit unserem Fürsten der geistigen Umnachtung begnügen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Der Gedanke, Pellys in etwas mit einzubeziehen, das zusammenhängendes Denken erforderte, war einfach absurd. »Er weiß doch nicht mal, wo oben und unten ist! Gezeiten, er ist doch völlig unberechenbar. Und überhaupt, ich dachte, Pellys redet derzeit mit niemandem mehr.«


  »Ich denke, dass ich ihn überreden kann«, versicherte mir Lukys. »Falls wir entscheiden, dass wir ihn brauchen.«


  Eine Weile schwieg ich und versuchte zu durchdenken, was dieser waghalsige Plan alles mit sich bringen würde. »Wenn ihr Kentravyon eingefroren habt, was dann?«


  »Wir bringen ihn nach Jelidien. Lagern ihn irgendwo ein, wo er nicht wieder auftaut.«


  »Was passiert bei der nächsten kosmischen Flut? Wird er sich nicht selbst auftauen können?«


  Cayal schüttelte den Kopf. »Lukys denkt, wenn wir sein Gehirn einfrieren und es gefroren bleibt, wird er selbst beim Höchststand der Gezeiten nicht genug bei Sinnen sein, um irgendetwas anzustellen.«


  »Und die Heiligen Krieger? Werden die einfach alle ihre Sachen packen und heimgehen, wenn sie erfahren, dass Kentravyon keine Bedrohung mehr darstellt?«


  »Er behauptet, der Eine Gott zu sein«, meinte Cayal achselzuckend. »Und die Krieger kaufen ihm das ab. Kentravyon musste uns andere alle wegerklären, also sagte er ihnen, dass wir unsere Macht von ihm beziehen. Wenn er weg ist, hören auch - zumindest laut seiner Doktrin - wir anderen auf zu existieren.«


  Das schien eine recht vernünftige Annahme. Aber ich war immer noch nicht überzeugt. »Und wann wollt ihr das machen?«


  »Je eher desto besser«, sagte Lukys. »Die Gezeiten weichen jetzt jeden Tag etwas mehr zurück. Wenn wir zu lange warten, werden wir nicht mehr die Kraft haben.«


  Ich betrachtete die beiden, wie sie mich so aalglatt und beruhigend anlächelten. Wenn diese zwei Schwerenöter plötzlich so besorgt um das Gemeinwohl waren, dann bestimmt nicht ohne Hintergedanken. Das Los der anderen Unsterblichen war es garantiert nicht, was Lukys oder Cayal so am Herzen lag, und Gezeiten noch mal, in den vergangenen Jahren hatten sie auch nichts getan, um das Abschlachten von Millionen von Sterblichen zu verhindern, für das Kentravyon verantwortlich war.


  Und es war ja nicht so, dass sie selbst verfolgt wurden. Sie waren ja Heilige Krieger. Diese beiden Halunken waren persönlich daran beteiligt, die Verfolgung der Unsterblichen zu organisieren. Wenn sie ihr jetzt ein Ende machen wollten, mussten sie einen anderen Grund dafür haben.


  Andererseits hatte man gerade versucht, mich lebendig zu verbrennen, und für die Sterblichen von Amyrantha hatte ich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr allzu viel übrig.


  »Wenn ich euch dabei helfe«, fragte ich, »was kann euch dann davon abhalten, das Gleiche mit mir zu tun, oder mit einem der anderen?«


  »Die Natur dieser Unternehmung erfordert, dass wir zusammenarbeiten, Maralyce«, bemerkte Lukys. »Was denkst du, wie oft das in Zukunft vorkommt?«


  Da hatte er allerdings ein gutes Argument.


  »Ich bin dabei«, sagte ich ihnen und seufzte. »Machen wir diesem Unsinn ein Ende.«


  Wir gaben uns die Hände drauf, und dann ließ Cayal eine Feldflasche herumgehen, um unser Bündnis zu besiegeln.


  Keine zwei Monate später standen wir am Fuß von Kentravyons Berg in Corcora - Lukys, Cayal, Brynden, Pellys und ich, unterstützt von der Armee der Heiligen Krieger unter Kintas Befehl - und machten uns daran, einen Gezeitenfürsten zu stürzen.
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  »Ihr könnt doch jetzt nicht einfach aufhören«, beklagte sich Declan, als Maralyce abrupt verstummte, sich vom Tisch erhob und zur Tür ging.


  »Ich bin eine Gezeitenfürstin, Declan Hawkes«, erinnerte sie ihn und rüttelte an der Tür, bis sie aufging und ein eisiger Luftschwall ins Zimmer strömte. »Ich kann tun, was ich will.«


  Damit stapfte sie in die Dunkelheit hinaus, warf die Tür hinter sich ins Schloss, und Declan und sein Großvater waren miteinander allein.


  »Du solltest sie nicht ärgern, Junge.«


  Declan drehte sich zu dem alten Mann um. »Ich nehme an, du hast die Geschichte schon gehört?«


  Shalimar nickte. »Ich und eine Menge anderer Leute.«


  »Du und die Gezeitenfürstin wirkt ja sehr vertraut miteinander.«


  »Es gibt eine Menge, was du nicht verstehst, Declan«, erwiderte der Alte.


  »Das ist mir auch schon aufgefallen.«


  »Du solltest kein Urteil fällen, bevor du nicht die ganze Geschichte kennst«, riet Shalimar und trank seinen letzten Schluck Tee aus, der längst eiskalt sein musste.


  Declan hatte die ausweichenden Antworten seines Großvaters gründlich satt. »Dann erzähl mir endlich die ganze Geschichte!«


  »Das liegt nicht bei mir.«


  »Du bist ein Mitglied der Bruderschaft, Großvater. Schlimmer noch ... du bist eines der rangältesten Mitglieder des Fünferrats. Du hast geschworen, die heilige Überlieferung zu schützen. Und zwar mit jedem bisschen an Information und Wissen, das du finden kannst. Wie lange verheimlichst du schon deine Freundschaft mit Maralyce vor Tilly?«


  »Ich habe ihr nichts verheimlicht, das für die Bruderschaft von Bedeutung wäre.«


  Bei den Worten seines Großvaters keuchte Declan auf. »Wenn es stimmt, was Maralyce sagt, dann haben sie eine Möglichkeit gefunden, einen Gezeitenfürsten zu Fall zu bringen. Und das soll die Bruderschaft nicht interessieren?«


  Shalimar schüttelte den Kopf. »Hast du nicht zugehört, Junge? Fünf Gezeitenfürsten waren nötig, um Kentravyon zu stürzen. Und er ist nicht tot. Er ist nur eingefroren.«


  »Das behauptet Maralyce.«


  Shalimar schnaubte verächtlich über Declans Anspielung. »Sie lügt nicht.«


  »Wie kannst du dir so sicher sein?«


  »Ich bin mir sicher.«


  Declan verdrehte die Augen und fragte sich gereizt, ob Maralyce seinen Großvater nicht doch irgendwie verhext hatte. Das wollte er gerade aussprechen, als sich die Tür öffnete und die Gezeitenfürstin wieder hereingestapft kam, ein Bündel Holzscheite im Arm. Erneut drang ein Schwall kalter Bergluft herein, dann trat Maralyce die Tür hinter sich zu.


  »Bist du immer noch da?«, fragte sie Declan. Sie ging zum Feuer hinüber, ließ das Holz auf den Boden fallen und begann im Feuer herumzustochern, um es wieder in Gang zu bringen.


  Er sah sie kalt und unfreundlich an. »Ich warte auf den Rest der Geschichte.«


  Maralyce wandte sich vom Feuer ab. Unerklärlicherweise schmunzelte sie. »Du denkst, ich werde dir erzählen, wie man einen Gezeitenfürsten tötet, nicht?«


  »Wenn man mal annimmt, dass das überhaupt möglich ist...«


  »Ist es nicht«, sagte Maralyce knapp. »Du solltest auf deinen Großvater hören.«


  »Dann erzählt mir, was mit Kentravyon geschah.«


  »Alles zu seiner Zeit. Warum erzählst zur Abwechslung nicht einmal du mir etwas?«


  »Was zum Beispiel?«


  »Was ist deine Lieblingsfarbe?«


  Er starrte sie an. Jetzt war sie wohl wirklich verrückt geworden. »Was?«


  »Lieblingsfarbe. Hätte nicht gedacht, dass das eine so schwere Frage ist.«


  »Warum interessiert Euch das?«


  Die Unsterbliche zuckte die Schultern. »Ich könnte mich immer noch dazu entschließen, dich umzubringen, Jungchen. Da muss ich doch wissen, in welcher Farbe ich deinen Grabstein streichen soll.«


  Er schüttelte den Kopf. Die Unsterblichkeit hatte sie verrückt gemacht, genau wie Kentravyon. »Ihr seid wahnsinnig, nicht?«


  »Schon möglich.«


  Declan sah hilfesuchend zu seinem Großvater hinüber, aber der alte Mann schien entschlossen, sich herauszuhalten.


  »Deine Lieblingsfarbe«, beharrte Maralyce. »Nun sag schon.«


  »Blau«, blaffte Declan.


  »Wir haben ihn abgelenkt.«


  » Was?«


  Maralyce setzte sich auf den Hocker, von dem sie vor wenigen Minuten aufgestanden war, und sprach weiter, als hätte sie nie aufgehört. »So haben wir Kentravyon besiegt. Brynden, Pellys und ich haben ihn abgelenkt. Haben ihm den Gipfel seines erbärmlichen Berges abgesprengt, sodass er sein Erdbeben doch noch bekam, nur nicht das, das er haben wollte. So bekamen Lukys und Cayal Gelegenheit, sich an ihn heranzuschleichen. Beide waren nötig, um es zu schaffen. Und viel Zeit hatten sie auch nicht. Ich weiß, dass Lukys sicher war, dass sie es nicht schaffen würden, solange Kentravyon im Gezeitenstrom schwamm.«


  »Ihr sagtet, die Heiligen Krieger kamen mit euch, um ihn anzugreifen. Wussten sie denn nicht, wer ihr wart?«


  Die Unsterbliche lächelte bei der Erinnerung. »Weißt du, das war der Punkt, an dem Lukys' Plan seine volle Brillanz entfaltete.« Offensichtlich bewunderte sie den Gezeitenfürsten. »Nachdem ich mich einverstanden erklärt hatte, ihnen zu helfen, fesselten sie mich wieder, und wir kehrten zum Lager der Heiligen Krieger zurück. Dort verkündete Lukys, dass sie das Geheimnis, wie ein Unsterblicher zu töten war, aus mir herausgefoltert hätten. Ich spielte natürlich mit, ließ mich in Ketten legen wie eine Gefangene, ließ mich von jedem, der in meine Nähe kam, anspucken und nach Herzenslust beschimpfen.«


  »Und sie haben das geglaubt?«, fragte Declan.


  Sie nickte. »Du musst bedenken, dass Lukys dem Orden nicht erst vor ein paar Tagen beigetreten war. Er hat jahrelang auf diesen Schwindel hingearbeitet. Die Krieger vertrauten ihm vorbehaltlos, und auch Cayal. Wenn deine loyalsten und höchstdekorierten Offiziere mit einer Gezeitenfürstin im Schlepptau ins Lager einreiten und behaupten, dass sie das Geheimnis entdeckt haben, nach dem du die letzten paar Jahrhunderte gesucht hast, warum solltest du ihnen nicht glauben?«


  »Das erklärt drei von Euch«, bemerkte Declan, der spürte, wie diese faszinierende Geschichte ihn trotz seiner Zweifel an ihrem Wahrheitsgehalt immer tiefer in ihren Bann zog. »Wie konnten die anderen an der Invasion von Corcora teilnehmen, ohne entdeckt zu werden?«


  »Interessante Geschöpfe, ihr Sterblichen«, meinte Maralyce achselzuckend. »Ihr fallt immer wieder auf dieselben alten Tricks rein. Ist dir das schon aufgefallen?«


  »Was meint Ihr ...«


  »Brynden und Kinta haben es genauso gemacht wie Lukys. Sie gaben sich als hochrangige Heilige Krieger aus Torlenien aus - kein Problem für jemanden mit ihrer militärischen Ausbildung. Und sie brachten Pellys mit. Ich habe keine Ahnung, was Lukys ihm sagte, um ihn zur Kooperation zu überreden, aber er schien ziemlich ruhig und spielte ihren Gefangenen. Als also Brynden ankam und behauptete, dass sie es ebenfalls geschafft hätten, einem Gefangenen das Geheimnis zu entlocken, wie man einen Unsterblichen töten konnte, bestätigte das nur Lukys' Geschichte. Sie hatten das alles natürlich im Voraus miteinander abgesprochen. Ihre Geschichten waren ähnlich genug, um plausibel zu wirken, und es waren doch genügend Abweichungen darin, damit es nicht geprobt klang. Es war eine meisterhafte Vorstellung. Du solltest wirklich dankbar sein, dass wir uns nicht öfter zusammentun, mein Junge. Wir können ganz schön gefährlich werden, wenn wir zur Abwechslung mal miteinander auskommen.«


  »Und die Heiligen Krieger haben nichts gemerkt?«


  »Natürlich haben sie das. Irgendwann. Da war es schon zu spät, um etwas dagegen zu unternehmen.«


  Declan war immer noch nicht überzeugt. »Die Heiligen Krieger waren eine Armee ... und die Gezeiten kurz vor dem Verebben. Schon ein ganzes Jahrhundert lang, wie Ihr sagt. Wie konnten die Gezeitenfürsten noch so viel Macht haben?«


  Maralyce runzelte die Stirn. »Wenn man die Macht der Gezeitenfürsten vereint, hat man es mit etwas Größerem und Stärkerem zu tun als nur der Summe aller Einzelteile, Junge. Es ist so ähnlich wie ein Orchester. Das ist etwas, woran du in Zukunft denken musst«, fügte sie in Unheil verkündendem Ton hinzu. »Wenn die Gezeiten zurückgehen, verlieren wir als Einzelne unsere Fähigkeit, nach Belieben Schaden anzurichten, aber wir können unsere Kräfte immer noch bündeln - auch noch lange Zeit, nachdem die Gezeiten nicht mehr auf dem Höchststand sind.«


  Declan sah zu seinem Großvater hinüber, der ungewöhnlich still war. »Gehört dieses kleine Detail auch zu den Dingen, von denen du findest, dass die Bruderschaft sie nicht zu wissen braucht?«


  »Sie wissen davon«, erwiderte Shalimar stirnrunzelnd. »Und vergreif dich bloß nicht im Ton, mein Junge. Du tust ja, als wäre ich ein Verräter.«


  »Ich bin noch nicht ganz davon überzeugt, dass du keiner bist, Großvater.«


  Einen Augenblick lang starrte Shalimar Declan wütend an, dann erhob er sich steif. »Noch Tee?«, fragte er Maralyce.


  »Gern.«


  Shalimar beugte sich über das Feuer, um es neu anzufachen, und die Gezeitenfürstin wandte sich wieder Declan zu. »Du bist wohl ein ziemlich nachtragender kleiner Scheißer, was?«


  »Ihr habt ja keine Ahnung.«


  »Nun, ich weiß, von wem du das hast. Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Ihr wart gerade dabei, den Gipfel von Kentravyons Berg zu sprengen.«


  »Und zwar auf spektakuläre Art«, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln. »Normalerweise bin ich keine, die mit der Landschaft um sich wirft, aber ich muss zugeben, dieser Tag war ... durchaus unterhaltsam. Ich glaube, zum Schluss haben wir die ganze Bergkette weggefegt.«


  »Wobei dann auch die Heiligen Krieger bemerkt haben müssen, dass man sie hinters Licht geführt hat.«


  Maralyce nickte. »Schätze ja. Ehrlich gesagt habe ich nicht darauf geachtet. Man braucht eine Menge Konzentration, um zusammen mit anderen im Gezeitenstrom zu schwimmen. Brynden hatte seine Kräfte unter Kontrolle, aber wir hatten uns ja Pellys zu Hilfe geholt, und der schlug blindlings um sich.«


  »Was war mit Lukys und Cayal?«


  »Sie konzentrierten sich darauf, Kentravyon zu finden. Als wir dort ankamen, hatte ihn schon seit Jahrzehnten niemand mehr gesehen. Seit sein letztes Wunder so danebenging, hatte er sich in seinem Tempel verkrochen, seine Wunden geleckt und versucht, einen Weg zu finden, um seine Niederlage wettzumachen. Damals hatte Lyna ihn schon verlassen, also gab es nicht mehr viel, was ihn mit der Wirklichkeit in Verbindung hielt. Lukys vermutete, dass Kentravyon sich wie eine Klette an den Gezeitenstrom geheftet hatte und sich nicht mehr traute loszulassen, aus Angst, dann noch mehr Kontrolle zu verlieren. Darum mussten wir ihn aufrütteln, etwas tun, damit er wenigstens für einen Augenblick losließ. Ein Einzelgängertyp wie er wäre wahrscheinlich nie auf den Gedanken gekommen, dass sich der Rückgang der Gezeiten noch etwas hinauszögern ließ, indem man sich mit anderen Gezeitenfürsten zusammentat. Doch selbst wenn er das erkannt hätte - wir brauchten nur einen Augenblick, damit Lukys und Cayal zuschlagen konnten.«


  »Was taten die Heiligen Krieger, als sie erkannten, dass der eine wahre Gott geschlagen war?«


  »Sie flohen. Die meisten jedenfalls. Als der Berg hochging, versank das Land um Kentravyons Festung in Corcora im Chaos, und wie Lukys vorausgesagt hatte, glaubten viele der Überlebenden, dass wir übrigen Unsterblichen zusammen mit Kentravyon umgekommen waren. Brynden wollte allerdings unbedingt auf Nummer sicher gehen. Er und Kinta verbrachten die nächsten hundert Jahre damit, jeden letzten Außenposten der Heiligen Krieger auszulöschen, den sie finden konnten.«


  »Euer Plan hat also gut funktioniert.«


  »Lief alles wie am Schnürchen«, stimmte Maralyce zu. »Und das ist etwas, woran eure Bruderschaft denken muss, mein Junge. Cayal und Lukys, mit den Gezeiten im Auslaufen und nur einem Sekundenbruchteil Zeit, haben es geschafft, Kentravyon so bewegungsunfähig zu machen, dass sie ihm das Hirn einfrieren konnten und dann auch den Rest. Und zwar so gründlich, dass er seither nicht mehr aufgewacht ist. In diesem Universum gibt es keine zwei Gezeitenfürsten, die gefährlicher sind als diese beiden, wenn sie sich zusammentun.«


  Declan verdaute diese Warnung schweigend. Er wusste nicht mehr genau, an welchem Punkt er begonnen hatte, Maralyce zu glauben. Doch ihre Warnung brachte ihm keinen Trost. Sie machte ihn wütend. »Und da warnt Ihr uns erst jetzt?«


  Es war Shalimar, der ihm antwortete, und was er sagte, bestürzte Declan fast so sehr wie der Umstand, seinen Großvater in der Küche einer Gezeitenfürstin beim Tee anzutreffen.


  »Das siehst du falsch, Declan«, berichtigte ihn der alte Mann. »Maralyce hat mehr getan, als uns nur vor der Gefahr zu warnen.« Zum Schutz vor der Hitze des Feuers hatte er sich einen Geschirrtuchfetzen um die Hand gewickelt und hob nun mit einem Ächzen den gusseisernen Kessel auf den Tisch. »Im Lauf ihrer über hundertjährigen Geschichte haben die Heiligen Krieger einen großen Wissensschatz über die Gezeitenfürsten angesammelt. Maralyce war es, die die Überreste dieses Wissens wieder zusammengetragen und an Lyrianna von L'bekken weitergegeben hat.«


  Declan starrte Maralyce in völliger Verblüffung an. »Ihr habt das Wissen, wie ein Gezeitenfürst zu besiegen ist, an die Gründerin der Bruderschaft des Tarot weitergegeben?«


  »Dummkopf«, sagte Maralyce, nahm Shalimar mühelos den Kessel ab und füllte die Teekanne wieder auf. »Es gab gar keine Bruderschaft des Tarot. Es war nämlich nicht Lyrianna von L'bekken, die all die Informationen zusammengetragen hat, um euer jämmerliches Tarot daraus zu machen. Ich war das.«
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  Nach einigen Wochen im königlichen Haushalt wurde Warlock klar, dass Kylias Benehmen König Enteny und Königin Inala immer argwöhnischer machte. Es gefiel ihnen nicht, wie sie sich ihrem jungen Gemahl gegenüber verhielt, und schon gar nicht, dass sie ständig mit Jaxyn Aranville zusammensteckte. Theoretisch war sie als unschuldiges junges Mädchen zu ihnen gekommen. Aber nun strengte es sie zunehmend an, die Fassade aufrechtzuerhalten und Kylia zu spielen. Der Unsterblichen war sterbenslangweilig, und manchmal vergaß sie sich.


  Stück für Stück ließ Diala ihre Maske fallen, und Warlock war nicht der Einzige, dem das auffiel. Auch wenn sie ihre Schwiegertochter nie direkt zur Rede stellten, kam es doch immer häufiger vor, dass der König missbilligend dreinsah, wenn die junge Prinzessin Jaxyns Gesellschaft der ihres Gemahls vorzog, oder dass die Königin eine alles andere als dezente Bemerkung über unschickliche Freundschaften von verheirateten Frauen fallen ließ. Und wenn Diala besonders ungeduldig war, reagierte sie unangemessen darauf und sorgte so für noch größere Missbilligung.


  Die Tage kamen und gingen, und Kylia schien es immer weniger wichtig, mit ihren Schwiegereltern gut auszukommen, sodass Warlock sich allmählich große Sorgen machte. Und das nicht nur wegen der Konsequenzen, die Dialas Benehmen für Glaeba haben konnte. Die Gezeiten kamen zurück, und das Selbstvertrauen der Gezeitenfürsten wuchs, aber was Warlock wirklich fürchtete, war etwas anderes. Jetzt, wo er im königlichen Haushalt zum festen Inventar geworden war, würde Declan Hawkes ihn nicht mehr so einfach gehen lassen. Und inzwischen war es nur noch eine Frage von wenigen Monaten, bis Boots ihre Kinder warf.


  Das Verborgene Tal war für ihn auf einmal viel weiter entfernt als damals, als er noch gar nicht an seine Existenz geglaubt hatte.


  Warlock wusste, dass die Gezeiten wieder stiegen, genauso wie er wusste, dass in diesem unseligen Bündnis Jaxyn derjenige war, der über die wahre Macht verfugte, nicht Diala. Wenn man der Überlieferung der Crasii Glauben schenken konnte, war Dialas Macht darauf beschränkt, in kleinem Umfang zu heilen oder Dinge zu zerstören. Das hatte auch der unsterbliche Prinz bestätigt, als er der Fürstin von Lebec seine Geschichte anvertraute, damals, als er noch im Kerker von Lebec einsaß, Warlocks Zelle gegenüber.


  Diala und Jaxyn konnten beide die Elemente manipulieren, aber nur Jaxyn war ein Gezeitenfürst und im Vollbesitz der Macht. Nur Jaxyn konnte die Art von Weltuntergangsszenario erzeugen, die Millionen den Tod bringen würde. Dagegen war Diala laut der Crasii-Legenden und dem Unsterblichen Prinzen allenfalls fähig, einen Sturm im Wasserglas auszulösen.


  Dass sie jetzt aber immer dreister alle Konventionen missachtete, den Zorn der Klatschmäuler am Hof auf sich zog und die Missbilligung ihres Gemahls herausforderte, verhieß für Glaebas Zukunft nichts Gutes. Besonders da es ihr immer weniger auszumachen schien, dass sie König und Königin gegen sich aufbrachte.


  Vielleicht stiegen die Gezeiten schneller, als Shalimar erwartet hatte. Vielleicht bereiteten sich die Unsterblichen schon jetzt auf ihren großen Coup vor. Nicht erst in einem oder zwei Jahren, wie der alte Gezeitenwächter vorausgesagt hatte, sondern schon sehr viel früher.


  Und das wiederum bedeutete, dass Warlock so schnell nicht nach Hause zurück konnte.


  Jaxyn hatte sich im Palast eine gewisse Routine angewöhnt. Es ging vor allem darum, den jungen Prinzen bis in die frühen Morgenstunden auszufuhren, sodass Mathu den größten Teil des Tages verschlief und Jaxyn und Diala unter sich waren. Im Gegensatz zum Kronprinzen war Jaxyn in der Frühe immer putzmunter, bereit, den Hofdamen zu Diensten zu sein. Offiziell repräsentierte er die Interessen des Fürsten von Lebec, aber falls er jemals ernsthaft an irgendetwas arbeitete, bekam Warlock nichts davon mit.


  Auch heute stand Jaxyn frisch und munter bereit und wartete schon auf den König, die Königin und die Prinzessin. Eben kamen diese drei über den sorgfältig gepflegten Rasen auf die königliche Barke zu, die am Schiffsanlegesteg des Palastes vor Anker lag. Beim gestrigen Abendessen war nämlich beschlossen worden, dass die Hofgesellschaft heute Morgen eine Schiffspartie auf dem See machen würde. Das Wetter war die letzten paar Tage außergewöhnlich schön gewesen, also hatte Königin Inala den Plan gefasst, dies auszunutzen und die königliche Barke aus dem Trockendock zu holen.


  Dieser Ausflug diente nicht nur der reinen Lustbarkeit. Er gab der königlichen Familie einen Anlass, an einigen der nahe gelegenen Dörfern vorbeizusegeln, wo ihre Passage zweifellos Aufsehen erregen würde. In einem davon würden sie dann unangekündigt anlegen, um dort das Mittagsmahl einzunehmen und das Dorf mit ihrer königlichen Freigiebigkeit zu beehren. Auf diese Art versicherten sie sich der anhaltenden Loyalität ihrer Untertanen, die es für eine unvorstellbare Ehre hielten, König und Königin persönlich zu Angesicht zu bekommen.


  Die königliche Barke war ein prächtiges Gefährt, grün gestrichen und mit Messingbeschlägen verziert, die in der Sonne blinkten. Aber sonderlich stabil war sie nicht, sie taugte nur für Vergnügungsfahrten in seichtem Wasser, am Seeufer entlang. Die Besatzung bestand aus fast dreißig Mann, von denen aber viele nur an Bord waren, um die königliche Familie und ihre Gäste zu bedienen. Etwa ein Dutzend Amphiden waren dafür zuständig, das Schiff zu ziehen. Eben hatte der Kapitän ihnen Befehl erteilt, in ihre Geschirre zu schlüpfen, und der Tonfall seiner Kommandos wurde drängender, als er seine königlichen Passagiere auf das Schiff zukommen sah.


  Warlock ging mit einem Dutzend anderer Sklaven hinter dem königlichen Gefolge her, unter dem sich auch der Leibkoch der Königin und der Jagdmeister des Königs befanden. Warlock fragte sich, was der wohl auf dem Wasser zu suchen hatte, aber offenbar war er auf diesen Ausflügen regelmäßiger Gast. Möglicherweise gedachte der König, später am Tage irgendwo anzulegen und einen kleinen Jagdausflug in die ausgedehnten Wälder zu machen, die den größten Teil des östlichen Seeufers bedeckten.


  Das königliche Gefolge erreichte jetzt den Anlegesteg und blieb stehen. Die Königin sah verstimmt umher. Offenbar bemerkte sie erst jetzt, dass ihr Sohn fehlte.


  »Wo ist Mathu?«, fragte sie Kylia.


  Die Prinzessin lächelte ihre Schwiegermutter fröhlich an. »Er schläft noch, Mutter. Letzte Nacht kam er sehr spät nach Hause.«


  Die Königin runzelte die Stirn. »Habt Ihr ihn denn nicht daran erinnert, dass wir heute Segeln gehen wollen?«


  »Aber natürlich habe ich das«, versicherte ihr Kylia. »Aber er hat mich nur angegrunzt, sich herumgewälzt und ist sofort wieder eingeschlafen.«


  Jaxyn unterbrach sie mit einer entschuldigenden Verbeugung. »Ich fürchte, das ist meine Schuld, Euer Majestät«, gestand er. »Ich hatte nicht vor, so lange mit dem Prinzen auszugehen.«


  »Ihr hattet anscheinend keine Probleme, heute Morgen aus den Federn zu kommen«, bemerkte der König und richtete seine Aufmerksamkeit von der Barke auf den jungen Mann. Er schien die Abwesenheit seines Sohnes noch betrüblicher zu finden als die Königin.


  »Wahrscheinlich habe ich nicht so viel getrunken«, räumte Jaxyn lächelnd ein. »Wünscht Ihr, dass ich ihn für Euch holen gehe?«


  »Tut das«, befahl der König. »Und Ihr könnt meinem Herrn Sohn ausrichten, dass wir ihn binnen einer Stunde hier auf der Barke erwarten.«


  »Och!«, rief Kylia enttäuscht aus. »Müssen wir denn wirklich auf ihn warten, Papa? Es ist so ein schöner Tag. Wenn wir jetzt warten, bis Mathu sich angekleidet hat, verpassen wir ja das Schönste.«


  » Wollt Ihr denn nicht, dass Euer Gemahl sich zu uns gesellt?«, fragte die Königin argwöhnisch.


  »Aber natürlich will ich das«, erwiderte Kylia lachend. »Aber sollen wir diesen wunderschönen Tag verpassen, nur weil Mathu ein alter Langschläfer ist? Können wir nicht ohne ihn fahren? Jaxyn könnte ihn doch aus dem Bett holen und dafür sorgen, dass er uns nachrudert, sobald er so weit ist. Das würde ihm sowieso guttun. Eine gerechte Strafe für seine Unachtsamkeit gegenüber den Plänen anderer Leute.«


  Die Königin dachte einen Augenblick darüber nach und sah dann ihren Gemahl an, der die Schultern zuckte und zustimmend nickte.


  »Ich schätze, etwas Leibesertüchtigung wird ihm gut bekommen. Dieser vermaledeite Knabe ist einfach zu verantwortungslos.«


  »Ich sorge zuverlässig dafür, dass er innerhalb einer Stunde gewaschen und angezogen unterwegs ist, um zu Euch zu stoßen«, versprach Jaxyn. »Dürfte ich mir Cecil ausborgen, damit er mir zur Hand geht? Wenn wir unseren widerspenstigen Prinzen rechtzeitig fertig haben wollen, werde ich jemanden brauchender sich in der Garderobe seiner Hoheit auskennt.«


  Stirnrunzelnd und abwesend winkte der König in Warlocks Richtung und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Barke zu. Ganz der gute Sklave, den er ihnen vorspielte, verbeugte sich Warlock vor dem König und machte sich daran, Jaxyn zu folgen. Da sah er den Blick, den Diala und der Gezeitenfürst miteinander wechselten.


  Sofort stellten sich seine Nackenhaare auf.


  Irgendetwas ist hier faul, dachte Warlock. Ein Angstschauder lief ihm den Rücken hinunter bis in die Spitze seiner Rute. Was führen die beiden im Schilde?


  Ist es etwa geplant, dass Mathu heute Morgen fehlt? Haben sie vor, ihm etwas anzutun?


  Der Tod des Kronprinzen würde ihnen wenig bringen, außer wenn Kylia schwanger war, dachte Warlock und kämpfte mit einem plötzlichen Anflug von Panik. War sie etwa schwanger? Warlock hatte diesbezüglich keine Anzeichen entdecken können, aber unmöglich war es nicht. Da sie mit einem Sterblichen schlief, gab es keinen Grund, warum sie nicht guter Hoffnung sein könnte, dachte er.


  Vielleicht ist das ihr Plan. Vielleicht haben sie vor, Mathu zu töten und dann zu verkünden, dass Kylia den nächsten Thronerben erwartet?


  Doch das schien eine sehr umständliche Vorgehensweise, selbst für einen Gezeitenfürsten.


  Er würde es früh genug herausfinden. Und das Schlimme dabei war, Warlock konnte gar nichts tun, um Jaxyn davon abzuhalten, zu tun, was immer er vorhatte. Declan Hawkes hatte ihn gewarnt, dass man ihn vielleicht auf die Probe stellen würde, um sicherzugehen, dass er kein Ark war. War es heute so weit? Bestand seine Prüfung darin, tatenlos zuzusehen, wie ein Gezeitenfürst den Kronprinzen von Glaeba ermordete?


  Muss ich einen Mord mit ansehen, um zu beweisen, dass ich ein loyaler Sklave der Unsterblichen bin ?


  War es das, was Declan Hawkes von ihm erwartete? Einfach dabeistehen und zusehen?


  Aber er ist der Erste Spion des Königs. Es ist doch sicher Teil seiner Aufgaben, den Kronprinzen vor Schaden zu bewahren ?


  Aber vielleicht bildete Warlock sich ja nur etwas ein. Womöglich hatte Jaxyn wirklich nichts anderes vor als das, was er angekündigt hatte - nach oben gehen, den Prinzen wecken, ihm beim Ankleiden behilflich sein, ihn warnen, dass sein Vater verstimmt war, und dann mit ihm zur Barke hinausrudern, um mit König und Königin einen angenehmen Tag auf dem See zu verbringen ...


  Aber den Blick, den Jaxyn und Diala einander zugeworfen hatten, hatte Warlock sich eindeutig nicht nur eingebildet.


  Mit einer Gewissheit, die fast schon einer unheilvollen Vorahnung gleichkam, wusste er, dass am heutigen Tag jemand sterben würde.


  Und nicht zu wissen, was er dagegen tun konnte oder sollte, peinigte Warlock auf dem Weg zum Palast wie ein offenes Geschwür.


  Ist es das, wozu ich mich verpflichtet habe?, fragte er sich und starrte Jaxyns Hinterkopf an, als läge die Antwort irgendwo vor ihm. Einfach dabeistehen und keinen Finger rühren, um den Tod eines unschuldigen jungen Mannes zu verhindern, weil die höheren Zusammenhänge wichtiger sind als sein Leben?


  Und was war mit den Crasii? Wie würde es seinem eigenen Volk, den Sklaven von Amyrantha, helfen, wenn er sich zum Komplizen eines solchen Verbrechens machte?


  Es würde ihnen überhaupt nicht helfen, erkannte er und seufzte.


  Aber selbst wenn er es wollte, und selbst wenn Jaxyn gerade wirklich in den Palast zurückging, um Prinz Mathu zu ermorden, konnte Warlock nichts tun, um ihn davon abzuhalten. Wenn er auch nur den Versuch machte, ihn daran zu hindern, würde er genauso enden wie der arme Prinz Mathu.


  Das erste Mal, seit man ihn in die geheime Bruderschaft des Tarot aufgenommen hatte, begann Warlock zu begreifen, welche Tragweite die Frage von Declan Hawkes gehabt hatte, ob er sich der Aufgabe wirklich gewachsen fühlte.


  Dies ist meine Prüfung. Es geht nicht darum, den Befehl eines Gezeitenfürsten zu befolgen, damit sie nicht merken, dass ich ein Ark bin. Bei dieser Prüfung geht es darum, zu sehen, ob ich trotz allem die Kraft habe, weiter durchzuhalten.


  Das, erkannte er, war der größere Zusammenhang. Von dem Augenblick an, als Jaxyn und Diala ihre machthungrigen Blicke auf Glaeba gerichtet hatten, war die königliche Familie zum Untergang bestimmt gewesen. Und wenn sie erst die Macht ergriffen hatten, musste die Bruderschaft wissen, was die beiden Unsterblichen weiter im Schilde führten. Dann wurde er wirklich gebraucht.


  Und welche Wahl habe ich schon? Wenn ich mich Jaxyns Befehlen widersetze, rief sich Warlock ins Gedächtnis, wenn ich mir auch nur anmerken lasse, dass ich mit seinen Taten nicht einverstanden bin, ja wenn ich auch nur das Gesicht verziehe, bin ich tot.


  Nun betraten sie den Palast. Warlock zitterte vor Angst. Er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Jaxyn brauchte nur einmal kurz über die Schulter zu sehen, um zu erkennen, dass der Crasii wegen irgendetwas ganz außer sich war. Und wenn er das merkte, war Warlock ein toter Hund.


  Du schaffst das, sagte sich Warlock mit einer Zuversicht, die er nicht empfand. Du kannst das durchziehen.


  Warlock zwang seine Rute etwas höher, um sorglos und unbeschwert zu wirken, und eilte Jaxyn ins untere Atrium nach und zu den Treppen, die hinauf zu den Privatgemächern der königlichen Familie in den oberen Stockwerken des Palastes führten. Was der Gezeitenfürst im Schilde führen mochte, verstörte ihn zutiefst.
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  Arkadys nächstes Treffen mit Chintara ergab sich schon wenige Tage, nachdem Tiji ihr die beunruhigende Neuigkeit aus Glaeba überbracht hatte, dass Declan Hawkes die kaiserliche Gemahlin im Verdacht hatte, die Unsterbliche Kinta zu sein.


  Sie war wegen des bevorstehenden Treffens lange nicht so nervös, wie sie gedacht hätte. Vielleicht weil sie mit der kaiserlichen Gemahlin bisher immer so gut ausgekommen war. Vielleicht lag es auch daran, dass sie wusste, Kinta war zwar unsterblich, aber keine Gezeitenfürstin, die in ihrem Zorn einen Weltuntergang auslösen konnte. Oder vielleicht bedeutete es einfach, dass sie im Umgang mit Gezeitenfürsten allmählich abgebrüht war. Dieser Gedanke brachte Arkady zum Schmunzeln, als sie durch das Lochmuster in der vorderen Kutschenwand spähte. Dann wandte sie sich zu dem kleinen Chamäleon um.


  »Was soll ich also tun?«, fragte sie und hob ihren Schleier, um die Crasii ohne Behinderung ansehen zu können.


  »Bleibt lange genug im Eingang stehen, dass ich hinter Euch hineinschlüpfen kann, bevor sie die Tür wieder schließen«, erwiderte Tiji. »Und wenn Ihr dafür sorgen könntet, dass niemand die Tür beachtet, wäre das auch von Vorteil. Es ist schwierig, getarnt zu bleiben, wenn ich mich bewege.«


  »Und wenn wir drin sind?«


  »Dann vergesst mich, Euer Gnaden.«


  Arkady runzelte die Stirn. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie diese seltsame junge Crasii in schreckliche Gefahr brachte. Sie fühlte sich verantwortlich dafür, sie dort auch heil wieder herauszubringen. »Kann ich nicht noch etwas tun, um dir zu helfen?«


  Tiji schüttelte den Kopf. Unbefangen ließ sie sich ihren dünnen Leinenkittel von den Schultern gleiten und legte ihn neben sich auf die Sitzbank.. Arkady versuchte, nicht aufdringlich hinzustarren, aber das war nicht einfach. Das nackte Chamäleon war menschenähnlich gebaut, aber seine schuppige Silberhaut und das völlige Fehlen von Körperbehaarung verliehen ihm ein recht fremdartiges Aussehen.


  Tiji schien zu wissen, was Arkady dachte. »Das ist meine Aufgabe, Euer Gnaden. Ich mache das ständig. Und wenn ich sage, vergesst, dass ich da bin, dann meine ich das auch so. Ihr verratet uns bloß, wenn Ihr Euch ständig im Raum umseht, um mich zu finden.«


  »Wird Kinta dich nicht spüren können?«


  »Wir wissen noch nicht einmal genau, dass es wirklich Kinta ist, Euer Gnaden.«


  Arkady lächelte. »Wird Lady Chintara dich nicht spüren können?«


  »Nicht mehr als jeden anderen Crasii.«


  »Und wenn sich herausstellt, dass Declans Befürchtungen zutreffen?«


  »Dann schicken wir Nachricht nach Glaeba, Euer Gnaden, und warten ab, was die Bruderschaft dazu sagt, bevor wir irgendetwas unternehmen.«


  Das klang vernünftig. Arkady war erleichtert. Sie wusste nicht genau, was sie tun würde, wenn man ihr auftrug, erneut eine Unsterbliche zur Rede zu stellen, auch wenn die Betreffende einen noch so freundlichen und umgänglichen Eindruck machte. »Wie kommst du zurück zur Gesandtschaft?«


  »Ich finde schon einen Weg.«


  »Ich könnte doch eine Kutsche schicken ...«


  Tiji war sichtlich erheitert. »Sicher. Eine Kutsche mit dem glaebischen Wappen, die vor dem kaiserlichen Palast wartet, ist ja auch völlig unverdächtig.«


  »Ich könnte doch eine Mietkutsche schicken«, sagte Arkady.


  Die kleine Crasii lächelte zwar, schien aber völlig überzeugt, keinerlei Hilfe zu benötigen. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, ehrlich, Euer Gnaden, aber ich habe solche Sachen schon öfter gemacht. Glaubt mir, ich komme allein nach Hause.«


  Arkady musterte die kleine Crasii. Woher nahm sie nur diese Gewissheit? Sie wirkte so klein, so zerbrechlich. Ihre langen, schlanken Glieder waren von natürlicher Grazie, aber doch so zierlich. »Schickt Declan dich häufig auf solche Missionen?«


  »Für solche Missionen bin ich geschaffen, Euer Gnaden. Und wenn man es recht bedenkt, gibt es sonst nicht so viel, wozu ein Chamäleon-Crasii taugt.«


  »Ist es nicht gefährlich?«


  »Nicht, solange ich keine Dummheiten mache. Und wisst Ihr, wenn es darum geht, sich unbemerkt irgendwo hinein- und hinauszuschleichen, wo ich nichts verloren habe, bin ich Menschen gegenüber doch ziemlich im Vorteil.«


  Arkady schüttelte über die Abgebrühtheit der Crasii verwundert den Kopf. »Ich werde keine ruhige Minute haben, bis ich weiß, dass du in Sicherheit bist.«


  »Was sehr nett von Euch ist, Euer Gnaden, aber völlig unnötig.«


  »Ich sehe schon, warum Declan dich so gern hat«, sagte Arkady mit einem kleinen Lächeln.


  »Seltsam, das Gleiche könnte ich über Euch sagen«, erwiderte Tiji mit einem verschmitzten Grinsen, aber bevor Arkady fragen konnte, was sie damit meinte, kam die Kutsche in der Einfahrt des kaiserlichen Serails mit einem Ruck zum Stillstand.


  Arkady ließ den Schleier wieder über sich fallen, denn schon wurde von außen die Tür geöffnet, noch ehe sie den Türsteher an der Ausübung seiner Pflichten hindern konnte. Aber als sie sich zu Tiji umdrehte, um ihr zu signalisieren, dass sie schleunigst in Tarnung gehen sollte, war die kleine Crasii verschwunden. Nur eine fast unmerkliche Mulde im Sitzpolster deutete darauf hin, wo sie noch vor wenigen Augenblicken gut sichtbar gesessen hatte. Im nächsten Moment war auch die Mulde verschwunden. Arkady holte tief Luft, reichte dem Türsteher ihre verhüllte Hand und stieg aus der Kutsche.


  »Arkady! Endlich seid Ihr da. Was haltet Ihr von diesen hier?«


  Nachdem sie sich aus ihrem Schleier geschält und ihn Nitta gereicht hatte, durchquerte Arkady die große Halle und gesellte sich zu Chintara. Die kaiserliche Gemahlin stand neben den Speiseliegen und begutachtete einige Stoffballen, die zu diesem Zweck auf den Sofas ausgebreitet waren. Es mussten etwa ein Dutzend sein, ausnahmslos hauchdünne, teure, nahezu durchsichtige Seidenstoffe, exquisit gefärbt, einige geometrisch gemustert, andere mit zierlichen Blumenmotiven aus eingewirkten Goldfaden.


  »Sie sind wunderschön«, sagte Arkady und bückte sich, um sie genauer zu betrachten. »Wofür sind sie gedacht?«


  »Ich lasse mir für einen ganz besonderen Anlass ein Kleid machen. Der goldene gefallt mir, aber vielleicht passt der blaue besser zu meinem Teint und meiner Haarfarbe, was meint Ihr? Oder doch lieber der Weinrote da?«


  Arkady zögerte mit ihrer Antwort. Sie erinnerte sich, wie Cayal einmal gesagt hatte, Kinta sei eine Frau, die sich am liebsten in Leder kleidete. Die zarten Stoffe, die da vor ihnen ausgebreitet lagen, wollten so gar nicht zu dem Geschmack einer Kriegerin passen. Vielleicht täuschte sich Declan in Bezug auf Chintara. Vielleicht war sie doch keine Unsterbliche. Vielleicht war sie einfach nur blond, schön und athletisch und interessierte sich für Gezeitenfürstenkunde.


  Was ja immerhin auch auf Arkady zutraf - von der Haarfarbe abgesehen.


  »Was denn für einen Anlass?«, fragte Arkady und widerstand der Versuchung, sich umzusehen, ob Tiji es mit nach drinnen geschafft hatte.


  »Ich treffe mich mit einem alten ... Bekannten. Und ich möchte einen guten Eindruck machen.«


  »Das werdet Ihr ganz ohne Zweifel, Mylady«, versicherte sie der kaiserlichen Gemahlin.


  Chintara schien sich da weniger sicher. »Wir haben einander sehr lange nicht gesehen, und das letzte Mal sind wir nicht als Freunde auseinandergegangen. Ich möchte, dass alles perfekt ist, wenn wir unsere Bekanntschaft erneuern.«


  »Was habt Ihr beim letzten Mal getragen, als Ihr ihn gesehen habt?«


  Einen Augenblick lang schwieg Chintara, dann sah sie Arkady an und schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt etwas anhatte.«


  Arkady lächelte. »Dann war dieses letzte Treffen nicht hier in Torlenien.«


  Die kaiserliche Gemahlin runzelte die Stirn. »Warum sagt Ihr das?«


  »Die torlenischen Bekleidungsvorschriften machen solche Situationen doch praktisch unmöglich.«


  »Ihr seid doch wirklich ein schlaues Köpfchen, was?«


  »Es ist eine recht logische Schlussfolgerung, Mylady.«


  »Und doch wären die meisten Frauen nicht daraufgekommen - weil sie zu sehr damit beschäftigt wären, mich moralisch zu verurteilen. Aber Ihr habt recht. Es war nicht hier. Es war ... woanders.«


  »An einem Ort mit weniger strengen Bekleidungsvorschriften?«


  Chintara gestattete sich ein kleines Lächeln. »Mit sehr viel weniger strengen Bekleidungsvorschriften.«


  »Dann möchte ich wetten, dass Euer Freund jemand ist, den Ihr vor Eurer Ehe mit dem Kaiser kanntet«, sagte Arkady. Ob sie Chintara wohl ein Zugeständnis über ihre wahre Identität entlocken konnte?


  Seid Ihr wirklich eine Unsterbliche, Mylady?


  Aber ja doch, Arkady, ich bin eine Unsterbliche, die sich hier im kaiserlichen Palast versteckt hält und darauf wartet, dass ihr Herr und Meister zurückkehrt...


  »Oh, Gezeiten noch mal!«


  »Bitte?« Chintara schien etwas pikiert, Arkady fluchen zu hören. Das kannte sie gar nicht von ihr.


  »Es tut mir so leid, Euer Hoheit«, erwiderte sie hastig und versuchte schnell einen Grund für ihren Ausrutscher zu erfinden. »Mir ist nur gerade etwas eingefallen, was ich hätte tun sollen, bevor ich heute Morgen aus dem Haus ging.«


  »So? Was denn?«


  Arkady zuckte die Schultern, was ihr die kurze Zeitspanne gab, die sie brauchte, um eine glaubhafte Entschuldigung zu improvisieren. Das fiel ihr nicht schwer. Sie war eine geübte Lügnerin. »Ich habe gestern eine neue Crasii aus der Heimat gesandt bekommen und Anweisung erteilt, dass ich sie heute Morgen treffe und in ihren Aufgabenbereich einführe. Und jetzt hab ich's doch glatt vergessen. Ich schätze, nun sitzt sie in meinem Salon und wartet auf mich.«


  »Da braucht Ihr Euch weiter keine Gedanken zu machen, meine Liebe. Es liegt ja in der Natur der Crasii, ihren Herren aufzuwarten.«


  »Mir ist aufgefallen, dass Ihr hier nicht viele Crasii-Bedienstete habt.«


  »Ich schätze, sie finden schon Verwendung«, meinte Chintara achselzuckend. Offensichtlich hatte sie nicht die Absicht, das Thema weiter auszuführen. »Also welche denn nun?«


  »Bitte, Mylady?«


  »Welche Seide? Bevor Eure Crasii zum wichtigsten Thema der Welt wurde, waren wir bei der Frage, für welchen Stoff ich mich entscheiden soll.«


  Pflichtbewusst wandte Arkady ihre Aufmerksamkeit wieder den Stoffballen zu. »Um ehrlich zu sein, Mylady, ich weiß nicht, ob es überhaupt einen Unterschied macht.«


  »Warum sagt Ihr das?«


  »Nun, wenn Ihr Euch nicht mit Eurem Gemahl trefft, dann werdet Ihr doch Euren Schleier tragen, oder nicht? Ihr könntet ein härenes Hemd und genagelte Stiefel anziehen, und Euer Freund würde es gar nicht bemerken.«


  Chintara schwieg einen Augenblick lang, dann zuckte sie die Schultern. »Es handelt sich um einen speziellen Anlass. Ich werde keinen Schleier tragen.«


  »In diesem Fall«, erwiderte Arkady und wählte ihre Worte mit großer Vorsicht, »solltet Ihr Euch fragen, wie er Euch wohl am liebsten im Gedächtnis behalten hat. Und ob Ihr ihn daran erinnern oder vielleicht lieber von etwas ablenken wollt, das womöglich schmerzhafte Erinnerungen in ihm wachruft.«


  Über Chintaras Gesicht huschte ein wehmütiges Lächeln. »Ihr seid eine sehr einfühlsame Frau, Arkady. Und Ihr habt eine treffende Beobachtung gemacht. Ich sollte wohl noch etwas darüber nachdenken, bevor ich mich entscheide.«


  »Nun, mir persönlich gefällt jedenfalls der grüne am Besten.« Arkady zeigte auf einen Ballen mit smaragdgrünem Stoff mit zierlichem goldenem Blumenmuster. Lässt du das Kleid für die Begrüßung deines unsterblichen Herrn und Meisters anfertigen, wenn er zurückkehrt? Sie sprach es nicht aus, aber das war es, was sie eigentlich wissen wollte.


  Verstohlen sah sich Arkady im Raum um, aber natürlich war von Tiji keine Spur zu sehen. Sie musste die Crasii finden, musste dringend mit ihr reden. Sie brauchte unbedingt Gewissheit, ob Chintara wirklich Kinta war.


  Denn eines wurde Arkady in diesem Augenblick klar: Wenn diese Frau in Wahrheit die legendäre unsterbliche Kriegerin Kinta war, fügte sich mit einem Mal alles ins Bild. Chintaras Herr und Meister war nicht der Jüngling, den Stellan beschrieben hatte. Vielmehr traf sie Vorbereitungen für die Rückkehr ihres Geliebten, des Gezeitenfürsten.


  Dann musste Arkady nur noch ermitteln, welcher Gezeitenfürst es war, den sie erwartete.


  Brynden, der Fürst der Vergeltung?


  Oder Cayal, der unsterbliche Prinz?
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  Als Warlock und Jaxyn Prinz Mathus Suite im königlichen Palast von Lebec erreichten, zeigte Lord Aranville allenfalls ein halbherziges Interesse daran, den Prinzen aus dem Bett zu holen. Er schüttelte Mathu kurz wach und bemerkte ohne großen Nachdruck, er solle besser aufstehen, da der König schon verärgert sei. Dann befahl er Warlock, dem Prinzen etwas zum Anziehen zu bringen. Doch der Gezeitenfürst hielt es wohl nicht für nötig, selbst im Schlafzimmer des Prinzen zu bleiben. Stattdessen ging er hinüber in den Salon und öffnete die Flügeltüren zu dem Balkon mit Blick über den See.


  Warlock bemühte sich, Jaxyn im Auge zu behalten, während er dem Prinzen hastig passende Kleider für einen Ausflug auf dem See heraussuchte. Der Tag war hell und freundlich, und der Wind jagte weiße Wolken über den ansonsten blauen Himmel, sodass der Sonnenschein unberechenbar aufleuchtete und wieder verschwand.


  Der Unsterbliche blieb lange auf dem Balkon stehen, unbeweglich wie eine Statue. Im Nebenzimmer rieb sich Prinz Mathu fluchend die Augen, quälte sich aus dem Bett, schlurfte zur Waschschüssel und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.


  Anscheinend stellte das seine Lebensgeister so weit wieder her, dass er mitbekam, was um ihn herum vorging. Nur mit den langen Unterhosen bekleidet, in denen er geschlafen hatte, stolperte er in den Salon und blinzelte im hellen Sonnenlicht zu Jaxyns regloser Gestalt auf dem Balkon hinüber.


  »Was ist denn los?«, fragte er. Warlock folgte dem Prinzen in den Salon und trug ihm Hemd, Beinkleider und Stiefel nach.


  »Ein Unwetter zieht auf«, erwiderte Jaxyn, den Blick unverwandt zum Himmel gerichtet.


  Die Wolken schienen jetzt schneller zu ziehen. Warlock fragte sich, ob er sich das nur einbildete, aber fast sah es so aus, als ballten sie sich willkürlich über dem See zusammen.


  »Gezeiten, wollten wir nicht heute auf den See rausfahren oder so was?«, murmelte Mathu und schnappte sich das Hemd, das Warlock ihm hinhielt. Unbeholfen mühte er sich hinein. »Ich schätze, Mutter ist schon fuchsteufelswild.«


  »Begeistert war sie nicht gerade«, meinte Jaxyn. »Aber an Eurer Stelle würde ich mir keine allzu großen Sorgen machen. Ich habe das Gefühl, dass sie früher zurückkommen als geplant.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Mathu und knöpfte sich das Hemd zu.


  »Spürt Ihr es nicht?«


  Der Prinz zog eine Grimasse. »Mein Schädel fühlt sich an, als ob eine Blaskapelle darin probt, Jaxyn«, klagte er und ergriff die Beinkleider, die Warlock ihm hinhielt, ohne den Crasii anzusehen. »Das ist so ziemlich alles, was ich spüre.«


  Jaxyn warf einen Blick über die Schulter und lächelte flüchtig. »Da ist ein Unwetter im Anzug. Ein gewaltiges.«


  Mathu bemerkte das Lächeln seines Kameraden nicht, denn er war zu sehr davon in Anspruch genommen, sich in seine Beinkleider zu strampeln. »Woran seht Ihr das?«, fragte er und hüpfte auf einem Bein.


  Das fragte sich auch Warlock. Aber dann warf er einen Blick auf den Himmel und sah, wie die Sonne vollends hinter Wolken verschwand, die sich unnatürlich schnell zu massiven Wolkenbänken auftürmten. Die ungute Ahnung, die er schon auf dem Weg in den Palast gehabt hatte, vertiefte sich zu einer fast greifbaren Angst. Das Licht schwand so schnell, dass es sogar Mathu auffiel.


  Er knöpfte seine Beinkleider zu und tappte barfuss auf den Balkon hinaus. »Gezeiten! Seht Euch nur den Himmel an!«


  »Da kommt was Gewaltiges«, bemerkte Jaxyn sanft.


  Er steckt dahinter, erkannte Warlock in urplötzlichem Begreifen. Jaxyn beeinflusst die Gezeiten. Er ist es, der das Unwetter heraufbeschwört.


  Warlock brauchte ein Weilchen, um dahinterzukommen, warum der Gezeitenfürst sich die Mühe machte, jetzt ein Unwetter heraufzubeschwören, wo doch der, auf den er es abgesehen hatte, hier neben ihm stand, sicher wie in Mutters Schoß, und seine unsterbliche Spießgesellin draußen auf dem See war ...


  Gezeiten! Jaxyn hatte es überhaupt nie auf Prinz Mathu abgesehen. Sondern auf den König und die Königin!


  Mit aller Selbstbeherrschung, die ihm zu Gebote stand, blieb Warlock reglos stehen und hielt Prinz Mathus Strümpfe und Stiefel fest.


  Ihr wollt, dass ich mich wie ein Crasii verhalte, erinnerte er sich an sein Gespräch mit Declan Hawkes, als er und Tiji nach Herino kamen. Ich befolge fraglos jeden Befehl der Unsterblichen, selbst wenn es bedeutet, einen unschuldigen Crasii zu töten.


  Selbst wenn es bedeutet, zehn Unschuldige zu töten, hatte Declan erwidert und ihn in den Palast geschickt.


  Sein Herz hämmerte ihm wild gegen die Rippen. Warlock erkannte, dass die Prüfung, vor der Declan Hawkes ihn gewarnt hatte, ganz anders ausfiel, als sie beide es sich vorgestellt hatten. Der Erste Spion des Königs hatte über den Mord an Crasii gesprochen, der notfalls in Kauf zu nehmen sei. Unbedeutenden Sklaven, deren Tod im größeren Zusammenhang wenig bedeutete. Selbst Warlocks erster Verdacht, dass Jaxyn in den Palast zurückwollte, um den Prinzen zu ermorden, schien auf einmal vergleichsweise leichter zu handhaben. Dagegen hätte Warlock zumindest mit dem Mut der Verzweiflung einschreiten können. Er war rein körperlich stärker als Jaxyn, er hätte ihn vielleicht irgendwie bremsen oder notfalls genug Lärm schlagen können, dass die Wachen aufmerksam wurden.


  All das war jedoch nutzlose, müßige Spekulation. Er stand hier, weil die Bruderschaft des Tarot jemanden in unmittelbarer Nähe der Unsterblichen brauchte, und irgendwie war Warlock diese Aufgabe zugefallen. Wir müssen herausfinden, was sie planen. Das kann nur gelingen, wenn wir jemanden im Palast haben, der nah genug an Jaxyn und Diala herankommt, um rauszukriegen, was vor sich geht. Er war hier, um zu beobachten. Und er hatte sich definitiv nicht einzumischen.


  Aber Declan Hawkes hatte angenommen, dass die Gezeitenfürsten die Loyalität ihrer Crasii anhand von Mitgliedern ihrer eigenen Art auf die Probe stellen würden. Er hatte Warlock nicht aufgetragen, tatenlos dabei zuzusehen, wie ein Gezeitenfürst das glaebische Königspaar ermordete.


  Innerlich zerrissen von seiner Unentschlossenheit stand Warlock da wie gelähmt. Die Warnung des Ersten Spions hallte mit wütendem Schmerz in seinem Gedächtnis nach, als wäre sie hineingebrannt. Das kleinste Zögern, und du bist aufgeflogen, mein Freund. Die Gezeitenfürsten wissen dann, dass du ein Ark bist, und töten dich. Dann fragen sie sich, warum Lady Ponting ihnen einen Ark zur Hochzeit schickt, und töten sie. Dann verfolgen sie deinen Weg zurück bis zu Aleki und dem Rest der Bruderschaft im Verborgenen Tal und töten sie ebenfalls, samt deiner Gefährtin und deinen ungeborenen Welpen.


  Warlock zuckte zusammen, als ein Blitz die schnell heraufziehende Finsternis spaltete, gefolgt von einem scharfen Donnerschlag. Während er sich mit der Frage abquälte, was er jetzt tun oder lassen sollte, war Jaxyn nicht untätig gewesen. Man musste Prinz Mathu zugutehalten, dass er halbwegs zu sich gekommen war, als das Unwetter sich über ihnen zusammenbraute. Jetzt stand er hellwach neben Jaxyn auf dem Balkon und starrte zum Himmel hinauf, der mittlerweile so düster war, dass die Wolken einen unguten dunklen Grünton angenommen hatten.


  »Gezeiten! Seht nur, wie sich das hochschaukelt! Wir müssen sofort Nachricht zu Vaters Barke schicken und ihnen sagen, dass sie schleunigst zurück ans Ufer sollen.«


  Obwohl Jaxyn nichts Offensichtliches tat, um das Unwetter zu verstärken, verfinsterte sich der Himmel immer weiter. Die Wolken schwollen an wie Geschwüre und vermehrten sich mit unnatürlicher Geschwindigkeit. »Sie dürften schon dabei sein«, bemerkte er und warf dem Prinzen einen Seitenblick zu. »Ein Gewitter dieser Größenordnung wird ihnen kaum entgangen sein.«


  Mit dem nächsten Donnerschlag setzte der Regen ein. Inzwischen hatte das Unwetter die Sonne völlig ausgelöscht. Der noch bis vor wenigen Minuten so strahlend schöne Vormittag hatte sich in ein Schreckensszenario verwandelt. Ein scharfer Ozongeruch lag in der aufgeladenen Luft, und es goss wie aus Kübeln. Das war nicht mehr der altvertraute, sanfte, dunstige glaebische Regen, sondern ein sintflutartiger Wolkenbruch, der binnen einer Stunde die ganze Stadt unter Wasser setzen konnte. Die mörderische Kraft des Gewitters paralysierte Warlock, aber nicht, weil er Angst vor Blitz und Donner hatte, sondern weil er wusste, was das bedeutete.


  Und dabei waren die Gezeiten noch weit entfernt vom Höchststand der kosmischen Flut.


  Wozu werden sie erst fähig sein, wenn die Gezeiten wirklich mit voller Kraft zurückkehren?


  »Cecil!«, befahl Mathu. Offenbar wusch der Regen die letzten Reste seines Katzenjammers fort. »Geh runter zum Kai. Richte dem Hafenmeister von mir aus, sie sollen sich für das Anlegen der königlichen Barke bereithalten. Da darf nichts schiefgehen, sonst ist der Teufel los.« Warlock las ihm den Befehl mehr von den Lippen ab, als dass er ihn hören konnte. Obwohl der Prinz schrie, um sich über Wind und Regen hinweg verständlich zu machen, verschluckten Sturm, Blitz und Donner seine Worte.


  Jaxyn blieb neben ihm auf dem Balkon stehen, nass bis auf die Haut, einen euphorischen Glanz in den Augen. Er lenkte die Gezeiten, er beherrschte buchstäblich die Gewalt der Natur, und diese Macht durchströmte ihn wie ein mächtiges Aphrodisiakum. Mathu bemerkte es nicht, und selbst wenn er es bemerkte, würde er nicht verstehen, was er da sah.


  Warlock ließ die Stiefel des Prinzen zu Boden fallen und rannte los, um den Auftrag auszuführen. Er war froh, dort wegzukommen. Im Palast konnte er rein gar nichts tun, vielleicht konnte er sich unten an der Landestelle wenigstens irgendwie nützlich machen.


  Als er die Palasttreppe hinab jagte und durch die Halle in den Sturm hinauslief, kam ihm ein neuer Gedanke, der ihn zu noch größerer Eile antrieb. Die Besatzung der königlichen Barke besteht aus Menschen, aber gezogen wird sie von zwei Dutzend Amphiden, und es ist eine Unsterbliche an Bord. Wenn sie ihnen Befehle erteilt, müssen sie gehorchen.


  Kylia würde nicht ertrinken, das konnte sie gar nicht. Aber König und Königin waren sterbliche Menschen und konnten es allemal.


  Jaxyns Plan war von geradezu atemberaubender Durchtriebenheit, erkannte Warlock, als er erst einmal so weit gekommen war. Seine rennenden Füße machten schmatzende Geräusche auf dem halb überfluteten Kiesweg, der vom Palast zur Landestelle führte. Erst schickt er Kylia auf die Barke  sie, die den Crasii alles Mögliche befehlen kann und dabei selbst von allen Gefahren unbedroht bleibt. Dann inszeniert er einen grauenhaften Unfall in einem willkürlich heraufbeschworenen Unwetter. Mathu, den unmittelbaren Thronfolger und Kylias Gemahl, hält er von der Katastrophe fern, damit er sie überlebt und zum Marionettenkönig von Glaeba gemacht werden kann.


  Jetzt wurde auch klar, warum Jaxyn so häufig mit dem Prinzen ausgegangen war. Die Säumigkeit des jungen Prinzen, die zur Folge hatte, dass er beim Familienausflug auf der Barke gefehlt hatte, würde im Nachhinein völlig unverdächtig wirken.


  Und so wie sie es eingefädelt haben, wird niemand je auf die Idee kommen, dass der plötzliche und unerwartete Tod des glaebischen Königspaares kein tragischer Unfall war.


  Als Warlock endlich am Landesteg eintraf, entdeckte er, dass die Befehle des Kronprinzen hinsichtlich der königlichen Barke überflüssig waren. Die Männer am Kai hatten die Gefahr schon kommen sehen, lange bevor der verkaterte Prinz überhaupt daran gedacht hatte, etwas zu unternehmen.


  Wie Jaxyn vorhergesagt hatte, hielt die Barke wieder aufs Ufer zu. Auf der unruhigen Oberfläche des Sees wurde sie hin und her geworfen wie ein Spielzeugschiff in einem Badezuber. Die Amphiden, die sie gen Ufer zogen, kämpften verzweifelt gegen die Wellen an, die das Schiff immer wieder fast umwarfen, sodass es auf einem unwägbaren Schlingerkurs dahintrieb. Die ersten großen Brecher hatten mehrere der Crasii, die dem Schiffsrumpf am nächsten waren, zerschmettert. Nun hingen sie schlaff und nutzlos im Geschirr und behinderten die Anstrengungen ihrer Gefährten, die wild krängende Barke unter Kontrolle zu bekommen.


  Warlock kam schliddernd zum Stehen, als die Barke voller verängstigter Passagiere gerade einen zweiten Anlegeversuch machte. König und Königin konnte er an Deck nicht ausmachen, aber es war möglich, dass man sie zu ihrer eigenen Sicherheit unter Deck geschickt hatte. Doch Warlock vernahm die Schreie der Insassen über all den Lärm hinweg - durch das erbarmungslose Rauschen des Regens, die panikerfüllten Rufe der Schiffer auf dem Landesteg, die das Anlegemanöver


  der Barke zu unterstützen versuchten, und das unablässige Grollen und Krachen des Donners.


  »Sie täten besser daran, wieder raus in tieferes Wasser zu fahren!«, schrie jemand neben ihm. »Sie müssen das Ende des Unwetters abwarten, bevor sie es wieder versuchen! Wer ist an Bord?«


  Warlock drehte sich um. Ein großer, grauhaariger Mann war neben ihm stehen geblieben, bis auf die Haut durchnässt wie Warlock selbst. Er wusste, wer das war, obwohl man sie einander nie offiziell vorgestellt hatte. Daly Bridgeman, Declan Hawkes' Vorgänger. Der alte Mann war nach Herino zurückgekehrt, um übergangsweise Declans Pflichten zu übernehmen, weil der wegen irgendeiner Familiensache die Stadt hatte verlassen müssen, die Einzelheiten kannte wohl nicht einmal Prinz Mathu. Er hatte nur eine Bemerkung darüber fallen lassen, dass Hawkes ja des Öfteren einfach abtauchte, und keinen weiteren Gedanken an den Ersten Spion verschwendet.


  Aber hier stand ein Mann, der vielleicht in der Lage war, etwas zu tun, dachte Warlock, wenn er sich auch nicht vorstellen konnte, was.


  »Der König und die Königin sind an Bord, Sir!« Warlock musste brüllen, um sich Gehör zu verschaffen. Er fügte nachträglich hinzu: »Und die Kronprinzessin!«


  Ehe Bridgeman antworten konnte, machte die Barke erneut einen schlingernden Satz vorwärts, und dieses Mal prallte sie auf den hölzernen Anlegesteg, der unter der Wucht des Stoßes zerbarst. Mehrere Männer wurden ins Wasser geschleudert, und Warlock zuckte zusammen, als die hungrigen, tobenden Fluten sie verschlangen wie Leckerbissen, die man ihnen eigens zum Fraß vorgeworfen hatte. Das Krachen des splitternden Holzes übertönte einen Augenblick lang fast den Donner, und niemand beachtete die Todesschreie der Amphiden, die zwischen dem hölzernen Kai und dem massiven Gewicht der Barke zerquetscht wurden. Warlock wollte ihnen zu Hilfe eilen - niemanden schien zu kümmern, was mit den Crasii geschah, weil alle Welt sich um die Rettung von König und Königin sorgte - aber da lag plötzlich Bridgemans Hand wie ein Schraubstock auf seinem Arm.


  »Du kannst nichts tun!«, schrie er.


  Warlock fühlte sich elend vor Hilflosigkeit, doch er wusste, der alte Erste Spion hatte recht. Er warf einen Blick zurück zum Palast. Auf dem Balkon konnte er im sintflutartigen Regen gerade noch Jaxyns einsame Gestalt ausmachen, der ruhig zusah, wie das Drama der königlichen Barke seinen Lauf nahm. Von Prinz Mathu keine Spur. Vielleicht war er schon auf dem Weg hinunter, schließlich befanden sich seine Gemahlin und seine Eltern auf diesem Schiff.


  Das neuerliche ohrenbetäubende Krachen splitternden Holzes lenkte Warlock einen Augenblick von den Klagelauten der sterbenden Amphiden ab. Wieder hatten die Wellen die Barke gegen den Steg gerammt und weitere Crasii zerschmettert, und dieses Mal brach der Schiffsrumpf.


  »Wir müssen irgendetwas tun!«, rief Warlock Daly Bridgeman zu und versuchte den Klammergriff des Alten abzuschütteln. »Er bringt sie doch um!«


  »Darum brauchen wir dich hier!«, entgegnete der alte Mann. Und dann zeigte er auf den Balkon und ließ Warlock mit dieser einen Geste wissen, dass er wie Declan Hawkes viel mehr war als nur der Erste Spion des Königs. »Wenn der König das nicht überlebt, sind wir in großen Schwierigkeiten, Cecil, und die Bruderschaft braucht dich mehr denn je!«


  Der kalte Pragmatismus des alten Mannes war zu viel für Warlock. Er riss sich von Daly Bridgeman los und stürzte auf den geborstenen Anlegesteg zu, um bei der Bergung der Verwundeten aus dem Wasser zu helfen. Unbarmherzig prasselte der Regen hernieder. Jetzt bekamen die verzweifelten Retter am Ufer Verstärkung, denn Prinz Mathu war mit einem Gefolge von einem Dutzend Palastwachen eingetroffen, um zu helfen, wo es nur ging.


  Doch auch dieser Rettungstrupp konnte wenig tun außer hie und da eine Leiche aus dem See zu ziehen und dabei möglichst der steuerlosen, schweren Barke auszuweichen, die wieder und wieder mit Wucht den zersplitterten Landungssteg rammte.


  Als sich etliche Stunden später das Unwetter endlich verzogen hatte, lagen siebenunddreißig Tote auf dem grasbewachsenen Ufer des Unteren Oran. Unter ihnen befanden sich König Enteny und Königin Inala. Sieben weitere Besatzungsmitglieder, zwei Menschen und fünf Amphiden wurden vermisst. Und auch Kronprinzessin Kylia fehlte.
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  »Wenn du einen Unsterblichen töten willst, musst du das Problem an der Wurzel packen«, erklärte Lukys Cayal.


  Verblüfft sah der jüngere Mann den Gezeitenfürsten an. Sie waren in die Wüste hinausgegangen, um ungestört zu sein. Die Sonne näherte sich ihrem Zenit, und vor ihnen erstreckte sich der Sand wie ein endloses goldenes Meer. Cayal saß oben auf der Kuppe einer Düne und versuchte sich zu erinnern, wie dieser Ort ausgesehen hatte, bevor er ihm sein Meer geraubt hatte, aber es wollte ihm nicht recht gelingen. Vielleicht war die Erinnerung auch zu beschämend.


  Er gab es auf und wandte seine Aufmerksamkeit Lukys zu, der neben ihm im Sand saß. »Wovon redest du da?«


  »Ich meine, dass wir nicht getötet werden können, liegt daran, dass wir bis in die winzigste Pore unserer magisch veränderten Körper darauf ausgerichtet sind, flugs zu heilen. Das macht letztlich die Unsterblichkeit aus, weißt du, das ist schon alles. Unsere Körper werden sich endlos regenerieren, und wenn sie es mal nicht schaffen, warten sie einfach ab, bis die Umgebung, in der sie sich befinden, dem Heilungsprozess wieder zuträglicher ist, und regenerieren sich dann.«


  »Darum konnte Kentravyon auch so lange eingefroren bleiben«, schlussfolgerte Cayal, als ihm aufging, was Lukys meinte. Eigentlich interessierte ihn das Thema gerade gar nicht sonderlich, aber lange Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es töricht war, nicht die Ohren aufzusperren, wenn Lukys in Vortragslaune war.


  »Genau«, meinte der Ältere, sichtlich zufrieden mit seinem aufmerksamen Schüler. »Kentravyon ist nicht tot, aber weil sein Körper eingefroren ist, kann er auch nicht heilen.«


  »Und wenn wir ihn auftauen?«


  Lukys zuckte die Schultern. »Ich schätze, innerhalb von ein oder zwei Stunden dürfte es ihm wieder blendend gehen.« Lukys lächelte. »Er wäre höchstwahrscheinlich stinksauer, aber körperlich wieder ganz der Alte.«


  Cayal nickte zustimmend. Ziemlich genau das hatte er immer vermutet. »Dann sollten wir ihn lieber nicht auftauen, was?«


  »Hatte ich auch nicht vor«, versicherte Lukys ihm. »Auf den Ärger mit einem Amok laufenden Wahnsinnigen verzichte ich gern.«


  »Erinnerst du dich noch, wo wir ihn damals eingelagert haben?«


  »Warte mal, war das nicht in Jelidien?«


  Cayal lächelte dünn. »Ich meine, wo genau wir ihn gelassen haben.«


  Lukys zuckte die Achseln, sein Blick war auf den schimmernden Horizont in der Ferne gerichtet. »Eigentlich nicht.«


  Cayal konnte nicht sagen, ob er log oder nicht. »Hätten wir nicht den genauen Standort der Höhle markieren sollen oder so?«


  »Womit denn?«, fragte Lukys. »Mit einem fetten roten Kreuz?«


  Das brachte Cayal doch zum Lächeln. »Das war wohl etwas kontraproduktiv, wo wir ihn doch verstecken wollten.«


  »Du sagst es«, stimmte Lukys zu, wandte seinen Blick vom fernen Horizont und richtete ihn auf Cayal. »Hast du inzwischen mal über meinen Vorschlag nachgedacht?«


  »Über welchen?« Cayal schöpfte eine Handvoll brennend heißen Sand und ließ ihn durch die Finger rieseln. »Seit ich hier bin, hast du mir von Selbstmord bis zur Spaltung des interplanetaren Raumes, um dich zwischen den Welten bewegen zu können, so ziemlich alles vorgeschlagen, Lukys. Könntest du dich etwas genauer ausdrücken?«


  »Ich meinte, welchen unserer Genossen du für deine ehrenvolle Selbstvernichtungsmission um Hilfe zu bitten gedenkst.«


  Cayal ließ den Sand vollends durch seine Finger rinnen, bevor er antwortete. »Ich dachte, ich frage Maralyce, wie du mir geraten hast.«


  Einen Augenblick lang starrte Lukys ihn an, dann lächelte er wissend. »Du hast nicht die Absicht, unsere holde unsterbliche Jungfrau um Hilfestellung zu bitten? Ich dachte, du willst sterben?«


  »So sehr nun auch wieder nicht.« Cayal zog eine Grimasse.


  Seine Antwort amüsierte Lukys sichtlich. »Dann ist deine Todessehnsucht vielleicht gar nicht so groß, wie du immer denkst, Romeo.«


  Cayal schwieg und versuchte zu entscheiden, was schlimmer war  sich noch einmal mit Syrolee und ihrer elenden Sippschaft einzulassen, oder sich mit der Aussicht auf ewiges Leben abzufinden.


  Die Entscheidung fiel ihm überraschend schwer.


  »Nun?«, fragte Lukys nach einer Weile.


  Cayal schüttelte den Kopf. »Ich glaube, lieber lebe ich weiter, als das zu tun, was ich vermutlich auf mich nehmen müsste, um Elyssas Mitarbeit zu gewährleisten.«


  »Tja ... Maralyce ist sicher einen Versuch wert, aber sie wird wahrscheinlich Nein sagen.«


  »Warum? Sie mag mich.«


  »Nein«, berichtigte Lukys. »Maralyce mag dich nicht, Cayal, sie verabscheut dich nur geringfügig weniger als den Rest von uns. Das heißt noch lange nicht, dass sie bereit ist, dir beim Sterben zu helfen.«


  »Du meinst also, ich brauche es erst gar nicht zu versuchen?«


  »Sagen wir mal, ich schätze deine Chancen nicht sonderlich hoch ein.«


  »Wen soll ich denn sonst fragen? Brynden?« Cayal lächelte säuerlich. »Wenn ich Brynden sage, dass ich seine Hilfe brauche, um mich umzubringen, macht er wahrscheinlich sogar mit. Gezeiten, es ist ja nicht so, als hätte er das nicht schon früher versucht.«


  Lukys schüttelte den Kopf. »Meiner Meinung nach vergeudest du nur deine Zeit, Cayal, aber tu ruhig, was du tun musst.«


  Cayal dachte noch einen Augenblick darüber nach, dann nickte er. Er fand, dass es allmählich an der Zeit war, den alten Streit zwischen ihm und dem Fürsten der Vergeltung beizulegen.


  »Ja«, sagte er. »Ich glaube, das muss ich.«


  Lukys lächelte. »Nun, ich schätze, die Idee hat auch etwas für sich. Und ich kann mir niemanden vorstellen, der dich mit größerem Vergnügen beseitigen würde. Wenn du ihn nett bittest, macht er vielleicht mit. Und wie du richtig sagst, hat er schließlich schon früher versucht, dich um die Ecke zu bringen.«


  »Und immer wird mir das angelastet«, beschwerte sich Cayal. »Das letzte Weltenende war nicht meine Schuld, weißt du.«


  »Brynden hat einen Meteoriten nach dir geworfen, Gezeiten noch mal«, sagte Lukys. »Weil du ihm die Frau ausgespannt hast, war es nicht so?«


  »Genau! Es war Brynden, der diesen verdammten Felsball ins Meer geschleudert hat, nicht ich.«


  »Ich denke, dass du ihm die Frau ausgespannt hast, könnte der Grund sein, dass man diese Katastrophe traditionell dir in die Schuhe schiebt.«


  »Ich habe sie ihm nicht ausgespannt... Gezeiten, das Ganze war ja nicht mal meine Idee. Kinta war es, die unbedingt seine Aufmerksamkeit erregen wollte.«


  »Ach ja«, meinte Lukys mitfühlend. »Dieses schlimme, durchtriebene Luder hat den unschuldigen jungen Prinzen auf Abwege geführt. Du Armer ... bist da völlig arglos hineingeraten, was?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte nur, dass nicht ich allein dafür verantwortlich zu machen bin. Und ich habe Kinta keineswegs genötigt, mit mir ausTenatien zu verschwinden. In Wahrheit kam der Vorschlag, das Land zu verlassen, nicht von mir. Er kam von ihr. Bis sie sich in den Kopf gesetzt hatte, dass wir zusammen durchbrennen sollten, hatte Brynden keine Ahnung, was vorging, und von mir aus hätte das gerne so bleiben können, besten Dank.«


  »Du hast wirklich einen interessanten, wenn auch etwas wunderlichen Ehrenkodex, nicht?«, bemerkte Lukys. »Einerseits stört es dich sehr, wenn man dir die Schuld gibt an den Folgen, dass du Brynden Kinta ausgespannt hast. Andererseits gibst du bereitwillig zu, hinter seinem Rücken mit ihr geschlafen zu haben. Meinst du nicht, dass die eigentliche Sünde in der Tat bestand und nicht im Erwischtwerden?«


  »Sünde?«, fragte Cayal mit einer angehobenen Augenbraue. Es beunruhigte ihn, wenn Leute mit dem Wort Sünde um sich warfen. Das führte zu allen möglichen üblen Aktionen, die fast unweigerlich irgendwann außer Kontrolle gerieten. »Gezeiten, du hast doch nicht etwa vor, auch eine Religion zu gründen?«


  »Dafür fehlt mir die Zeit«, meinte Lukys achselzuckend. »Obwohl ich durchaus schon darüber nachgedacht habe.«


  »Aber du bist hoffentlich zu dem Schluss gekommen, dass es dir zu anstrengend ist, oder?«


  »Ganz im Gegenteil. Ich habe schon vor langer Zeit entschieden, dass es nur eine wirklich sinnvolle Herangehensweise dafür gibt. Man veranstaltet einen großen Zirkus, der ordentlich Furore macht, sodass alle Welt aufmerksam wird. Dann verschwindet man, am besten mit dem vagen Versprechen, eines Tages wiederzukommen. Dann bilden sich alle ein, du bist vor ihnen ins Paradies eingegangen. Und dann machst du es dir bequem und schaust zu, wie der eigentliche Rummel losgeht.«


  »Was für ein Rummel?«


  »Der Rummel der Selbsttäuschung«, sagte Lukys. »Das ist es, worauf jeder Glaube sich aufbaut, Cayal - man muss so fest an etwas glauben, dass man ihm sein ganzes Leben widmet, ohne jeden Beweis, dass es wirklich existiert. Nein, schlimmer: Wahrer Glaube bedarf gar keiner Beweise. Man glaubt einfach, sogar wenn eindeutige Beweise vorliegen, dass man irrt. Eine wirklich durchschlagende Religion braucht keine Götter, die sich alljährlich an Feiertagen zur Schau stellen, um den Bauern zu zeigen, dass sie noch da sind und ihres Amtes walten. Das war es, was Kentravyon zu Fall gebracht hat, weißt du, und das ist auch der Grund, warum Syrolee und ihre Sippe sich nie sehr lange halten können, wenn das letzte Weltenende erst mal ein Weilchen zurückliegt. Ihre Religionen erfordern die physische Anwesenheit ihrer Götter, um zu funktionieren. Eine wirklich durchschlagende Religion braucht nur ein Heilsversprechen, und schon wird sie alle anderen um tausend Jahre überdauern.«


  »Weißt du, was ich glaube?«, fragte Cayal und schöpfte noch eine Handvoll Sand. So nahe an der Oberfläche war er fast zu heiß zum Anfassen, aber das bemerkte er kaum. »Ich glaube, du verbringst viel zu viel Zeit damit, über solche Sachen nachzudenken.«


  Der Altere lächelte. »Nun, ich habe nun mal nicht dein breites Spektrum an Hobbys, um mich zu beschäftigen, Romeo. Ich muss etwas gegen die Langeweile tun.«


  Cayal sah etwas verwirrt auf. »Mein breites Spektrum an Hobbys?«


  »Na ja ... du weißt schon ... Selbstmordversuche, anderen die Frauen ausspannen und so.«


  »Das sind doch nicht meine Hobbys!«


  »So?« Lukys starrte ihn mit diesen hellen, allwissenden Augen an.


  »Sag mir doch mal, ganz ehrlich, alter Freund: Wie lange ist es her, dass du mit der Frau eines anderen Mannes geschlafen hast? Meine nicht eingerechnet.«


  »Ich habe nicht mit deiner Frau geschlafen«, protestierte Cayal.


  »Natürlich nicht. Noch nicht. Aber nur aus Mangel an Gelegenheit. Außerdem habe ich ihr gesagt, dass du dich umbringen willst, weil du impotent bist. Du tust ihr sehr leid. Und nun beantworte meine Frage. Wie lange ist es her? Ein Jahrhundert? Ein Jahrzehnt? Ein Jahr? Oder vielleicht sogar deutlich weniger ...«


  Cayal sah zur Seite und antwortete nicht. Lukys lachte auf. »Gezeiten, es war wohl erst vor Kurzem? Dann habe ich mich allerdings getäuscht, Romeo. Es ist gar kein Hobby von dir. Es ist dein Lebensstil!«


  »Siehst du, deshalb will ich sterben, Lukys«, knurrte Cayal. »Ich hatte schon alles, was ich von euch kriegen konnte. Wo wir gerade dabei sind - du hast mir zwar gesagt, dass wir ein paar von den anderen brauchen, um zu helfen, aber ansonsten hältst du dich immer noch ziemlich bedeckt, was Einzelheiten dieser Wunderkur gegen die Unsterblichkeit angeht, die du entdeckt haben willst.«


  Lukys lehnte sich auf die Ellenbogen zurück, streckte seine Füße in den Sandalen aus und entspannte sich, als sei er der sorgloseste Mensch der Welt. »Die Einzelheiten behalte ich für mich, weil ich nicht vorhabe, mich töten zu lassen.«


  »Warum sollte man dich töten?« Cayal lachte säuerlich auf. »Ist es etwa gefährlich?«


  Lukys warf ihm einen finsteren Blick zu. »Weißt du, diese kleinen Scherze sind mit ein Grund, warum ich dir helfen will, dich umzubringen, alter Junge.«


  »Worte reichen nicht aus, um die Tiefe meiner Dankbarkeit auszudrücken.«


  »Diesen Ton gewöhne dir lieber ab, Sonnenschein. Du bist schließlich der, der sterben will.«


  »Dann sag mir, wie.«


  »Das ist nicht nötig. Noch nicht.«


  »Und wann, denkst du, ist es nötig?«


  »Wenn ich's dir sage.«


  Cayal antwortete nicht. Es machte ihn wütend, wie unnachgiebig Lukys in dieser Sache war. Und er hegte auch tiefen Argwohn in Bezug auf seine Motive.


  Der Altere merkte wohl, dass Cayal nicht gerade glücklich war. Er streckte den Arm aus und tätschelte ihm die Schulter. »Sei guten Mutes. Das Ende ist nah. Aber wir machen es auf meine Art oder gar nicht. Es ist mir egal, wie du es anstellst, aber du treibst noch ein paar Gezeitenfürsten auf, und zwar welche, die über vergleichbare Kräfte verfugen wie du und ich. Und dann gebe ich dir den Tod, den du dir so sehnlichst wünschst, Romeo. Aber solange du nicht die anderen auf unser Projekt eingeschworen hast, werde ich dir kein Sterbenswörtchen über das Wie verraten. Nur, dass ich es kann.«
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  Tiji konnte unverzüglich bestätigen, dass die kaiserliche Gemahlin eine der untergetauchten Unsterblichen war.


  Es war kein besonderer Trick dabei. Jeder Crasii, der auf einige Fuß Entfernung an einen Suzerain herankam, wusste das sofort. Ihre Spezies war einfach so angelegt, war eigens dazu erschaffen, ihre Herrn und Meister auf Anhieb zu erkennen und sich ihnen anzudienen -jeder Canide, jede Felide, selbst die jämmerlichen ungeselligen Amphiden. Natürlich war Tiji eine Ark, was bedeutete, dass ihr der unterwürfige Crasii-Instinkt fehlte. Aber ihre Fähigkeit, einen Suzerain über einen Raum voller Menschen hinweg als solchen zu erkennen, hatte sie nicht eingebüßt.


  Das widerwärtige, vertraute Prickeln, das ihr über die Haut rann, sobald sie Arkady Desean in die Gemächer der kaiserlichen Gemahlin gefolgt war, ließ keinerlei Zweifel übrig.


  Bei ihrer Ankunft hatte Tiji sich unbemerkt hinter Arkady in die Empfangshalle geschlichen und sich ein gutes Versteck im Schatten einer der zwölf hohen Säulen gesucht, die das beeindruckend verzierte Deckengewölbe trugen. Während die beiden Frauen um den eigentlichen Grund herumredeten, der sie hierher geführt hatte, und stattdessen über Stoffe und alte Freunde plauderten, ließ Tiji ihre Haut mit den Wandgemälden verschmelzen, bis sie praktisch unsichtbar war. Eine solche Oberfläche zu imitieren war einfach, auch wenn sie absolut unbeweglich stehen musste, um die Illusion aufrechtzuerhalten. Ein einfarbiger Hintergrund war zwar schwieriger, aber wenn man es einmal heraushatte, konnte man sich vor ihm sogar unentdeckt bewegen.


  Dieses Glück hatte sie hier nicht. Tiji seufzte und richtete sich auf eine lange Wartezeit ein. Denn wenn Kinta diese Halle als Hauptwohngemach nutzte, konnte sie es möglicherweise erst nach Einbruch der Dunkelheit riskieren, das Serail zu verlassen. Schöner Mist, dachte sie. Denn jetzt, wo sie Kinta als Unsterbliche identifiziert hatte, war ihre Arbeit hier getan. Und Tiji hatte andere Pläne.


  Zum Beispiel wollte sie unbedingt noch die Kristallstadt besichtigen, bevor es womöglich irgendjemandem einfiel, ihr den Diplomatenstatus wieder abzuerkennen und sie nach Hause zu schicken.


  Wie so oft, wenn man absolut still stehen muss und versucht, nicht darüber nachzudenken, begann es Tiji an den allerdümmsten Stellen zu jucken. Um sich davon abzulenken, konzentrierte sie ihre Gedanken ganz auf die Frage, wie sie hier am besten wieder herauskam. Nun, da sie bestätigen konnte, dass Chintara eine Suzerain war, hing alles an ihrem Entkommen. Schließlich musste sie unentdeckt zur glaebischen Gesandtschaft zurückkehren und der Fürstin von Lebec Bericht erstatten.


  Sie sah sich um, nur mit den Augen, ohne sonst einen Körperteil zu bewegen - das zu lernen hatte Jahre gedauert - und erkannte, ihre Aussichten standen nicht gut. Wie Arkady hatte Tiji das Serail durch den Vordereingang betreten, der von einem bewachten und geschützten Vorhof abging. Sie ging ihre Möglichkeiten durch, während die Fürstin und die Unsterbliche wie alte Freundinnen miteinander plauschten. Vielleicht konnte sie aus der Halle schlüpfen, auf das Brunnenbecken am anderen Ende des Raumes springen und von dort in die Gärten hinaus, die sie durch die offenen Türen erspäht hatte. Dann musste sie nur noch über die Mauer klettern. Aber Tiji hatte keine Ahnung, was dahinter lag. Wenn sie wüsste, welche Mauer zur Straße hin lag, wäre sie im Handumdrehen auf und davon. Aber es gab keine Chance, das herauszufinden. Zwar hatte sie Lady Desean ausführlich über die Anlage des kaiserlichen Palastes und seiner Umgebung befragt, doch die Fürstin hatte ihr nicht sagen können, was hinter der Umfassungsmauer des Serails lag. Sie wusste nicht einmal, welche der Mauern das Serail mit dem übrigen Palastkomplex verbanden.


  Siehst du, Declan, das kommt davon, wenn man Amateure auf Mission ausschickt, murrte Tiji innerlich. Soeben bestellte Kinta ... Chintara, oder wie auch immer sie sich heutzutage nannte, Tee für sich und ihren Gast. Auf ihren Befehl kamen noch ein paar Sklaven - interessanterweise Menschen - herbeigeeilt und räumten die Stoffballen fort, damit die Damen es sich bequem machen konnten.


  Von ihrem Posten an der Säule aus konnte Tiji nicht hören, worüber die beiden Frauen sich unterhielten, aber sie konnte ihre Körpersprache lesen. Chintara schien sichtlich angespannt, geradezu aufgedreht ... und seltsamerweise wirkte Arkady wie ihr Spiegelbild, so steif, wie sie am Rand des Sofas saß. Offenbar fühlte sie sich ganz ähnlich. Beide Frauen warteten gespannt auf etwas, so viel konnte Tiji erkennen, wenn auch zweifellos auf völlig unterschiedliche Dinge.


  Der Grund für Arkady Deseans Nervosität lag auf der Hand. Da saß sie, trank Tee und machte höfliche Konversation mit einer Unsterblichen - als Fürstin besaß sie darin ja genügend Routine , aber ihr war deutlich anzumerken, dass sie nicht völlig entspannt war.


  Ob sie mit dem unsterblichen Prinzen wohl auch so höflich und damenhaft Tee getrunken und Konversation gemacht hatte?


  Und was haben die beiden sonst noch getrieben?


  Die Andeutung, dass zwischen der Fürstin und dem unsterblichen Prinzen noch mehr gelaufen war, hatte Tiji eigentlich bloß gemacht, um eine Reaktion aus Declan herauszukitzeln. Aber nun begann sie sich ernstlich Gedanken zu machen.


  Arkady Desean war, zumindest nach menschlichen Maßstäben, eine außergewöhnlich schöne Frau. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken konnte, hatte sie es ebendieser bemerkenswerten Schönheit zu verdanken, dass sie von einer mittellosen Arzttochter zur Fürstin aufgestiegen war. Der Fürst von Lebec, der sonst unkonventionellere Vorlieben hatte, war entzückt von ihrem Charme. Und Declan Hawkes, da war Tiji sich sicher, war ihr hoffnungslos verfallen.


  Warum also sollte sich ein Unsterblicher nicht genauso von ihr bezaubern lassen?


  Am anderen Ende des Raumes lachte Chintara über etwas, das Arkady sagte. Tiji riss ihre Aufmerksamkeit von Arkady los und musterte die Unsterbliche eine Weile, fasziniert von der freudigen Erregung, die die Frau ausstrahlte. Selbst Tiji konnte das spüren, obwohl sie so weit von der Unsterblichen und ihrem Gast entfernt war, dass sie kaum ihre Stimmen vernahm, geschweige denn der Unterhaltung zu folgen vermochte. Chintaras seltsame Erregung verwunderte Tiji so sehr, dass sie trotz der drückenden Hitze weiter reglos dastand, ohne zu zwinkern oder mit ihrer Lage zu hadern.


  Die Frau ist fast zehntausend Jahre alt, um Himmels willen. Da muss schon was ganz Besonderes im Busch sein, wenn sie dermaßen in Aufregung gerät.


  Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte die Aufregung der kaiserlichen Gemahlin mit der wieder steigenden kosmischen Flut zu tun. Auch wenn sie nicht über die Macht eines Gezeitenfürsten verfugte, musste Kinta sie spüren, vielleicht sogar ein wenig manipulieren können.


  War sie deshalb so aufgekratzt?


  Oder traf Tijis ursprüngliche Vermutung zu, dass Kinta sich mit Brynden versöhnen wollte? Vielleicht hat ihre Liebe zu Cayal nicht gehalten, hatte Tiji noch in Herino zu Declan gesagt, als er Arkadys Brief bekam. Vielleicht ist das ihre Art, die Sache mit Brynden zuflicken.


  Ließ sich Chintara deshalb ein neues Kleid machen? Weil sie hoffte, Brynden damit zu beeindrucken? Das musste es sein.


  Tiji sah den beiden Frauen zu, wie sie sich unterhielten, und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis Arkady zum selben Schluss kam. Die Fürstin war nicht dumm, so viel stand fest. Und ausgehend von dem, was sie schon wussten, waren keine überdurchschnittlichen Geisteskräfte vonnöten, um auf den Grund für Kintas Vorbereitungen zu kommen.


  Gezeiten, dachte Tiji und wünschte nichts sehnlicher, als sich an der Nase kratzen zu können. Noch so ein verdammter Gezeitenfürst, der den alten Legenden entsteigt. Das hat uns gerade noch gefehlt.


  Obwohl sie keinerlei Interesse daran hatte, die Wiederkehr der Gezeitenfürsten zu erleben, hoffte ein Teil von Tiji, dass sie recht hatte. Denn dann hätte sie etwas, das sie Declan unter die Nase reiben konnte: Hab ich's nicht gesagt?


  Dazu hatte sie nicht oft Gelegenheit.


  Und wenn sie hier nicht bald rauskam, dachte sie, würde sie wohl keine Gelegenheit mehr haben, ihm irgendwas zu sagen.


  Tiji verharrte auf ihrem Posten, während Arkady noch eine geschlagene Stunde mit der kaiserlichen Gemahlin plauderte. Dann wurden sie von einer der Palastsklavinnen unterbrochen. Sie setzte Lady Chintara davon in Kenntnis, dass draußen ein weiterer Besucher wartete. Kinta lächelte Arkady entschuldigend an und fragte die Sklavin etwas. Tiji konnte nicht hören, was gesprochen wurde, aber sie nahm an, dass Kinta wissen wollte, wer dieser Besucher war.


  Die Sklavin beugte sich vor und flüsterte ihrer Herrin etwas ins Ohr. Kaum hatte sie den Satz beendet, lächelte die kaiserliche Gemahlin, erhob sich und machte sich daran, die Fürstin von Lebec hinauszukomplimentieren. Sie bat ihren Gast vielmals um Verzeihung, und Arkady verzieh ihr natürlich nur allzu gern.


  Sie gingen auf die Tür zu und näherten sich Tijis Lauschposten, und immer noch versicherten sie sich gegenseitig, dass das abrupte Ende des Gesprächs nicht persönlich gemeint war und auch nicht so aufgefasst wurde. Das höfliche Geplänkel der beiden Frauen war so absurd, dass Tiji am liebsten vor Ungeduld geschrien hätte.


  Nichts als Lügen im Gewand guter Manieren. Arkady wusste genau, mit wem sie es zu tun hatte. Und wenn die Buschtrommeln der Unsterblichen genauso effizient funktionierten wie die der Menschen, wusste auch Kinta von Arkadys Beziehung mit Cayal, dem unsterblichen Prinzen.


  Aber keine von beiden konnte aussprechen, was sie wirklich dachte. Keine konnte riskieren, sich anmerken zu lassen, dass sie überhaupt etwas wusste.


  Nun war es nur noch eine Frage von Minuten, bis Kinta Arkady losgeworden war, und Tiji wusste, dass sie ihr folgen sollte. In der hektischen Betriebsamkeit, die die Abfahrt der Fürstin erzeugte, müsste es ihr gelingen, sich unbemerkt aus dem Serail zu schleichen.


  Aber auf die Nachricht, dass ein neuer Besucher eingetroffen war, hatte Kintas Unruhe sich unmerklich verändert. Was sie jetzt wahrnahm, hielt Tiji nicht mehr für aufgestaute Erregung oder gar Vorfreude, sondern für etwas anderes. Kinta wirkte aggressiver. Geradezu wütend.


  Als die Fürstin und die Unsterbliche an der Säule vorbeigingen, wo Tiji sich verbarg, hielt die Neugier sie fest an ihrem Platz. Sie stand reglos wie ein Stein, verschmolzen mit den Wandgemälden.


  Chintara brachte Arkady zur Tür. Dann eilte sie zu den Kanapees zurück, setzte sich und stand sofort wieder auf. Offenbar konnte sie sich nicht recht entscheiden, welche Pose sie für ihren nächsten Besucher einnehmen wollte.


  Ist etwa Brynden hier? Jetzt schon? Tijis Herz begann wild zu hämmern. Ist Kinta deswegen so aufgedreht?


  Würde der Fürst der Vergeltung gleich durch diese Tür kommen und alles einfordern, was ihm gehörte, angefangen von seiner Frau bis zu ganz Torlenien, das der Überlieferung nach immer sein Eigentum gewesen war?


  Tiji konnte kaum noch atmen. Sie wartete und sah Kinta zu. Die ging jetzt rastlos auf und ab, überprüfte ihr Spiegelbild im flachen Wasserbecken, das sich an der Innenwand des Empfangsraumes entlangzog, und ging dann weiter auf und ab. Dann hörte Tiji, wie die Tür geöffnet wurde. Kinta eilte darauf zu.


  Mit äußerster Vorsicht drehte Tiji lediglich ihre Augen zur Tür. Eine tief verschleierte Gestalt betrat die Halle. Ein Schleier - das bedeutete, dass eine Frau kam, schlussfolgerte Tiji enttäuscht. Der Fürst der Vergeltung war es also nicht.


  Womöglich noch nicht einmal eine andere Unsterbliche ...


  Der Gedanke welkte dahin und starb, als die Gestalt an Tiji vorbeiging, ohne zu bemerken, dass sie beobachtet wurde. Denn sogleich lief Tiji das altvertraute Prickeln den Rücken hinunter und brachte sie vor Angst fast zum Wimmern. Noch eine Suzerain, ganz ohne Zweifel.


  Das erklärte schon mal Kintas rastloses Gehabe. Die einzig offene Frage war nun, wer war es?


  Auf die Antwort brauchte Tiji nicht lange zu warten. Die Frau hatte Kinta - die viel näher bei Tiji stand als vorhin mit Arkady -jetzt erreicht, nahm ihren Schleier ab und enthüllte eine neue Überraschung.


  Sie war doch keine Frau.


  Der Besucher war ein Mann. Groß, dunkelhaarig, nach menschlichen Maßstäben gut aussehend, soweit Tiji das beurteilen konnte, und wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie schwören können, dass er noch keine dreißig war.


  Kinta wirkte eher wütend als überrascht. Sie starrte ihn lange an, dann hob sie den Arm und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Das Klatschen der Ohrfeige hallte durch den Raum.


  Die Kraft ihrer Wut riss dem Mann den Kopf zur Seite, aber er schlug nicht zurück. Nicht einmal überrascht wirkte er über diesen unzivilisierten Empfang. Er tupfte sich nur einen kleinen Blutstropfen von der Oberlippe und lächelte sie an. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Liebste.«.


  »Gezeiten, du hast vielleicht Nerven, dich hier blicken zu lassen.«


  Ihre Verachtung schien ihn nicht mehr zu kümmern als ihre Ohrfeige. »Ja, danke, es geht mir ausgezeichnet. Und wie geht es dir?«


  »Verschwinde. Sofort. Brynden kann jeden Tag eintreffen ... und wenn er dich sieht...« Kinta kochte förmlich vor Wut, sie knurrte ihn geradezu an.


  Der Unsterbliche lächelte unbekümmert. »Was dann? Wirft er dann wieder mit Felsbällen nach mir? Das ist doch allmählich etwas abgedroschen, findest du nicht? Aber keine Angst, meine wankelmütige und treulose Geliebte. Ich bin nicht gekommen, um dir Scherereien zu machen.«


  Kinta schnaubte ungläubig auf. »Scherereien machen ist alles, was du kannst, Cayal.«


  Fast hätten Tijis Knie nachgegeben. Sie musste sich zwingen, reglos zu bleiben. Vor lauter Verblüffung bekam sie nicht einmal seine Antwort mit...


  Oh, Gezeiten noch mal!, ächzte sie stumm. Es ist der unsterbliche Prinz.
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  Das rhythmische Fallen der Axt, mit der Declan für Maralyce Feuerholz hackte, war ein tröstliches Geräusch. Er war fast schon den ganzen Nachmittag damit beschäftigt. Bei dieser hirnlosen Tätigkeit konnte er seine Gedanken ordnen, hatte Zeit, alles noch einmal zu rekapitulieren, was er in diesen letzten paar Tagen erfahren hatte  und noch wichtiger, alles, was man ihm nicht gesagt hatte. Unter dem Dachvorsprung von Maralyce' Häuschen befand sich mittlerweile ein ansehnlicher Holzstapel, und trotz der Kühle des Nachmittags schwitzte Declan vor Anstrengung.


  Mit einem kräftigen Hieb spaltete er das nächste Scheit und bückte sich nach einer der Hälften, um sie weiter in Viertel zu spalten. Als er sich aufrichtete, stand Maralyce vor ihm und hielt ihm wortlos eine Tasse Wasser hin.


  Declan legte das Scheit auf den Hackklotz, zögerte kurz und nahm dann das Wasser entgegen. Vermutlich war das Maralyce' Art, ein Friedensangebot zu machen.


  »Du hast dich ja mächtig ins Zeug gelegt«, sagte sie mit einem Blick auf den Holzstapel.


  Er zuckte die Schultern und trank das Wasser aus. Es war kühl und schmeckte leicht abgestanden, aber die Erfrischung tat ihm gut. Die Axt zu schwingen machte durstig. »Ihr habt doch gesagt, dass Ihr Feuerholz wollt.«


  »Hätte aber nicht gedacht, dass du so wild drauf bist und es tatsächlich machst.« Maralyce nahm ihm die leere Tasse ab und machte keine Anstalten zu gehen. Declan wartete ab, auf die Axt gelehnt. Hatte sie ihm etwa sonst noch etwas zu sagen?


  »Dein Großvater scheint dich sehr zu mögen«, meinte sie, gerade als die Stille begann, unbehaglich zu werden.


  »Und ich mag ihn. Das scheint Euch zu überraschen.«


  »Mich überrascht gar nichts mehr.«


  Er lächelte. »Dann habt Ihr mir etwas voraus, Mylady, denn ich bin immer noch nicht über den Schrecken hinweg, dass Ihr und mein Großvater alte Bekannte seid. Ich weiß noch nicht, ob ich das je verwinde.«


  Die Unsterbliche schien belustigt. »Du erinnerst mich an ihn, als er jünger war.«


  »Ist das gut?«


  »Kommt drauf an, in welcher Stimmung ich bin«, sagte sie mit einem schmallippigen Lächeln. »Gehst du bald wieder?«


  »Werft Ihr mich hinaus?«, fragte er. Er hatte sich sowieso schon gewundert, dass sie ihm so lange zu bleiben erlaubt hatte.


  »Du wirst anderswo gebraucht, mein Junge«, sagte sie. »Es gibt andere Unsterbliche, die dir Kopfzerbrechen machen müssten.«


  Declan lehnte die Axt gegen den Hackklotz. »Ihr allein macht mir schon Kopfzerbrechen genug.«


  »Mag ja sein. Aber was dich an mir beschäftigt, ist meine Vergangenheit, nicht, was ich in der Zukunft vorhabe.«


  Wenn er es auch ungern zugab, die Unsterbliche hatte recht. »Und Ihr wisst nicht zufällig, welche Unsterblichen es sind, die mir Sorgen machen müssten?«


  »Jetzt in diesem Augenblick? Wenn ich du wäre, würde ich nach Caelum gehen und überprüfen, was Syrolee und ihre Sippschaft im Schilde fuhren.«


  »Jaxyn und Diala haben sich im Königspalast von Glaeba eingenistet«, sagte er. »Ich arbeite für den König. Meine Aufgabe ist es, mich um die Interessen von Glaeba zu kümmern.«


  »Du arbeitest für die Bruderschaft, Junge«, stellte sie klar. »Deine Verpflichtungen gegenüber Glaeba kommen erst an zweiter Stelle.«


  »Da würde Euch König Enteny nicht zustimmen.«


  »Ich habe dir auch nicht vorgeschlagen, ihn nach seiner Meinung zu fragen.«


  »Seid Ihr das fünfte Mitglied des Fünferrates?«


  Seine Frage schien sie zu erheitern. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Wer auch immer es ist, macht sich die größte Mühe, seine Identität geheim zu halten. Ich habe nie verstanden, warum. Wenn das fünfte Mitglied ein Unsterblicher ist - jemand wie Ihr zum Beispiel - dann würde das eine Menge erklären.«


  »Ich bin eurer jämmerlichen kleinen Geheimgesellschaft nur ein Mal behilflich gewesen«, sagte Maralyce kopfschüttelnd. »Ich habe überhaupt kein Interesse daran, sie zu leiten. Aber doch«, fügte sie nachdenklich hinzu, »du könntest recht haben.«


  »Damit, dass das fünfte Mitglied des Fünferrats ein Unsterblicher ist?«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Aber ein paar von meinen Gevattern würde ich durchaus zutrauen, da mitzumischen. Es gibt mehr als einen Gezeitenfürsten, der einen spannenden Kitzel darin sehen würde, die Menschen von Amyrantha zu unterstützen bei ihrem sinnlosen Versuch, uns den Garaus zu machen. So, wie Lukys seinerzeit den Heiligen Kriegern beigetreten ist, weißt du. Es gibt sogar ein oder zwei, die womöglich finden, ihr tut ein gutes Werk.«


  Nun zögerte Declan, denn er war sich nicht sicher, welche Reaktion er bekommen würde. Dann fragte er doch. »Wie zum Beispiel der unsterbliche Prinz?«


  Maralyce lächelte. »Ich schätze, du hast davon gehört, dass er neulich hier war?«


  »Wie hätte Shalimar Euch sonst finden können?«


  Sie seufzte. »Armer Cayal. Er würde so ziemlich alles tun, wenn es ihm helfen würde, zu sterben.«


  »Dann ist er also wirklich auf Selbstmord aus?«


  »Schon seit über tausend Jahren«, nickte Maralyce. »Allerdings mal mehr, mal weniger. Cayal ist sehr leicht abzulenken. Besonders, wenn die Ablenkung hübsch und jung ist. Aber das ist immer schnell wieder vorbei. Früher oder später beginnt das Gewicht der Ewigkeit ihn wieder niederzudrücken, und dann ist alles, was er will, einen Weg finden, um seine Schmerzen zu beenden.«


  »Als er zuletzt hier war ... war er da auch von etwas Jungem und Hübschem abgelenkt?«, fragte Declan so beiläufig er konnte.


  »Von deiner Fürstin?« Maralyce zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht genau. Vermutlich schon.«


  »Aber sicher wisst Ihr es nicht?«


  »Nun, sie haben sich nicht gerade wie das durchschnittliche Liebespaar benommen, wenn es das ist, was du wissen willst. Aber deine kleine Fürstin ist eben kein Durchschnitt, was?«


  »Nein, Arkady ist alles andere als durchschnittlich.« Declan wünschte, Maralyce' vage Antwort wäre etwas beruhigender ausgefallen. »Ist er immer noch irgendwo in Eurem tiefsten Stollen verschüttet, oder hoffe ich vergebens?«


  Maralyce lachte. »Cayal? Natürlich ist er nicht mehr hier. Er hat sich schon vor Monaten aus dem eingestürzten Stollen verzogen. Wahrscheinlich schon, als Jaxyn und deine kleine Fürstin wieder zurück in Lebec waren.«


  Das hatte Declan befürchtet. »Wisst Ihr, wo er jetzt ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab nicht die leiseste Ahnung.«


  »Wird er Arkady suchen gehen, was meint Ihr?«


  »Kann sein. Ich weiß es wirklich nicht. Er hat mich nicht direkt eingeweiht in seine Pläne für das nächste Jahrtausend, weißt du.« Einen Augenblick lang musterte sie ihn mit einem allzu wissenden Blick. »Ach! Ich verstehe schon. Da haben wir den nächsten Narren, der die liebreizende Fürstin etwas lieber mag, als er sollte, was?«


  Declan war empört über ihre Anspielung. »Ich habe nur gefragt ...«


  »Natürlich, klar«, meinte sie. Dann lachte sie wieder. »Das Mädchen ist wirklich der reinste Magnet für Schwierigkeiten, was? Ein Glück, dass ihr Gemahl eine so verständnisvolle Seele ist.«


  »Hat sie Euch das gesagt?«


  »Sie hat mir mehr gesagt, als sie eigentlich wollte«, sagte Maralyce.1 »Aber viel war es trotzdem nicht. Sie ist sehr gut darin, Geheimnisse zu wahren, deine Fürstin. Und lügen kann sie wie gedruckt.«


  »Worüber hat sie gelogen?« Er war neugierig, was Arkady gesagt haben konnte, um einen solchen Eindruck zu hinterlassen.


  »Über so ziemlich alles, soweit ich das beurteilen kann. Aber gegen eine routinierte Lügnerin dürfte Cayal nichts einzuwenden haben. Wenn ich es recht bedenke, findet er das wahrscheinlich sogar anziehend.«


  Tijis Behauptung, dass zwischen Cayal und Arkady etwas wesentlich Tieferes als Freundschaft entstanden war, fühlte sich plötzlich erschreckend real an. »Also lief doch etwas zwischen den beiden?«


  »Wie hättest du's denn gerne?«


  Declan starrte sie an, verblüfft über diese Frage. »Was?«


  »Nun, das scheint dir Kummer zu machen junge. Du reitest ständig darauf herum. Wie hättest du's gerne? Geht es dir besser, wenn ich dir sage, dass zwischen deiner liebreizenden Fürstin und dem hübschen und, wenn er es drauf anlegt, extrem charmanten unsterblichen Prinzen nichts gewesen ist? Oder soll ich dir erzählen, dass sie es die ganze Zeit getrieben haben wie die Karnickel, damit du dich in einen schönen Eifersuchtsanfall hineinsteigern kannst?«


  Einen Augenblick lang sah Declan sie an und schüttelte dann den Kopf. »Wisst Ihr, man könnte meinen, Ihr hättet gern, dass ich mich in einen schönen Eifersuchtsanfall hineinsteigere.«


  Sie grinste. »Ich sehe schon die Menge Feuerholz vor mir, das du hacken müsstest, um darüber wegzukommen.«


  Declan hob die Axt auf. »Ich hacke Euer Holz auch so für Euch, Mylady. Selbst wenn Ihr mich zu einem Eifersuchtsanfall provozieren könntet, wäre der nicht nötig, um mich in Fahrt zu bringen.«


  Maralyce' Lächeln schwand. »Und was ist nötig, um dich zur Abfahrt zu bringen?«, fragte sie. »Wenn du mich fragst, fängst du an, dich hier ein wenig zu wohl zu fühlen.«


  Er schulterte die Axt und machte eine ungewisse Bewegung. »Sobald Shalimar so weit ist, brechen wir auf.«


  »Du denkst, Shalimar hat vor, mit dir zu gehen?«


  »Natürlich. Es steht ihm doch zu, zu gehen, oder etwa nicht?« Um seinem Punkt Nachdruck zu verleihen, schwang Declan die Axt und spaltete das halbe Scheit in Viertel.


  Maralyce verzog keine Miene, obwohl sie nur Zentimeter neben dem Hackklotz stand.


  »Vielleicht will er gar nicht weg.«


  Declan hob die andere Hälfte des Scheites auf und legte sie auf den Klotz. »Hat er Euch das gesagt?«


  »Hast du dir die Mühe gemacht, ihn zu fragen? Oder setzt du einfach voraus, dass deine Wünsche das Wichtigste auf der Welt sind und dein Großvater sich danach zu richten hat?«


  »Ich bin nicht der Einzige mit Verpflichtungen gegenüber der Bruderschaft.« Declan spaltete das andere halbe Scheit mit einem kräftigen Schlag. »Gerade eben habt Ihr mich noch getadelt, dass ich sie nicht wichtig genug nehme.« Er bückte sich nach den Holzstücken und legte sie auf den Stapel, bevor er sich das nächste Scheit vornahm.


  Maralyce nickte. »Das habe ich allerdings, und zwar aus gutem Grund«, sagte sie. »Wenn die Gezeiten wechseln und die Unsterblichen wiederkommen, ist es für alle eine schwierige Zeit, für uns und für die ganze Menschheit. Aber du bist jung, Declan. Du bist stark, gesund, und, was am allerwichtigsten ist, du zeigst bislang keine Symptome von Gezeiteneinwirkung.«


  Für ein Weilchen musterte er sie stumm. »Warum sollte ich Symptome haben?«, fragte er schließlich. »Ich bin drei Generationen entfernt von Shalimars unsterblichem Vorfahren.«


  »Es ist auch dein unsterblicher Vorfahre, mein Junge, so ungern du diesen Umstand auch zur Kenntnis nimmst.«


  »Wisst Ihr denn, wer es ist - dieser mysteriöse Vorfahre?«


  »Tatsache ist, dass die kosmische Flut kommt und dein Großvater es fühlen kann«, sagte sie und ignorierte seine Frage. »Und was noch schlimmer ist, die Flut bereitet ihm Schmerzen, und die werden noch schlimmer werden, je höher sie steigt. Du solltest nicht mal daran denken, ihn von hier fortzubringen, Junge. Du solltest lieber daran denken, ihm die Zeit, die ihm noch bleibt, so angenehm wie möglich zu machen.«


  Declan starrte sie schreckerfüllt an. »Wollt Ihr mir damit etwa sagen, dass er stirbt?«


  »Ich sage dir, dass die Gezeiten ihn töten«, präzisierte sie grimmig.: »Darum ist er hergekommen. Um zu sehen, ob ich ihm helfen kann.«


  »Könnt Ihr es?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Rede mit Cayal, wenn du einmal die Gelegenheit dazu hast - frag ihn mal danach, wie fruchtlos es ist, wenn ein Unsterblicher versucht, einem begabten Gezeitenwächter zu helfen. Dann weißt du, wie hilflos ich deinem Großvater gegenüber bin.«


  Declan runzelte die Stirn. Er erinnerte sich an die Geschichte, die Arkady ihm erzählt hatte, als sie aus den Bergen zurückgekehrt war. Die sie von Cayal hatte. »Sprecht Ihr von der Geschichte von dem kleinen Mädchen Fliss, bei der angeblich die Großen Seen entstanden sind?«


  »Es ist keine Geschichte, Declan. Auch wenn man weiß, dass Cayal seine Rolle dabei nobler schildert, als sie wirklich war, so ist es doch kein Märchen. Es ist wirklich passiert. Das Tragische dabei ist, dass Shalimar fast so mächtig ist, wie Fliss es damals war. Das Einzige, was ihn bislang davor bewahrt hat, von den Gezeiten zermalmt zu werden, ist der Umstand, dass sie auf dem Tiefststand waren.«


  »Aber das ist doch absurd! Wollt Ihr etwa sagen, dass Shalimar die Gezeiten lenken kann?«


  »Was ich sage, Declan, ist, dass er nicht lange genug leben wird, um das herauszufinden. Fliss war ein gesundes Kind. Selbst mit der kosmischen Flut auf dem Höchststand dauerte es fast sieben Jahre, bis sie starb. Und wenn sie nicht versucht hätte, sich zu verbrennen, hätte sie auch noch etliche Jahre länger leben können, ehe die Gezeiten sie völlig zerstört hätten. Aber Shalimar ist ein alter Mann. Ich bezweifle, dass er die Kraft hat, so lange gegen die Auswirkungen anzukämpfen.«


  »Weiß er es?«


  Sie nickte. »Schon lange.«


  Declan starrte sie an und wünschte sich so sehr, dass sie log. Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass sie die Wahrheit sagte. Sein ganzes Leben lang hatte Shalimar die Gezeiten spüren können, selbst als sie noch weit außerhalb der Wahrnehmungsgrenze eines Gezeitenfürsten waren. Declan erinnerte sich immer noch an die Kopfschmerzen, die seinen Großvater manchmal tagelang außer Gefecht gesetzt hatten. Sie waren mit der Grund, warum er einen Großteil seiner Kindheit damit verbracht hatte, allein durch die Slums von Lebec zu streifen und Unfug zu stiften. So hatte er Arkady getroffen. Sie hatte ihn ertappt, als er auf der Suche nach etwas, das die Schmerzen seines Großvaters lindern konnte, in die Praxis ihres Vaters eingebrochen war.


  Aber in der letzten Zeit hatte der alte Mann nichts davon gesagt, dass er Schmerzen hatte. Er hatte keine Kopfschmerzen erwähnt. Mit einem jähen Anflug von Schuldbewusstsein erkannte Declan, dass er Shalimar seit seiner Abstellung nach Herino so selten gesehen hatte, dass er sowieso nichts davon mitbekommen hätte. Das öffentliche Zerwürfnis mit seinem Großvater hatten sie in erster Linie für die Slumbewohner von Lebec inszeniert. Shalimar musste vor all denen beschützt werden, die Grund zur Annahme hatten, dass Declans Ernennung zum Ersten Spion ihnen nichts Gutes verhieß. Aber dadurch war der Kontakt mit seinem einzigen lebenden Verwandten fast völlig unterbunden worden. Er fluchte, wütend, weil er nicht selbst darauf gekommen war.


  Gezeiten, sogar Arkady hat mir damit in den Ohren gelegen, und die wusste gar nicht, warum es dem alten Mann nicht gut ging.


  »Warum hat er mir nichts gesagt?«, fragte er, als müsste die Unsterbliche eine Antwort darauf haben.


  Natürlich hatte sie keine. Das wusste Declan, noch bevor sie entgegnete: »Da musst du ihn schon selbst fragen - wobei es mir lieber wäre, du würdest das nicht tun. Er hat mich dazu gebracht, ihm hoch und heilig zu versprechen, dass ich dir nichts davon sage.«


  Declan seufzte. »Könnt Ihr denn irgendetwas für ihn tun?«


  Maralyce wirkte unsicher. »Ich schätze, seine Schmerzen kann ich etwas lindern. Aber gegen das Unvermeidliche kann ich nichts ausrichten, nicht mehr als er selbst.«


  »Wie lange hat er noch?«


  »Bis die Gezeiten Fluthochstand erreichen, ist meine Vermutung. Das können ein paar Monate sein oder auch ein paar Jahre.«


  Declan wurde vom Gefühl der Hilflosigkeit überwältigt. »Kann ich denn gar nichts für ihn tun?«


  »Lass ihn mit Hoffnung sterben«, sagte Maralyce.


  »Was meint Ihr damit?«


  »Ich meine, dass du etwas tun musst, Declan. Ich weiß nicht, was es ist, und habe keine Ahnung, wie du es anstellen sollst, aber du musst das finden, was die Bruderschaft die letzten Jahrtausende lang gesucht hat. Wenn die Gezeiten auf dem Höchststand sind, wird dein Großvater sterben, mein Junge, da brauchen wir uns gar nichts vorzumachen. Wenn du willst, dass er glücklich stirbt«, sie machte eine kleine Pause, und was sie dann sagte, erschreckte ihn zutiefst: »dann finde heraus, wie man den Gezeitenfürsten den Garaus macht.«
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  Arkady Desean ging in ihrem Serail auf und ab wie eine Katze im Käfig, bis Tiji endlich in die glaebische Gesandtschaft zurückkehrte. Sie sah hastig auf, als sie die Tür gehen hörte, und beim Anblick der kleinen Crasii sackte sie vor Erleichterung in sich zusammen.


  »Gezeiten! Du bist in Sicherheit!«


  Tiji war ehrlich gerührt. Sie hatte nicht erwartet, dass die Fürstin wirklich mehr als einen Gedanken an sie oder ihr Schicksal verschwendete.


  »Ich hab Euch doch gesagt, Euer Gnaden, dass ich in solchen Missionen ziemlich gut bin.«


  »Bitte, setz dich«, drängte Arkady. »Du musst ja völlig erschöpft sein. Ich zumindest bin es.«


  Tiji lächelte. Nicht weil ihr ein Stuhl angeboten wurde, sondern über die Vorstellung, dass sie erschöpft sein könnte. Arkady Desean schien der Stress ihrer Intrige völlig auszulaugen, aber das zeigte nur, wie ungeeignet sie für diese Art Arbeit war. Tiji fühlte sich nicht sonderlich beansprucht, ganz im Gegenteil. Sie war geradezu aufgekratzt.


  »Kann ich dir etwas bringen lassen?«, fragte die Fürstin, als Tiji auf dem angebotenen Stuhl Platz nahm.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wirklich, Euer Gnaden, mir geht es gut.«


  »Hast du herausgefunden, was wir wissen müssen? Ich habe versucht, nach dir Ausschau zu halten, aber ...«


  »Ich weiß, Euer Gnaden. Ich war doch da.«


  »Ist Chintara ... ist sie, was wir denken, dass sie ist?«


  Tiji nickte. »Allerdings, Euer Gnaden.«


  Arkady wirkte nicht überrascht. »Aber du kannst nur bestätigen, dass sie eine Unsterbliche ist, oder? Wie können wir wissen, welche?«


  Tiji zögerte. Das konnte jetzt etwas haarig werden, wenn sie es falsch anpackte. »Ich konnte auch das ermitteln, bevor ich ging«, gab sie zu.


  Die Fürstin wirkte beeindruckt. »Das konntest du? Wie hast du denn das geschafft?«


  »Ich bin geblieben, um zu sehen, wer ihr anderer Besucher war.«


  »Ja, ich sah eine Frau vor der Empfangshalle auf Einlass warten, als ich in die Kutsche stieg«, bestätigte Arkady. »Sie war so verhüllt, dass ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Wer war sie?«


  »Hattet Ihr da Euren Schleier schon wieder angelegt, Euer Gnaden?«


  Arkady schüttelte den Kopf. »Ich habe damit gewartet, bis ich wieder in der Kutsche saß. Jeder Augenblick, in dem ich das verdammte Ding nicht tragen muss, ist für mich ein Segen.«


  Tiji dachte sich, dass Segen die Situation nicht ganz angemessen beschrieb. »Das könnte etwas problematisch werden, Euer Gnaden. Falls Ihr nämlich gesehen worden seid.«


  »Von wem gesehen?«


  »Chintaras Besucher war verschleiert wie eine Frau«, sagte Tiji vorsichtig. »Aber nur, um durch die Tore des Serails zu kommen.«


  »Dann war es also ein Mann«, schlussfolgerte Arkady mit einem bemerkenswerten Fehlen von theatralischem Getue. »War es Brynden?«


  Tiji schüttelte den Kopf. Sie kam wohl nicht drum herum ... »Es war der unsterbliche Prinz, Euer Gnaden.«


  Arkady zögerte nur einen Sekundenbruchteil, und wenn Tiji nicht sorgfältig darauf geachtet hätte, wäre es ihr entgangen. »Und was wollte er?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Er hat lange nach Brynden gefragt. Wo er ist, in welcher Stimmung er ist...«


  »Du hast herausgefunden, wo Brynden sich versteckt?«


  »Nein.« Tiji schüttelte den Kopf. »Kinta hat nur seine banalsten Fragen beantwortet. Ich hatte den Eindruck, dass sie beim letzten Mal nicht im Guten auseinandergegangen sind. Um genau zu sein, sie hat ihm eine gescheuert, noch bevor sie ihn auch nur gegrüßt hat.«


  Das brachte Arkady zum Lächeln. Allerdings konnte Tiji nicht sagen, ob es an der Vorstellung lag, dass jemand Cayal eine Ohrfeige verpasste, oder weil es den Bruch zwischen dem unsterblichen Prinzen und seiner ehemaligen Geliebten bestätigte. »Hast du erfahren, wo Cayal sich versteckt? Wo in Ramahn er sich aufhält?«


  »Warum, Euer Gnaden?«, fragte die kleine Crasii, bevor sie sich zurückhalten konnte. »Habt Ihr vor, ihn zu besuchen?«


  Arkadys Lächeln schwand und mit ihm ihre Freundlichkeit. »Wie bitte?«


  Da hast dus nun, Ringel, jetzt hast du's vermasselt. »Ich meinte nur, Euer Gnaden, wo wir hier über so wenig Möglichkeiten verfügen, würde es uns nicht viel nützen, den genauen Aufenthaltsort des unsterblichen Prinzen zu kennen. Ich meine, wir können die Bruderschaft jetzt warnen, dass er hier in Torlenien ist, das reicht doch erst mal. Meint Ihr nicht auch?«


  Arkady brauchte lange für eine Antwort. Vielleicht dachte sie über Tijis Rat nach. Vielleicht versuchte sie auch, sich darüber klar zu werden, was Tiji über ihre Beziehung zum unsterblichen Prinzen wissen oder vermuten konnte. Wenn man mal annahm, dass es überhaupt eine Beziehung gab. Von Tijis Seite aus war das reine Spekulation.


  Aber dann verblüffte die Fürstin Tiji mit ihrem Mangel an Pikiertheit und mit ihrer Ehrlichkeit. »Wenn Cayal mich im Serail gesehen hat, besteht ernstlich Gefahr, dass er mich suchen kommt«, sagte sie.


  »Wie wahrscheinlich ist das?«, fragte Tiji vorsichtig.


  »Eigentlich fast sicher«, erwiderte Arkady.


  Tiji nickte und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Die Crasii tappte hier absolut im Dunkeln, und Arkady reagierte nicht so, wie Tiji es erwartet hätte. Zuallererst musste Tiji ermitteln, mit was genau sie es hier zu tun hatte.


  »Also hattet Ihr und Cayal ... etwas miteinander?«, wagte sie sich vor.


  »Ich habe mit ihm geschlafen, Tiji, ist es das, was du wissen willst?«


  »Ahm, ja, aber ich hätte nicht gedacht ...«


  »Was? Dass ich es so einfach zugeben würde?« Arkady zuckte die Schultern. »Ich bin keine Närrin, weißt du. Wenn Cayal hier in Ramahn ist und mich im Palast gesehen hat, ist stark anzunehmen, dass er versucht, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Du bist meine einzige Verbündete in Torlenien, die glaubt, dass die Gezeitenfürsten existieren, oder weiß, wozu sie fähig sind. Es wäre ausgesprochen idiotisch von mir, dir so etwas zu verheimlichen.«


  Einen Augenblick lang schwieg Tiji, denn sie war unvermittelt gezwungen, jede Mutmaßung, die sie je über Arkady Desean angestellt hatte, neu zu überdenken.


  »Weiß Declan über Euch und Cayal Bescheid?«


  »Ich habe Declan alles erzählt, was ich konnte«, antwortete die Fürstin.


  Das Chamäleon runzelte die Stirn. »Ich schätze, das heißt nein.«


  Arkady wirkte etwas unbehaglich, aber schuldig schien sie sich nicht zu fühlen. »Er hat nicht gefragt, Tiji, und von selbst habe ich ihm diese Information nicht gegeben. Mein Gemahl weiß Bescheid.«


  »Nun, viel hilft uns das nicht, wo er noch nicht einmal glaubt, dass die Gezeitenfürsten existieren.«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über das Gesicht der Fürstin. »Declan ist auch nicht dumm, Tiji. Wenn er nicht gefragt hat, dann sicher deshalb, weil er die Wahrheit schon erraten hat, oder weil er es nicht wissen wollte. Wie auch immer, was Declan denkt oder nicht denkt, ist jetzt nicht von Bedeutung. Der Punkt ist, Cayal und ich haben uns irgendwie angefreundet. Und ich rede nicht nur davon, mit ihm geschlafen zu haben - ob du es glaubst oder nicht, das war eine ganz andere Geschichte. Bevor er aus dem Gefängnis entkam, habe ich dort monatelang mit Cayal geredet. Er ist depressiv, hat Selbstmordabsichten, und es kümmert ihn kein Stück, wen er vor den Kopf stößt. Wenn er hierher kommt und ich diese Freundschaft einsetzen kann, um Informationen für die Bruderschaft aus ihm herauszulocken, wären; wir doch dumm, diesen Vorteil nicht auszunutzen, oder?«


  Tiji antwortete nicht. Jetzt wünschte sie sich, jemand hätte daran gedacht, ihr den Diplomatenstatus wieder zu entziehen und sie nach Hause zurückzuschicken. Mit einer Entscheidung von solcher Tragweite fühlte sie sich überfordert. Sie war eine Befehlsempfängerin. Sie war dafür ausgebildet, Informationen zu beschaffen, und nicht, zu entscheiden, was sie mit ihnen anstellen sollte. Und sie hatte mit Sicherheit nicht die Autorität, einer Fürstin zu befehlen, sich als Spionin zu betätigen.


  Aber Arkady sah sie an, als erwartete sie eine Antwort.


  »Vielleicht sollten wir Declan eine Botschaft schicken ...«


  »Cayal könnte schon auf dem Weg zu mir sein«, stellte Arkady klar. »Ich denke nicht, dass uns dafür noch Zeit bleibt.«


  »Was denkt Ihr denn, was wir tun sollen?«, fragte Tiji, um nicht mit einer eigenen Antwort aufwarten zu müssen.


  »Ich denke, dass wir alles ausnutzen sollten, was sich uns bietet.«


  »Wie den unsterblichen Prinzen zum Beispiel?«


  »Und Chintara ... oder Kinta, wenn du diesen Namen vorziehst -du sagst, sie hat ihn geschlagen?«


  Tiji nickte. »Und so, wie es aussah, war es ihr ernst damit.«


  »Dann sollten wir vielleicht dort ansetzen«, erklärte die Fürstin mit so entschlossen gereckten Schultern, dass Tiji ganz mulmig wurde. »Geht es nicht in erster Linie darum, neue Informationen über die Gezeitenfürsten zu sammeln, um vielleicht eine ihrer Schwachstellen zu finden? Wenn Kinta und Cayal sich miteinander überworfen haben, ist sie vielleicht bereit, mir zu erzählen, was sie über ihn weiß.«


  Tiji schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Euer Gnaden. Das würde ja bedeuten, Kinta zur Rede zu stellen. Ihr zu sagen, dass Ihr wisst, wer sie ist.«


  »Exakt.«


  »Aber Ihr könnt nicht wissen, wie sie darauf reagiert.«


  »Sie kann mir nichts tun«, erwiderte die Fürstin unbekümmert. »Ich bin immer noch die Gemahlin des glaebischen Gesandten, und sie ist immer noch die kaiserliche Gemahlin. Diese Fassade muss sie aufrechterhalten, bis Brynden zurückkehrt. Und ich werde ja auch nicht einfach so bei ihr hereinplatzen und mit Erpressung drohen. Im Gegenteil, wir haben viel mehr gemeinsam, als wir zuerst angenommen haben.«


  »Was zum Beispiel?«, fragte Tiji, der dieser Plan ganz und gar nicht gefiel. »Ihr seid beide vom unsterblichen Prinzen fallen gelassen worden?«


  Überraschenderweise war Arkady nicht beleidigt. »Gewissermaßen. Es gab wohl mildernde Umstände, aber streng genommen hast du es erfasst. Cayal war froh, dass wir getrennte Wege gingen, sobald ich ihm nicht mehr von Nutzen war. Es würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn er dasselbe auch mit Kinta gemacht hat.«


  Tiji hatte Ähnliches vermutet, wenn sie es auch nicht sicher gewusst hatte. Gezeiten, kann das alles noch verzwickter werden? Immerhin bedeutete das, dass es in Arkadys Beziehung zu dem Unsterblichen eine interessante Wendung gab. »Ihr müsst ihn doch sehr dafür hassen, dass er Euch das angetan hat.«


  Zu Tijis Verblüffung schüttelte die Fürstin mit einem traurigen kleinen Lächeln den Kopf. »Mein Leben wäre um einiges weniger kompliziert, wenn es so wäre, Tiji.«


  Dieses Eingeständnis bestürzte die Crasii. »Aber Ihr sagtet doch gerade, er hat Euch benutzt und dann verlassen. Wie könnt Ihr einen, der Euch so etwas angetan hat, immer noch heben ... oder ihm je wieder vertrauen?«


  Arkady musterte sie einen Augenblick und nickte dann, als wäre sie in Bezug auf ihre Gefährtin zu einem bestimmten Schluss gekommen. »Du warst noch nie verhebt, nicht, Tiji?«


  »Inwiefern gehört das jetzt hierher?«


  »Wenn du es je gewesen wärst, würdest du verstehen, dass Beziehungen nie so einfach und eindeutig sind.«


  »Zumindest Eure nicht, wie es scheint«, meinte Tiji und erschrak ein wenig über sich selbst, weil sie gewagt hatte, so etwas laut zu sagen.


  Zu ihrem Glück war die Fürstin von Lebec erheblich toleranter als die durchschnittlichen Angehörigen des glaebischen Hochadels. Sie lächelte warm. »Ich fürchte, du kennst mich schon viel zu gut, Tiji. Erschreckend gut, wenn man bedenkt, wie kurz unsere Bekanntschaft erst währt.«


  Tiji schüttelte den Kopf. »Ich halte es trotzdem für eine schlechte Idee, einfach in das kaiserliche Serail hineinzuplatzen und die kaiserliche Gemahlin als Unsterbliche zu enttarnen, Euer Gnaden.«


  »Gibt es irgendwelche Zweifel daran, dass sie eine ist?«


  Zögernd schüttelte Tiji den Kopf. »Gar keine Zweifel.«


  »Dann sind die Würfel gefallen. Nicht mehr lange, und sie selbst wird es der ganzen Welt verkünden, Tiji. Was haben wir schon zu verlieren?«
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  Ein paar Tage nach seinem Gespräch mit Maralyce entschloss sich Declan, weiterzuziehen, aber nicht wie ursprünglich geplant, um nach Herino zurückzukehren. Es zog ihn nach Caelum, denn er war sicher, dass er dort am nötigsten gebraucht wurde.


  Declan hatte es aufgegeben, Shalimar zu drängen, mit ihm zu gehen. Nun, da Maralyce ihn über den kritischen Zustand seines Großvaters aufgeklärt hatte, konnte auch er sehen, dass der alte Mann ständig von Schmerzen geplagt wurde. Sein schlurfender Gang, den Declan bisher zunehmender Altersschwäche zugeschrieben hatte, war, wie er nun wusste, Resultat der steigenden kosmischen Flut. Dass der alte Mann ständig Grimassen zog, wenn er sich setzte oder versuchte aufzustehen, hatte eine weit bedrohlichere Ursache als nur steife Gelenke. Und dass er nichts tun konnte, um die Schmerzen seines Großvaters zu lindern, machte es nur noch schwerer, das mit anzusehen.


  »Solltest du nicht zurück nach Hause?«, fragte Shalimar, als er Declan zusah, wie er die Vorräte in sein Bündel stopfte, die Maralyce ihm widerwillig zugestanden hatte. Der alte Mann saß an Maralyce' Tisch, vor sich eine gesprungene Tasse mit warmem Tee. Seit Declan begonnen hatte zu packen, hatte er sich nicht vom Fleck gerührt.


  »Was zu Hause vorgeht, weiß ich«, sagte Declan. »Aber ich habe keine Ahnung, was sich gerade in Caelum tut. Dass Jaxyn und Diala in Glaeba sind, könnte Teil eines viel weiter gespannten Komplottes sein, das die Kaiserin über die fünf Reiche für uns vorbereitet. Bevor ich der Bruderschaft einen Vorschlag über unser weiteres Vorgehen unterbreite, will ich das lieber erst herausfinden.«


  Shalimar warf Maralyce einen Blick zu. »Hast du ihm diesen Floh in den Kopf gesetzt?«


  Die Unsterbliche zuckte die Achseln. »Ich mag vielleicht erwähnt haben, dass es heutzutage, wo die Bruderschaft von Glaeba aus geleitet wird, für andere sehr viel einfacher ist, sie im Auge zu behalten.«


  »Daly Bridgeman vertritt mich«, erinnerte Declan seinen Großvater. »Er wird fast verrückt im Ruhestand, also wird es ihm nichts ausmachen, wenn ich etwas später zurückkehre als geplant.« Er band das Bündel zu und ließ es auf den Boden fallen. »Außerdem wird meine Position als Erster Spion des Königs allmählich obsolet«, fügte er hinzu. »Jetzt, wo die Unsterblichen wieder auf die Menschheit losgelassen sind.«


  »Du kannst nicht einfach so vor deinen Pflichten davonlaufen, Declan. Ich dachte, ich hätte dich besser erzogen.«


  »In erster Linie bin ich der Bruderschaft des Tarot verpflichtet, oder etwa nicht? Das Amt des Ersten Spions war doch nur eine praktische Fassade für meine wahre Aufgabe. Warum machst du dir Sorgen, dass ich in Schwierigkeiten komme, wenn ich meine Scheinpflichten vernachlässige?«


  »Lass ihn gehen, alter Mann«, warf Maralyce dazwischen, ehe Shalimar ihm antworten konnte. »Jaxyn und Diala haben vielleicht vor, sich unseren König vorzunehmen, aber in Caelum steht das Schicksal eines Kindes auf dem Spiel. Declan kann nicht aufhalten, was geschieht, wenn die Flut zurückkommt. Aber wenn die Caelaner gewarnt sind, kommt es vielleicht nicht so weit, dass sie für nichts und wieder nichts das Leben eines Kindes wegwerfen.«


  »Meinst du nicht, dass die Caelaner alles verdient haben, was ihnen blüht?«, sagte Shalimar zu Maralyce. »Dieser lächerliche Brauch, ihre Kinder zu verheiraten, um den Thron zu sichern - das ist es doch, was < sie in die Bredouille bringen wird, die du ihnen prophezeist.«


  »Ich glaube nicht, dass sie so weit damit gehen wollten«, erwiderte Maralyce. »Soweit ich mich erinnere, war das ursprünglich mal als Schutzmaßnahme für den Thronerben gedacht. Das Prinzip, übergangsweise einen Regenten einzusetzen, ist ihnen zuwider. Wenn also die Thronerbin noch zu jung ist, um zu herrschen, gibt es nur die Möglichkeit, ein Ehegespons für sie zu finden, das den Laden am Laufen hält, bis sie alt genug ist.«


  »Aber Caelum hat doch schon eine Königin«, warf Declan ein. Wie lange war diese Vergangenheit wohl schon her, von der sie sprach? Bei ihrer Lebensspanne redete sie vielleicht über einen Brauch, den man vor einem halben Jahrtausend eingeführt hatte. »Warum wollen sie jetzt die ganze Macht über das Land einem Kind und einem unbekannten oder ungeprüften Hochstapler übertragen?«


  Maralyce schüttelte den Kopf. »Königin Jilna war die Gemahlin des verstorbenen Königs, keine direkte Nachfahrin. Der Thron gehört ihrem Kind, und sie hat sich nur so lange darauf halten können, weil sie aktiv nach einem Gatten für ihre Tochter gesucht hat.«


  Declan musterte Maralyce mit nachdenklich gerunzelter Stirn. »Dafür, dass Ihr behauptet, kein Interesse an unserer Welt zu haben, seid Ihr über die Vorgänge in Caelum erstaunlich gut auf dem Laufenden.«


  »Eine Stunde und ein paar Krüge Ale in Clydens Schenke alle zehn Jahre  das reicht völlig aus, um über die Tagespolitik im Bilde zu sein«, sagte Maralyce. »Du solltest in der Ecke von Clydens Schankraum einen ständigen Horcher postieren. Da kommst du innerhalb einer Woche an wichtigere Informationen, als dir dein halbes Dutzend Informanten in einem ganzen Monat auf den Straßen von Lebec zusammenkratzt.«


  »Ich werd's mir merken«, sagte Declan und wandte sich Shalimar zu. »Was denkst du, was ich jetzt tun soll?«


  »Nach Hause gehen«, erwiderte sein Großvater. »Aber da du ja doch nicht auf mich hörst, schlage ich vor, dass du dich mit dem Ersten Spion von Caelum in Verbindung setzt und ihn warnst, dass es sich bei ihrem künftigen König um einen Hochstapler handelt.«


  Declan hielt das nicht für sonderlich Erfolgversprechend. »Glaubst du wirklich, dass man sie so aufhalten kann?«


  »Es könnte sie immerhin etwas bremsen«, meinte Maralyce.


  »Oder aber Syrolee davon in Kenntnis setzen, dass die Bruderschaft ihnen schon auf der Spur ist.«


  »Das Risiko besteht wohl«, bestätigte Shalimar. »Aber es ist eines, das wir eingehen können, wie ich meine. Selbst wenn die Unsterblichen sich noch aus der Zeit vor dem letzten Weltenende an die Bruderschaft des Tarot erinnern, bezweifle ich stark, dass sie uns für eine akute Bedrohung halten.«


  Damit hatte Shalimar wahrscheinlich recht. Schließlich legte die Bruderschaft aus gutem Grund so großen Wert auf absolute Geheimhaltung.


  »Dann werde ich Folgendes tun. Ich rede mit Ricard Li, wenn ich nach Caelum komme, und warne ihn vor der Gefahr. Fragt sich nur noch, wie ich am besten hinkomme.« Er wandte sich an Maralyce. »Kennt Ihr den Weg nach Caelum?«


  »Westwärts«, erwiderte die Unsterbliche wenig hilfsbereit.


  »Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir eine etwas spezifischere Wegbeschreibung geben.«


  »Du willst wohl, dass ich dir jeden geheimen Schleichpfad über meine Berge verrate, was? Nur weil du zu faul bist, um den langen Weg außen herum zu nehmen?«


  »Wir haben hier ein Zeitproblem, Mylady.«


  »Du vielleicht, Bürschchen. Mir bedeutet Zeit absolut nichts.«


  Declan sah seinen Großvater an.


  Der alte Mann zuckte die Schultern und nahm einen Schluck aus seiner Teetasse. »Frag mich nicht, Junge. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie man von hier aus nach Caelum kommt.«


  Wieder wandte er sich Maralyce zu. »Ich könnte doch eine Abkürzung durch die Mine nehmen, nicht?«


  Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis Maralyce zögerlich nickte. »Ich schätze, das könntest du.«


  »Wie viele Wochen Reise würde ich dabei sparen?«


  »So ziemlich alle.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Du könntest in vier Tagen auf der anderen Seeseite sein«, gab sie ; etwas unwillig zu. »Wenn ich in der Stimmung wäre, dir den Weg zu zeigen. Bin ich aber nicht.«


  Declan wandte sich Hilfe suchend an seinen Großvater. So, wie sie aussah, würde er die Unsterbliche nicht umstimmen können.


  »Du könntest ihm doch eine Karte geben«, schlug Shalimar vor.


  »Es würde keinen Tag dauern, bis er sich hoffnungslos verirrt hat.«


  »Immerhin wärt Ihr mich los«, bemerkte Declan.


  Bei diesem Vorschlag leuchteten ihre Augen auf. »Versprochen?«


  »Was versprochen?«, fragte Declan lächelnd. »Dass Ihr mich los seid, oder dass ich mich innerhalb eines Tages hoffnungslos verlaufe?«


  Die Unsterbliche zuckte die Schultern. »Mir doch egal. Hauptsache, du bleibst mir vom Leib.«


  »Gebt mir eine Karte, Mylady, und Ihr werdet nie wieder von mir hören. Zumindest in der nächsten Zeit nicht«, fügte er hinzu.


  Maralyce schüttelte den Kopf. »Gezeiten, du bist wirklich so schlimm wie er.«


  »Wie wer?«


  »Ich nehme an, sie meint mich«, sagte Shalimar. Er lächelte die griesgrämige Unsterbliche voller Zuneigung an. »Ich danke dir, Maralyce.«


  »Dank mir nicht, du dummer alter Mann«, knurrte sie und machte sich daran, im Regal neben der Tür nach einigen Blatt Papier und einem Tintenfass zu suchen. »Er wird da drin umkommen, so sicher wie ich unsterblich bin. Und ich werde nicht nach ihm suchen gehen, um ihm ein ordentliches Begräbnis zu verpassen, bloß damit du zufrieden bist.«


  Einige Stunden später war Declan gestiefelt und gespornt, sein Bündel auf dem Rücken, eine Laterne in der einen und Maralyce' kostbare Karte in der anderen Hand. Er wandte sich seiner Gastgeberin zu, um sie in der kühlen, schwindenden Nachmittagssonne nachdenklich zu mustern. Von seinem Großvater hatte er sich schon in der Hütte verabschiedet. Shalimar kam nicht heraus, um ihm nachzusehen, denn der Wind war seinen müden alten Knochen zu kalt, wie er sagte. Ihr Abschied war brüsk und unbehaglich gewesen.


  Obwohl keiner es zugeben wollte, wussten sie doch beide, dass Declan seinen Großvater mit großer Wahrscheinlichkeit zum letzten Mal sah.


  »Wie hoch stehen die Gezeiten schon?«, fragte er, und versuchte den Gedanken an Shalimars nahen Tod aus seinem Kopf zu verdrängen. Jetzt konnte er es sich nicht leisten, darüber nachzugrübeln. Und so schwer es Declan auch fiel, diese Tatsache anzuerkennen, so war der alte Mann doch bei Maralyce in den verhältnismäßig besten Händen, um sich dem wütenden Ansturm der kosmischen Flut zu stellen.


  »Was meinst du?«


  »Ich meine, wie viel Macht habt Ihr ... oder um genau zu sein, wie viel Macht haben die anderen Gezeitenfürsten inzwischen?«


  Maralyce zögerte, dann drehte sie sich um und winkte mit dem Arm. Auf der anderen Hofseite war ein Haufen loser Dachschindeln an die Wand des Anbaus gestapelt. Nun stoben sie plötzlich auseinander und wirbelten wild über den schlammigen Hof, als hätte eine Windbö sie gepackt.


  Declan sah der Demonstration mit Interesse zu. »Ach, der alte Trick mit den fliegenden Dachschindeln. Davor werde ich mich gut in Acht nehmen.«


  »Werd mir bloß nicht unverschämt, Bürschchen«, knurrte Maralyce.


  »Es tut mir leid, aber ich bin nicht sicher, dass ich den Zweck Eurer Vorführung verstanden habe.«


  »Gezeitenmagie ist die Beherrschung der Elementarkräfte, Declan«, erklärte sie. »Das ist es, was wir tun. Das ist alles, was wir können. Das Ausmaß, in dem wir die Elemente kontrollieren, ist unterschiedlich. Es hängt ab vom persönlichen Talent und von unserer Bereitschaft, zu lernen, unsere Macht in den Griff zu bekommen. Das macht Lukys zum Gefährlichsten von uns allen, weil er praktisch gar nichts anderes tut, als immer weiter zu lernen, wie er seine Fähigkeiten verfeinern kann. Der einzige andere Unsterbliche, der je lange genug sein Schüler war, um annähernd so gefährlich zu sein, ist Cayal. Der Rest von ihnen denkt, dass er schon alles weiß und kann, und geht darum bei der Austragung von Meinungsverschiedenheiten eher ruppig vor.«


  »Es ist nicht der Mangel an Macht, der die Weltuntergänge auslöst, ist es das, was Ihr damit sagen wollt?«, meinte Declan. »Es ist vielmehr ein Mangel an Finesse?«


  Sie nickte. »So kann man es sagen.«


  »Was habe ich also zu befürchten?«


  Zu Declans Überraschung antwortete Maralyce dieses Mal prompt. »Syrolee ist eine, vor der du dich besonders in Acht nehmen musst. Sie verfügt noch nicht einmal über so viel Macht wie Engarhod. Und an die Kräfte, die Elyssa und Tryan freisetzen können, wenn sie in Stimmung sind, reicht sie schon gar nicht heran. Aber sie ist diejenige, die das Kommando führt, darüber musst du dir im Klaren sein. Wie auch immer sie das anstellt - indem sie die anderen offen terrorisiert, sie emotional manipuliert oder einfach nur hintergeht - Syrolee ist die Kaiserin dieser Familie, so sicher, wie sie die Kaiserin über die fünf Reiche ist.«


  »Aber was für Fähigkeiten besitzt sie konkret?«


  »Was die Gezeiten anbelangt, kann sie nicht viel ausrichten. Aber Tryan und Elyssa ... die dürften inzwischen schon wieder das Wetter beeinflussen können, Wasser, Erde und auch schon etwas Feuer. Wir könnten im Handumdrehen ein kurzes, örtlich begrenztes Unwetter erzeugen, aber es ist für uns alle noch etwas früh, um die Art von katastrophaler Großwetterlage zu verursachen, für die Cayal so berühmt ist.« Sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck und runzelte die Stirn. »Glotz mich nicht an, als ob ich versuche, deiner Frage auszuweichen. Sie ist wirklich nicht einfach zu beantworten. Wir alle haben unterschiedliche Interessen, und jeder von uns ist unterschiedlich motiviert, seine Fähigkeiten weiterzuentwickeln. Ich kann im Handumdrehen Tunnel durch einen Berg treiben, aber ich könnte nie so einen Orkan auslösen wie den, der Glaeba überflutet und eure Großen Seen hinterlassen hat.«


  »Also, in der Kurzfassung heißt das«, schloss Declan und rückte das Bündel auf seinem Rücken in eine angenehmere Trageposition, »dass Ihr schlicht und einfach nicht wisst, wozu die anderen fähig sind.«


  Die Unsterbliche dachte kurz darüber nach und nickte dann. »Das trifft es ziemlich genau.«


  »Mylady, Ihr seid mir eine große Hilfe gewesen.«


  Sie starrte ihn wütend an. »Komm mir bloß nicht so, Freundchen. Ich habe für dich und deine Art mehr getan als alle anderen meiner Spezies, und das nur aus reiner Herzensgüte. Ein wenig Dankbarkeit wäre durchaus angebracht.«


  Declan lächelte. »Vergebt mir, Mylady. Ich bin Euch dankbar. Für alles, was Ihr für uns Menschen getan habt, und für alles, was Ihr tut, um Shalimars Schmerzen zu lindern.«


  »Das wäre mal eine wirklich nette Entschuldigung. Wenn ich doch nur einen Augenblick lang glauben könnte, dass du sie auch ernst meinst.«


  »In der eigenen Familie sollte man sich doch nicht entschuldigen müssen«, sagte Declan und sah sie scharf an.


  Maralyce antwortete nicht. Sie reagierte überhaupt nicht auf seine Anspielung, sondern kehrte ihm einfach nur den Rücken zu und ging zur Hütte zurück.


  »Weiß Shalimar, dass Ihr seine Mutter seid?«, rief er ihr nach.


  Nach ein paar Schritten blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. Die Unsterbliche schien mit sich zu hadern, und schließlich zuckte sie die Schultern. »Denke schon. Er ist ja nicht dumm. Wir haben nur nie darüber geredet.«


  »Ihr werdet doch gut auf ihn aufpassen, nicht?«


  »Ich werde ihm hinüberhelfen«, sagte sie. Vermutlich, dachte Declan, war das das Eingeständnis, dass der alte Mann ihr etwas bedeutete oder dass sie überhaupt so etwas wie Familienbande kannte.


  Er musste plötzlich grinsen. Wie weit konnte er selbst wohl bei ihr gehen? »Darf ich Euch Urgroßmutter nennen?«


  Maralyce machte die Augen schmal. Ihre Stimme war ausdruckslos. »Nur wenn du willst, dass ich dir auf der Stelle einen Blitzschlag verpasse, Bürschchen.«


  Daran hegte Declan keinerlei Zweifel. »Werde ich Euch wiedersehen, Mylady?«


  »Vielleicht. Ich gehe nirgendwo hin.«


  Damit verschwand Maralyce in ihrer Hütte, und Declan blieb allein am Stolleneingang im kühlen Hof zurück, nur bewaffnet mit einer Lampe, einer handgezeichneten Karte und dem Wort einer brummigen Unsterblichen, um durch die labyrinthartigen Tunnel auf die andere Seite des Berges nach Caelum zu finden.
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  In der Nacht nach ihrem Gespräch mit Tiji tat Arkady fast kein Auge zu. Die Gewissheit, dass Kinta unsterblich war, die Neuigkeit, dass Cayal sich hier in der Stadt aufhielt ... es war zu viel, um es auf einen Schlag verkraften zu können. Die ganze dunstige Nacht lang wälzte sie sich ruhelos auf ihrem Lager herum, ihre Haut klamm, ihr Puls raste, und am nächsten Morgen erwachte sie so erschöpft, als hätte sie die ganze Nacht mit schwerer körperlicher Arbeit zugebracht.


  Sie hatte nichts entschieden, keine Probleme gelöst, und nichts erreicht, als sie sich mit Stellan zum Frühstück niedersetzte. Arkady hatte keine Ahnung, was sie zu Kinta sagen sollte, wenn sie ihr gegenübertrat, oder was sie tun würde, wenn plötzlich Cayal auftauchte.


  Ein Teil von ihr reagierte mit Entsetzen auf die Aussicht, Cayal wiederzusehen, ein anderer Teil von ihr mit Erregung, und wieder ein anderer mit kalter Gleichmut. Ihre Gefühle für den unsterblichen Prinzen waren kompliziert. Zu gleichen Teilen mischten sich da Liebe, Verachtung, Angst, Faszination, Lust und Dankbarkeit, wenn es denn möglich war, all diese Gefühle gleichzeitig für eine einzige Person zu empfinden.


  »Du wirkst zerstreut heute Morgen.«


  Arkady merkte, dass Stellan mit ihr sprach. Sie nahm die Teekanne und schenkte sich eine zweite Tasse ein, in erster Linie, um etwas Handfestes und Praktisches zu tun zu haben. »Tatsächlich? Entschuldige bitte. Ich möchte nicht unhöflich wirken. Noch Tee?«


  »Du warst nicht unhöflich«, versicherte ihr Stellan und schob ihr seine Tasse über den kleinen Frühstückstisch zu. »Du scheinst nur meilenweit fort.«


  »Es war so heiß letzte Nacht. Ich habe nicht gut geschlafen.« Eine Halbwahrheit, dachte sie, war wohl besser als eine glatte Lüge.


  »Was hast du heute für Pläne?«, fragte er und nahm seine frisch gefüllte Teetasse in Empfang. »Bleibst du zu Hause, oder hast du wieder vor, mich auf den Silbermärkten von Ramahn an den Bettelstab zu bringen?«


  Sie lächelte, dankbar über seinen Versuch, die Stimmung aufzulockern. »So viel Spaß es mir machen würde, dich an den Bettelstab zu bringen, Stellan, ich muss heute wieder in den Palast. Die kaiserliche Gemahlin hat mich schon wieder zu sich bestellt.«


  Er nippte an seinem Tee und nickte. »Ihr beide wirkt derzeit ja wie die reinsten Busenfreundinnen.«


  »Wir haben viel gemeinsam.« Stellan wäre entsetzt, wenn er wüsste, worin eine besondere Gemeinsamkeit bestand - dass sie nämlich beide das Lager mit dem unsterblichen Prinzen geteilt hatten.


  »Es wird schon viel darüber geredet.«


  »Ist das nicht gut?«


  »Das kann ich noch nicht sagen. Aber den Gesandten von Senestra wurmt es gewaltig. Der Versuch seiner Gemahlin, sich mit der kaiserlichen Gemahlin anzufreunden, hatte das Ergebnis, dass sie eine Woche lang im Kerker saß. Und das nur, wie der Gesandte mir sagte, aufgrund der Kleidung, die sie an dem betreffenden Tag trug.«


  »Laut Kinta hatte es mit ihrer Kleidung nichts zu tun. Die Frau hat sie Schlampe genannt.«


  Stellans Augen weiteten sich überrascht. »Das ist doch nicht dein Ernst?«


  Arkady nickte. »Das hat mir die kaiserliche Gemahlin erzählt. Der Gesandte ist Angehöriger irgendeines strengen religiösen Kultes, der immer noch die Gezeitenfürsten verehrt. Eines Tages kam das Gespräch auf Erben, beziehungsweise die Frau des Gesandten fragte Chintara, wann sie denn vorhätte, einen für Torlenien zu produzieren. Chintara machte eine launige Bemerkung darüber, dass es schon passieren würde, wenn die Zeit dafür gekommen sei, aber bis dahin hätte sie großen Spaß am Üben. Daraufhin ist die gute Frau ausgerastet, sagte zumindest Chintara. Sie zeterte los, die Vereinigung von Mann und Frau sei heilig und Sex diene nur der Fortpflanzung, und es sei eine Lästerung des Fürsten der Askese, sich mit etwas zu vergnügen, das auch nur annähernd an Kopulation aus reiner Wollust denken lässt.


  Kinta hatte von ihrer Tirade so die Nase voll, dass sie die Frau in eine Zelle stecken ließ, bis sie sich wieder beruhigt hatte.«


  »Ist das wahr?«, kicherte Stellan. »Gezeiten, ich kann's ihr nicht verübeln. Das hätte ich genauso gemacht.«


  Arkady lachte auch, aber nicht über die launige Anekdote, die sie eben erzählt hatte, sondern weil Stellan keine Ahnung hatte, wer der Fürst der Askese war. »Ich weiß nicht, wie die Geschichte aufkommen konnte, dass die kaiserliche Gemahlin sie eingesperrt hat, weil sie die falsche Farbe trug, aber Kinta hat mir versichert, dass es wirklich so war, wie ich gerade erzählt habe.«


  Stellans Lächeln schwand. »Das ist das dritte Mal.«


  »Das dritte Mal?«


  »Das dritte Mal, dass du die kaiserliche Gemahlin Kinta nennst statt Chintara.«


  »Es ist ein Spitzname«, sagte sie. »Eine Verkleinerungsform ihres Namens. Wie du schon sagtest, sind wir gute Freundinnen geworden.«


  »Sieht mir ganz so aus«, meinte Stellan. Arkady konnte nicht sagen, ob er ihr die Lüge abkaufte. »Du passt auf, dass du sie nicht auch erzürnst und deswegen im Kittchen landest, nicht?«


  Sie lächelte. »Ich gebe mir Mühe, Stellan.«


  Bevor ihr Gemahl etwas darauf erwidern konnte, wurden sie von Dashin Deray unterbrochen. Dashin war ein zierlicher, kurzsichtiger junger Mann, ein jüngerer Sohn der Herrscherfamilie der Wildwasser-Region und Stellans Vizegesandter hier in Ramahn. Er verbeugte sich vor Arkady und wandte sich dann an den Gesandten, um ihn darüber in Kenntnis zu setzen, dass per Brieftaube eine wichtige Botschaft aus Herino eingetroffen sei. Stellan trank seinen Tee aus, und mit einer Entschuldigung und einem abwesenden Kuss auf die Wange seiner Gemahlin eilte er mit Dashin von dannen, um sich seinen Geschäften zu widmen.


  Sobald sie gegangen waren, sprang Arkady auf, warf die Serviette auf ihren unberührten Frühstücksteller und eilte in das Serail zurück. Dort wartete schon ihr Zweispänner, um sie in den kaiserlichen Palast zu bringen.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich im Sitz zurücklehnte und den Schleier über das Gesicht herabzog, während die Kutsche ruckelnd anfuhr. Irgendwie musste es ihr gelingen, sich auf der Strecke zwischen Gesandtschaft und kaiserlichem Palast darauf vorzubereiten, was geschehen würde, wenn sie die Unsterbliche, die sich als kaiserliche Gemahlin ausgab, zur Rede stellte und ihr sagte, dass sie aufgeflogen war.


  »Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Arkady?«, erkundigte sich Chintara, als die Fürstin von Lebec ihr gegenüber in der Haupthalle des kaiserlichen Serails Platz nahm. »Ihr seht mir sehr erhitzt aus.«


  »Es geht mir ganz gut, Euer Hoheit«, erwiderte sie und strich sich umständlich die Röcke glatt, damit ihre Gefährtin nicht bemerkte, wie sehr ihre Hände zitterten. »Kann ich ... gestattet Ihr mir eine Frage?«


  Chintara schien interessiert. »Das war schon eine Frage, Arkady.«


  »Dann eben noch eine.«


  »Nur heraus damit.«


  »Würdet Ihr uns als Freundinnen bezeichnen?«


  Einen Augenblick schwieg Chintara, musterte ihren Gast, und zuckte dann die Schultern. »Ich denke schon.«


  »Und würdet Ihr mir zustimmen, wenn ich sage, dass Freundinnen ehrlich miteinander sein sollten?«


  Chintara lachte. »Gezeiten, Arkady! Ihr klingt ja, als hättet Ihr vor, mir zu erzählen, dass ich Mundgeruch habe, oder üblen Achselschweiß.«


  »Was ich Euch eigentlich fragen wollte, war, ob Ihr unsterblich seid, Chintara«, sagte sie, »und ob Ihr nicht in Wirklichkeit Kinta heißt.«


  Ihre Worte schnitten Chintaras Belustigung so schnell ab, als hätte man ihr einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gekippt. Die kaiserliche Gemahlin erhob sich. »Lasst uns einen Gang durch die Gärten machen.«


  Arkady fügte sich und folgte Chintara durch den Torbogen in die extravagant üppigen Gärten, erleichtert, dass die Frau sie nicht auf der Stelle zu Boden geschmettert hatte. Aber Chintaras Reaktion überraschte sie doch. Sie hätte eher erwartet, dass sie ihre Anschuldigung mit einem Lachen abtat, alles abstritt und ihrerseits Arkady beschuldigte, verrückt geworden zu sein.


  Doch die kaiserliche Gemahlin blieb stumm und führte Arkady durch das dichte Blattwerk der Gärten, bis sie den kleinen geschnitzten Pavillon in ihrem Zentrum erreichten. Eine Unmenge von Sitzkissen lagen dort rund um ein niedriges Tischchen bereit. Der Pavillon selbst war aus einem hellen Holz errichtet, das mit Sicherheit nicht in diesem Land gewachsen war. Tatsächlich hatte Arkady seit ihrer Ankunft in Torlenien nichts Vergleichbares gesehen. Chintara bedeutete ihr, sich zu setzen, aber sie selbst stellte sich an den Rand der kleinen Plattform, um über die Gärten zu blicken.


  »Es gibt hier ein Sprichwort. >Serailswände hören besser als Caniden.<«


  »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet«, erinnerte Arkady sie.


  »Warum auch?«


  »Ich hätte erwartet, dass Ihr es abstreitet.«


  »Ihr seid mir einen Schritt voraus, meine Liebe. Ich hätte nie auch nur einen Augenblick daran gedacht, dass Ihr überhaupt an die Unsterblichen glaubt, geschweige denn einen identifizieren könnt.«


  »Ihr seid ja nicht meine erste Unsterbliche«, sagte Arkady.


  Damit gewann sie Kintas Aufmerksamkeit unverzüglich zurück. Sie wandte sich von ihrer Betrachtung der Gärten ab, setzte sich Arkady gegenüber auf die reich bestickten Kissen und starrte sie durchdringend an. Ihr Blick war zermürbend.


  »Ihr habt weitere Unsterbliche getroffen?«


  Etwas überrascht, wie lächerlich banal dieses Gespräch sich gestaltete, nickte Arkady, hielt die Hand hoch und begann an den Fingern abzuzählen. »Ich habe Jaxyn kennengelernt, der sich derzeit in Herino aufhält. Und Diala - nur wusste ich damals nicht, dass sie es ist. Und Maralyce ...«


  Kinta wirkte bestürzt. »Was, Maralyce auch? Gezeiten, Frau, wie ist Euch das nur gelungen?«


  »Eine lange Geschichte«, sagte Arkady, bevor sie vorsichtig hinzufügte: »und ich habe auch Cayal kennengelernt.«


  Ein angespanntes Schweigen senkte sich über den Pavillon. Die Temperatur schien schlagartig zu fallen. Arkady wusste, dass sie sich das nur einbildete. Kinta war nicht mächtig genug, um das Wetter zu beeinflussen, aber es fühlte sich dennoch so an.


  »Vor Kurzem?«, fragte die Unsterbliche, und ihre Stimme hatte einen gefährlichen Unterton.


  »Vor einigen Monaten«, erklärte Arkady. »Er war eine Weile im Kerker von Lebec inhaftiert.«


  »Was tat er denn im Gefängnis?«


  »Ich glaube, er hatte vor, sich köpfen zu lassen.«


  Ein freudloses Lächeln erschien in den Mundwinkeln der Unsterblichen. »Da wir hier sitzen und über ihn reden, gehe ich davon aus, dass ihm sein Vorhaben nicht geglückt ist?«


  »So ist es. Aber er flüchtete und nahm mich als Geisel mit. So habe ich Maralyce kennengelernt. Er floh mit mir zu ihr in die Shevronberge.«


  Kinta nickte. »Maralyce hilft ihm, wenn er sie darum bittet. Er hat etwas gut bei ihr.«


  »Was denn?«, fragte Arkady, bevor sie sich zurückhalten konnte.


  »Er und Lukys haben sie einmal vor einem Lynchmob gerettet. So etwas vergisst sie nicht.«


  »Und was ist mit Euch?«


  »Was meint Ihr?«


  »Würdet Ihr ihm helfen, wenn er Euch darum bittet?«


  »Denkt Ihr, dass er das vorhat?«


  Arkady antwortete nicht und ließ Kinta ihre eigenen Schlussfolgerungen aus ihrem Schweigen ziehen.


  Es dauerte nicht lange, bis die Unsterbliche darauf gekommen war. »Ihr wisst, dass er in Ramahn ist.« Keine Frage. Eine schlichte Feststellung.


  »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen. Aber ich selbst habe ihn; nicht gesehen.«


  Obwohl sie nichts darauf sagte, schien die Antwort Kinta zu freuen.


  »Ich bin neugierig«, fügte Arkady hinzu, wobei sie sich bewusst war, dass sie es damit möglicherweise zu weit trieb, »ich dachte immer, Eure Affäre mit ihm war mit dem letzten Weltenende vorbei?«


  Kinta antwortete nicht sofort. Arkady ließ die kurze Pause zu, vor allem deshalb, weil sie keine Ahnung hatte, was sie sonst noch sagen sollte.


  »Wer hat Euch das erzählt?«


  »Das ist bei uns gewöhnlichen Sterblichen ein verbreiteter Glaube.«


  Zu Arkadys immenser Erleichterung blitzte ein kleines Lächeln über Kintas faltenlose Züge. »Gewöhnliche Sterbliche, was? Glaubt mir, Arkady, an Euch ist ganz und gar nichts Gewöhnliches.«


  »Ich weiß das Kompliment zu schätzen, Mylady, aber ...«


  »Aber Ihr wollt wissen, was wirklich geschah?«


  Arkady nickte.


  »Fragt Ihr als Historikerin oder als Frau?«


  »Bitte?«


  »Ich frage Euch, meine Liebe: Ist Euer Interesse an den Ereignissen, die das letzte Weltenende ausgelöst haben, historischer oder persönlicher Natur?«


  Aus keinem besonderen Grund antwortete Arkady unwillkürlich mit der Wahrheit. »Eigentlich eine Mischung aus beidem.«


  Ihre Antwort schien Kinta nicht im Geringsten zu überraschen. Wenn man so alt ist wie sie, überrascht einen wahrscheinlich gar nichts mehr.


  »Viel gibt es nicht zu berichten, Arkady. Wir mögen zwar unsterblich sein, aber wir haben all unsere menschlichen Schwächen beibehalten. Es ist halt einfach so passiert...«


  »Einfach so passiert? Es führte zu einer Katastrophe von globalen Ausmaßen, Mylady.«


  Kinta zuckte die Achseln, als wären solche kleinen Misshelligkeiten nicht weiter von Belang. »Wir konnten nicht wissen, wie es ausgehen würde. Wenn man sein ganzes Leben davon bestimmen lässt, was passieren könnte, tut man nie etwas. Furcht lähmt alle lebenden Geschöpfe, Arkady. Daran solltet Ihr denken.«


  »Aber Ihr und Brynden wart so lange zusammen ...«


  »Und wir werden es auch wieder sein, wenn die Gezeiten es wollen«, sagte Kinta und bestätigte damit, was Tiji schon die ganze Zeit vermutet hatte. Kinta war hier im Palast, um den Thron von Torlenien für den Fürsten der Vergeltung zu sichern.


  »Erzählt Ihr mir, was geschehen ist?«


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr das wirklich wissen wollt?«


  Cayal hatte ihr einst dieselbe Frage gestellt. Arkady lehnte sich in die Kissen zurück und nickte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  »Ja, Mylady«, sagte sie. »Ich will es wirklich wissen.«
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  Cayal, Brynden und ich kamen immer gut miteinander aus, obwohl ich uns deshalb noch nicht als Freunde bezeichnen würde. Ehrlich gesagt ist mein Brynden keiner, mit dem man sich so leicht anfreunden kann. Er ist ein harscher und pedantischer Typ, ein Krieger.


  Die Krieger von Fyrenne hatten einen strikten Ehrenkodex. Die anderen Unsterblichen haben im Laufe der Jahre oft darüber gelacht, aber ich glaube, dass Cayal das verstand. Er hat Brynden zwar oft wegen seiner Verschrobenheit geneckt, aber der unsterbliche Prinz war klug genug, sich nie über die Ehre eines Kriegers lustig zu machen.


  Es war damals vor dem letzten Weltenende. Der letzte Gezeitenwechsel fiel nur klein aus, die Ebbe war kurz, und die Flut kam schon bald wieder zurück, aber wir hatten uns kaum von den Verwüstungen erholt. Amyrantha war damals lange nicht so kultiviert wie heute. Die Sterblichen waren wieder dabei, ihre Zivilisationen neu zu errichten, aber ganz geschafft war das noch nicht.


  Syrolee und ihr Klan hatten sich wieder einmal in Tenatien angesiedelt, aber was mit Kentravyon geschehen war, hatte ihnen Angst gemacht. Wir hatten bis dahin noch nie etwas mit vereinten Kräften getan.; Ich weiß nicht einmal, ob sie damals überhaupt schon wussten, dass so etwas möglich ist. Wie auch immer, die Nachricht, dass eine Gruppe von uns sich zusammengeschlossen und Kentravyon mehr oder weniger dauerhaft bewegungsunfähig gemacht hatte, führte dazu, dass Syrolee und Engarhod sich vor der Macht der Gezeiten zu fürchten begannen.


  Zum ersten Mal seit fünftausend Jahren beriefen sie eine Versammlung ein. Sie wollten Frieden schließen, behaupteten sie, und die Machtgrenzen jedes Gezeitenfürsten für die kommende kosmische Flut offiziell festlegen.


  Auch wenn diese Idee nur auf ihrer erbärmlichen Angst gewachsen war, schlecht war sie nicht, und wir stimmten dem Treffen zu. Die kosmische Flut war im Steigen begriffen, und zum ersten Mal seit Tausenden von Jahren kamen alle Gezeitenfürsten an einem Ort zusammen.


  Das Treffen sollte in Tenatien stattfinden, und Syrolee nahm ihre Gastgeberinnenrolle sehr ernst. Sie brachte uns in einer Villa am Rand von Libeth unter, die Stadt war zum Teil schon wieder aufgebaut. Es war ein prächtiges Anwesen, ein Relikt des vorigen Zeitalters, das man restauriert hatte bis es den Zustand, in dem es zu seinen Glanzzeiten gewesen war, nahezu wieder erreicht hatte. Es war einfach ein Haus, in dem wir wohnen konnten, solange die Verhandlungen im Gang waren. Crasii-Sklaven lasen uns jeden Wunsch von den Augen ab, das Essen war nur vom Feinsten, der Wein floss in Strömen, und es gab Unterhaltung aller Art.


  Syrolee hatte einen guten Grund, dafür zu sorgen, dass wir auf längere Zeit angenehm untergebracht waren. Einen Unsterblichen zu finden, der nicht gefunden werden will und sich auch vor den anderen Unsterblichen versteckt, ist keine leichte Aufgabe. Wir waren unter den Ersten, die dort eintrafen. Cayal und Lukys waren schon da - ich glaube, sie waren gerade auf dem Rückweg von Jelidien, wo sie nach Kentravyon gesehen hatten, als sie Syrolees Einladung erhielten. Nicht lange, nachdem Brynden und ich angekommen waren, kam die Nachricht, dass Maralyce innerhalb eines Monats eintreffen würde. Von den geringeren Unsterblichen waren noch nicht alle erreicht worden.


  Pellys hatte man jedoch ausfindig gemacht - in Senestra. Er hatte einen Narren an den Amphiden gefressen, von denen sich nach dem letzten Weltenende viele in den senestrischen Sümpfen angesiedelt hatten, also war er nicht allzu schwer zu finden. Brynden und Lukys erboten sich, nach Senestra zu fahren und ihn zu holen.


  Ich blieb in Libeth. In der Villa. Mit Cayal.


  Ihr könnt Euch denken, was passiert ist. Wir saßen monatelang zu zweit in dieser Villa fest. Die anderen Unsterblichen waren noch nicht angekommen. Cayal und Tryan hatten beide ihr Wort gegeben -wenn auch nur ungern , dass sie sich bis zum Verhandlungsbeginn voneinander fernhalten würden, und in Tenatien bedeutete das, dass Cayal sich nicht weit von der Villa entfernen konnte ... schließlich war es Tryans Revier.


  Wir hatten beide nicht geplant, wozu es schließlich kam. Es ist einfach passiert. Natürlich nicht sofort, aber Ihr wisst ja, wie es ist, wenn man mit jemandem irgendwo festsitzt und es gibt sonst nichts zu tun und nirgends sonst hinzugehen. Man unterhält sich, zuerst über ganz banale Dinge, und wenn die Nächte länger werden und das Wetter kälter wird, rückt man wegen der Wärme etwas zusammen, und plötzlich ertappt man sich dabei, wie man jemandem sein Herz ausschüttet, der an den richtigen Stellen nickt und mitfühlend lächelt. Und schon bald denkt man, das ist die eine Seele, die dich wirklich versteht. Euch beide hat das Schicksal zusammengeführt...


  Man beginnt sich sogar zu fragen, ob das der Mann ist, mit dem man eigentlich zusammen sein sollte, und nicht etwa der, den man die letzten siebentausend Jahre geliebt hat.


  Gezeiten, ich weiß wirklich nicht, was da in mich gefahren ist. In diesen langen, kalten Nächten habe ich Cayal Dinge gesagt, die ich Brynden nie erzählt habe. Wie ich schon erwähnte, ist mein Mann harsch und brüsk und nicht sonderlich einfühlsam, keiner, der die halbe Nacht wach bleibt, um deinem Gefasel zuzuhören, während du versuchst, ihm etwas darzulegen, das du noch nicht einmal selbst verstehst. Und es ging ja auch nicht nur von mir aus. Cayal ging es genauso - es war ein wechselseitiger Austausch dunkler Geheimnisse und verborgener Sehnsüchte. Er hat mir ein paar erstaunliche Geschichten aus seinem Leben erzählt, Dinge, die er getan hat, und eine Menge Dinge, die er wünschte, nicht getan zu haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nie einer anderen Seele von den Gedanken und' Gefühlen erzählt hat, die er mir in diesem Winter anvertraute. Und auch wenn es mir heute widerstrebt, das zuzugeben, damals hatte es eine kathartische Wirkung auf uns beide.


  Es gibt Dinge, die man nur einem anderen Unsterblichen erzählen kann. Dinge, die nur ein anderer Unsterblicher versteht.


  Und ich glaube, es war das erste Mal, dass Cayal offen zugab, dass er einen Weg suchte, um zu sterben.


  Im Nachhinein betrachtet war es wohl das, was meine Entschlossenheit schwächte.


  Gott, wir Frauen können ja so dumm sein. Um Cayal Gerechtigkeit angedeihen zu lassen, muss ich sagen, ich glaube nicht, dass er mir von seinem Todeswunsch nur erzählte, um mein Mitgefühl zu erregen. Das hatte er schon damals nicht mehr nötig. Er will wirklich und wahrhaftig sterben, und ich glaube, er hat es mir erzählt, weil er dachte, dass ich vielleicht verstehen könnte, warum er das will.


  Ich verstehe es übrigens nicht, falls Ihr Euch das gefragt habt. Nicht leben zu wollen ist etwas, das über meinen Verstand geht. Für mich ist die Unsterblichkeit ein Geschenk, eine kostbare Gabe, über die ich jeden Tag aufs Neue froh und dankbar bin. Für Cayal ist sie zu einer Bürde geworden. Für ihn ist jeder Tag nur noch etwas, das er irgendwie ertragen muss, kein Grund mehr zur Freude.


  Wie es dazu kam, dass unser Verhältnis umschlug von Freundschaft in Gefahr, daran erinnere ich mich, als sei es gestern gewesen. An diesem Tag war es ungewöhnlich warm, also waren wir auf die Terrasse hinausgegangen, um den Sonnenuntergang zu betrachten. In der Mitte des Hofes stand ein Brunnen. Er funktionierte nicht mehr, aber in seinem Auffangbecken stand immer noch Wasser. Wir zogen unsere Schuhe aus und planschten in dem kühlen Wasser herum, in dem viele bunte Zierfische schwammen - die hatte wohl Syrolee dort hineingetan. Wir saßen auf dem Beckenrand und ließen die Beine baumeln, die Fische schwammen vorbei und knabberten sachte an unseren Zehen. Ich weiß noch, wie ich lachte und meine Füße aus dem Wasser hob, als ein Fisch meine Fußsohle streifte.


  »Gezeiten, ich wünschte, ich könnte noch so lachen«, seufzte Cayal.


  Ich sah ihn an. »Wieso, ist etwas mit deinem Hals nicht in Ordnung?«


  »Mit mir ist etwas nicht in Ordnung.«


  Das fand ich hochgradig komisch. »Soll ich dir helfen, eine Liste deiner Fehler aufzustellen?«


  »Wolltest du je sterben, Kinta?« Er lächelte nicht, aber ich erkannte trotzdem nicht, dass es ihm absolut ernst war.


  »Gezeiten, nein! Warum sollte ich?«


  »Weil das hier niemals enden wird.«


  »Und das stört dich?«


  »Dich etwa nicht?«


  »Nicht im Geringsten.«


  Einen Augenblick lang schwieg er. »Wie viele Sprachen sprichst du?«, fragte er schließlich.


  Ich zuckte die Schultern. »Vierzehn vielleicht, vielleicht auch mehr. Ich habe nie nachgezählt.«


  »Und was ist, wenn du sie alle kannst?«


  »Was?«


  »Wenn du alles getan hast? Alles gesehen hast? Überall gewesen bist? Jeden Gedanken schon einmal gedacht hast? Was ist dann? Tust du dann alles einfach noch einmal?«


  »Was für eine absurde Frage«, sagte ich. »Wann sollte ich je diesen Punkt erreichen?«


  »Wir sind unsterblich, Kinta. Früher oder später werden wir nichts mehr zu tun haben, nichts mehr zu entdecken und keine neuen Erfahrungen mehr zu machen. Es macht mich jetzt schon ganz krank. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, die Ewigkeit so zu verbringen.«


  »Lass dich köpfen«, scherzte ich. »Dann kannst du wieder ganz von vorn anfangen.«


  Cayal teilte meine Belustigung nicht. »Das ist eine dumme Idee.«


  »Bei Pellys hat es funktioniert.«


  »Hast du Pellys gesehen?«, fragte er.


  »Er hatte schon nicht mehr alle Tassen im Schrank, bevor du ihm den Kopf abgehackt hast, Cayal. Daran ist nicht die Enthauptung schuld.«


  »Weißt du nicht mehr, was anschließend geschehen ist? Als ihm der Kopf nachwuchs, hat er Magreth zerstört.«


  »Und du machst dir Sorgen, dass du etwas Ähnliches tun könntest? Wie verantwortungsbewusst von dir, Cayal.«


  »Ich will sterben, Kinta. Aber ich habe kein Interesse daran, dabei den halben Planeten mitzunehmen.«


  »Edle Ansichten, mein Freund, aber kaum Grund genug, um dich davon abzuhalten, wenn es dir wirklich ernst wäre.«


  »Was schlägst du denn vor?«


  »Lass dich zur kosmischen Ebbe köpfen.« Das war nicht mein Ernst. Ich hätte nie gedacht, dass er es wirklich versuchen würde.


  Es gab so einiges, womit ich mich in Cayal gründlich täuschte.


  Aber ich begann mich für meine Idee zu erwärmen, auch wenn ich sie völlig irrwitzig fand. »Denk doch mal nach. Dann gibt es keine Gezeitenmagie, die außer Kontrolle geraten kann, solange dein Kopf wieder nachwächst und du noch überlegst, wo oben und unten ist. Wenn du dich davon erholt hast, ist dein Geist wieder ein unbeschriebenes Blatt, und du kannst ganz von vorne anfangen. Und man kann ja nie wissen, vielleicht macht es dem nächsten Cayal ja gar nichts aus, unsterblich zu sein.«


  Ich sah ihn an und erwartete, ihn lächeln zu sehen, aber er starrte mich nur an, schweigend, wachsam, grüblerisch ...


  In der Beziehung zwischen Frau und Mann kommt man immer an einen Punkt, wo das Schicksal dir die Chance gibt, weiterzumachen oder dich zurückzuziehen. Das war dieser Punkt für Cayal und mich, und ich mache mir selbst genauso Vorwürfe wie ihm, dass ich mich nicht abgewandt habe. Es ist ein Augenblick, der eher mentale als verbale Kommunikation verlangt. Beide fragen sich, soll ich oder soll ich nicht, und man hofft, dass der andere irgendwie durch einen Blick, ein Blinzeln oder ein Zucken zu verstehen gibt, was man wissen will -damit du nicht selbst diejenige bist, die den ersten Schritt macht und die Zurückweisung riskiert, mit der du halb rechnest. Der Augenblick dauert nur einen Sekundenbruchteil, und doch, wenn man ihn erlebt, kommt es einem wie eine Stunde vor.


  Ich kann nicht sagen, wer von uns sich zuerst bewegt hat, nur, dass wir uns küssten, und die Folgen waren verheerend.


  Cayal suchte verzweifelt einen Grund, um weiterzuleben, und ich glaube, dass ich etwas von der Leidenschaft suchte, die ich einst mit Brynden erfahren hatte. Als wir jung und frisch verhebt waren, waren wir so lebendig gewesen, lebendiger, als wir es vorher oder danach je wieder waren, selbst als dann noch die Unsterblichkeit dazukam. Gezeiten, ich habe Brynden erlaubt, mich der heiligen Flamme zu opfern, um mir seine Liebe zu beweisen, das war das Ausmaß unserer Leidenschaft füreinander. Und eine Weile glaubte ich, dieses Gefühl mit Cayal wiedergefunden zu haben.


  Es mag vielleicht seltsam klingen, aber wenn ich mit Cayal zusammen war, fühlte ich mich nicht unsterblich.


  Die ganze Dringlichkeit und das ganze Ungestüm der Sterblichkeit hatten von mir Besitz ergriffen. Ich glaube, dass es eigentlich das war, was mich letztlich verfuhrt hat, und nicht Cayal an sich.


  Man sagt, Liebe macht blind, aber die Lust ist stärker als jede Wahrnehmung und jeder klare Gedanke. Und ich war an sie verloren.


  Viel mehr als Cayal, wie ich später herausfinden sollte.


  Aber das spielte zu diesem Zeitpunkt noch keine Rolle. Wir waren allein, die Gezeiten stiegen schnell und mit ihnen unsere Gefühle. Wir beide hungerten verzweifelt nach etwas und wussten nicht einmal, wonach. Keiner von uns dachte darüber nach, welche Konsequenzen unsere Affäre haben würde.


  Und dann kam Lukys nach Libeth zurück und verkündete, dass Brynden und Pellys nur wenige Tage hinter ihm folgten.


  Cayal schlug ganz nüchtern vor, unsere Affäre zu beenden, sobald er hörte, dass Brynden auf dem Heimweg war. Ich war fassungslos, verletzt und bei Weitem noch nicht bereit, mir einzugestehen, dass es eben nur das gewesen war - eine Affäre. Gezeiten ... Ich hätte alles dafür riskiert. Ich war einfach nicht fähig, es mit einem Achselzucken abzutun, so als ob es nie passiert sei. Ich war einfach nicht so. Es liegt nicht in der Natur einer Kriegerin aus Fyrenne, etwas aufzugeben, an dem sie mit Herz und Seele hängt.


  Wir Leute aus Fyrenne haben den Mut, für unsere Wahrheit einzustehen.


  Wir sind bereit, die Verantwortung zu übernehmen für das, was wir getan haben.


  Wir würden, Heß ich Cayal wissen, Brynden mit der neuen Situation konfrontieren. Wir würden ihm die Wahrheit sagen. Wir würden' ihm erklären, dass ich ihn nicht vorsätzlich betrogen hatte. Und wenn Syrolees Versammlung vorbei war, würden wir fortgehen an einen Ort, wo wir zusammen sein konnten.


  Cayal war über meinen Entschluss alles andere als begeistert. Aber ich war zu sehr in Anspruch genommen von meinen Plänen für diese wunderbare neue Zukunft, um es zu merken. Und ich hatte vergessen, was es war, das ihn antrieb. Dieser Mann suchte nach einem Weg, um zu sterben. Seine Lust auf mich war keine Liebe, sondern der verzweifelte Wunsch, einen Grund zu finden, um weiterzuleben. Ich erkannte nicht, dass die Konfrontation mit Brynden vielleicht genau der Ausweg war, den Cayal suchte.


  Nachdem er tagelang mit mir diskutiert hatte, änderte er offenbar aus einer Laune heraus seine Meinung. Aber er wollte sich Brynden nicht stellen, er wollte einfach nur fortgehen. Er sagte mir, dass er mit mir zusammen sein wolle. Für immer.


  Und ich glaubte ihm.


  Noch bevor Brynden nach Libeth zurückkehrte, waren wir zusammen durchgebrannt und auf der Suche nach einem Ort, wo wir die Freiheit hätten, einander für den Rest der Ewigkeit zu lieben. Zumindest glaubte ich das. Denn das war es, so dachte ich, was uns das Schicksal vorherbestimmt hatte.


  Gezeiten, wie dumm ich doch war. Ich wusste doch, dass Brynden uns folgen würde. Inzwischen bin ich mir sicher, dass auch Cayal das wusste. Wir gaben uns jedenfalls keine besondere Mühe, unsere Spuren zu verwischen. Ich fragte Cayal noch deswegen, und er hat mir versichert, dass Brynden uns nichts anhaben konnte, denn er könne seine Angriffe abwehren. Es gab keinen Grund, warum ich ihm nicht glauben sollte. Schließlich ist er ein Gezeitenfürst, genau wie Brynden. Sie sind beide gleich mächtig. In einer offenen Auseinandersetzung wäre Cayal wohl sogar eine Nasenlänge vorn gewesen.


  Im Nachhinein bin ich mir ziemlich sicher, dass er Brynden hätte aufhalten können. Wenn er es gewollt hätte.


  Und das war mein Fehler. Er wollte das ja gar nicht.


  Ich hatte vergessen, dass Cayal sterben wollte.


  Der unsterbliche Prinz brannte nicht mit mir durch, weil er Bryndens Zorn fürchtete. Er tat es, um ihn so richtig anzustacheln.


  Ihr wisst, wie es weiterging, schließlich ist die Geschichte in die Legende eingegangen. Euer blödsinniges Tarot hat da ausnahmsweise einmal recht. Brynden fand uns irgendwann - ich glaube, auch das war Cayal zu verdanken - und brachte den Zorn des Himmels auf uns herab.


  Wir waren gerade auf einem Schiff, auf dem Weg ins Binnenland von Glaeba. Der brennende Felsen, den er nach uns warf, war so groß wie ein Haus, und er traf uns. Ich vermute, dass Brynden Helfer hatte. Der Volltreffer war zu präzise, um ein Werk des Zufalls zu sein, und Brynden wäre von alleine nie auf die Idee gekommen, einen Kometen vom Himmel zu holen und auf uns herabzuschleudern. Ihr erinnert Euch, Lukys war mit ihm in Tenatien, und das Ganze klingt eigentlich ziemlich nach ihm. Vielleicht hat er seine Macht mit Bryndens Macht vereinigt, um das zuwege zu bringen.


  Ich hätte nicht gedacht, dass die Gezeiten schon hoch genug standen, oder dass einer von uns überhaupt mächtig genug war, so etwas zu schaffen, aber bei Lukys weiß man nie.


  Das war übrigens euer letztes Weltenende. Auch als die Gezeiten hoch standen, konnten die Unsterblichen und selbst die vollwertigen Gezeitenfürsten kaum etwas tun, um den Schaden zu beheben, den ein Meteorit dieser Größe anrichtete, als er ins Meer fuhr. Tryan und Elyssa taten angeblich ihr Bestes, um die Folgen möglichst gering zu halten. Schließlich hatte Syrolee Pläne, die Weltherrschaft an sich zu reißen, und eine globale Katastrophe kam ihr dabei recht ungelegen. Aber ihre Bemühungen nützten letztlich nicht viel - kaum ein Jahrhundert später schlugen die Gezeiten wieder um, und wir Unsterblichen taten, was wir dann immer tun - uns in unsere Verstecke verkriechen und die nächste Flut abwarten.
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  Wenn Kinta ihrer Erzählung noch etwas hinzuzufügen hatte, würde Arkady es heute nicht mehr erfahren, denn an diesem Punkt erschien Nitta und unterbrach sie mit dem Mittagsmahl. Arkady war im Grunde dankbar für die Ablenkung. Einige Elemente von Kintas Geschichte waren ihrer eigenen Begegnung mit Cayal erschreckend ähnlich, und das Gehörte zwang sie dazu, ihre Beziehung zum unsterblichen Prinzen um einiges zynischer zu betrachten.


  Wie sich das Ganze entwickelt hatte - die Isolation, die langen Gespräche mitten in der Nacht, die vertraulichen Geständnisse, noch ehe es überhaupt zu etwas Körperlichem kam ... Selbst sein verzweifelter Wunsch, etwas zu finden, wofür er leben konnte - ein Wunsch, der offenbar alles durchdrang, was Cayal sagte und tat - und die herzlose Art, wie er Kinta fallen gelassen hatte, sobald Brynden auf dem Heimweg war ... all das klang erschreckend vertraut.


  Arkady konnte nur hoffen, dass man ihr die inneren Qualen nicht ansah. Sie bemühte sich, ein gelangweiltes Gesicht zu machen, während Nitta am Eingang des Pavillons Aufstellung nahm und die übrigen Sklaven beim Auftragen eines Mahles überwachte, das aus Bratenscheiben, Brotfladen und allerlei gekühlten exotischen Früchten bestand. Nach einer Weile wurde das diensteifrige Getue auch Kinta zu viel, und sie befahl den Sklaven zu gehen.


  Als sie endlich wieder allein waren, richtete die Unsterbliche den Blick auf ihre Gefährtin. Zu Arkadys gewaltiger Erleichterung schien Kinta gar nicht auf den Gedanken zu kommen, dass ihre Erzählung mehr für sie sein könnte als eine faszinierende Anekdote über das seltsame und manchmal verantwortungslose Treiben der Unsterblichen. »So, nun kennt Ihr die ganze erbärmliche Wahrheit.«


  »Habt Ihr seit dem Weltenende mit Brynden gesprochen?«


  »Nicht persönlich.«


  »Aber Ihr hofft darauf, ihn bald wiederzusehen.«


  Kinta lächelte. »Ihr scheint Euch über meine Absichten sehr im Klaren zu sein.«


  »Ihr verausgabt Euch mit Vorbereitungen für ein bevorstehendes Treffen mit jemandem, auf den Ihr Eindruck machen wollt, Mylady. Wer sollte das sonst sein? Ich kann mir keine andere Seele auf Amyrantha vorstellen.«


  »Ich bin es nicht gewohnt, von einer Sterblichen so leicht durchschaut zu werden.«


  »Ich wollte Euch nicht verärgern.«


  »Das bin ich nicht, Arkady. Etwas beunruhigt, aber nicht verärgert.«


  »Ist es Euch denn gelungen, den Bruch zwischen Euch und Brynden zu kitten?«


  »Ich bin gerade dabei.«


  »Indem Ihr ihm den torlenischen Thron übergebt?«


  Kinta lehnte sich in die Kissen zurück. »Ihr denkt, dass ich das vorhabe?«


  »Habt Ihr den Kaiser von Torlenien aus einem anderen Grund geehelicht?«


  »Könnte doch sein.«


  »Mein Gemahl beschreibt ihn als unerfahrenen Jungen. Nicht der Typ Mann, den sich eine fyronnesische Kriegerin zum Gemahl erwählen würde, wenn es ihr sonst keine Vorteile einbringt.«


  »Ich muss schon sagen, Ihr riskiert eine Menge, Arkady. Habt Ihr keine Angst, dass ich Euch wegen dieser Anschuldigung in den Kerker; werfen lasse?«


  »Ich denke, es tut Euch gut, jemanden zum Reden zu haben«, sagte Arkady. Sie war sich des Risikos, das sie einging, durchaus bewusst. Aber sie dachte auch, dass sie schon lange über den Punkt hinaus war, wo das noch eine Rolle spielte. Wenn Kinta plante, ihr etwas anzutun, hätte sie es schon getan, als sie ihr auf den Kopf zusagte, eine Unsterbliche zu sein. »Wie habt Ihr das übrigens geschafft? In einer Gesellschaft, die den Menschen solche Zwänge auferlegt wie diese, könnt Ihr doch gar keine Gelegenheit gehabt haben, ihn zu verfuhren.«


  »Die Heirat war arrangiert«, erwiderte Kinta. »So wie alle Eheschließungen des Hochadels hier in Torlenien. Er hat Chintara bei der Hochzeit zum ersten Mal gesehen. Gezeiten, ihr eigener Vater hat sie nicht mehr gesehen, seit sie zwölf war.«


  »Was wurde aus der echten Chintara?«


  »Sie ist tot.«


  Arkady war sich nicht sicher, wie sie auf dieses Eingeständnis reagieren sollte, aber das musste sie auch gar nicht. Kinta hatte ihre Gedanken offenbar erraten.


  Die Unsterbliche lachte. »Gezeiten! Ihr denkt, ich habe sie ermordet und irgendwo am Wegesrand liegen lassen, was?«


  »Ihr wärt nicht die erste Unsterbliche, die so etwas tut. Und ihr Name ist nun mal die torlenische Version Eures fyronnesischen Namens.«


  »Seid doch nicht albern, Arkady. Ihr denkt wohl an Chinta, die Bezeichnung für ein stinkendes kleines Nagetier. Nein, Chintaras Name wurde ausgewählt, lange bevor ich des Wegs kam, um ihren Platz einzunehmen.«


  So viel zu dieser cleveren Theorie, die Declan daraufgebracht hatte, dass die kaiserliche Gemahlin eine Unsterbliche war. Offenbar war es wirklich nur ein bizarrer Zufall.


  »Ihr könnt ganz beruhigt sein, Arkady«, fuhr Chintara fort. »Die echte Chintara starb eines natürlichen Todes. Wenn Ihr es denn unbedingt wissen wollt, sie starb an einer Durchfallerkrankung, die sie sich auf der Reise aus ihrem Heimatort nach Ramahn in der Tiefebene einfing. Ich war zufällig in dem Dorf, in dem sie krank wurde, und gab mich als fahrende Kräuterheilerin aus, weil mir nichts Besseres einfiel. Fahrende Heiler sind den Leuten im Allgemeinen willkommen und werden weniger ausgefragt als andere Fremde. Ich wurde gerufen, um sie zu behandeln, aber in ihrem Zustand konnte ich ihr ohne meine magischen Kräfte nicht mehr helfen. Das war wohlgemerkt vor über fünf Jahren. Damals waren noch keinerlei Anzeichen zu erkennen, dass die Gezeiten wieder umschlagen würden. Chintaras Begleiter schärften mir ein, wie wichtig ihr Überleben war, weil sie den Kaiser von Torlenien heiraten würde. Da sah ich meine Chance.«


  »Also habt Ihr sie umgebracht?«


  »Natürlich nicht. Wobei ich allerdings zugeben muss, dass ich mich nicht gerade überschlagen habe, um das arme Mädchen zu retten. Sie starb noch in derselben Nacht. Doch das wäre auch geschehen, wenn ich nicht gekommen wäre. Ich legte ihren Schleier an und sagte ihren Anstandswächterinnen - die allesamt zu wohlerzogen waren, um ihrer Prinzessin je ins Gesicht zu sehen -, dass es mir schon viel besser ginge und ich meine Reise fortsetzen wollte. Eine Woche darauf trafen wir in Torlenien ein. Ich wurde mit dem Kaiser verheiratet, tat meine ehelichen Pflichten und machte mich dann daran, Brynden wiederzufinden.«


  »Der Kaiser muss bei der Hochzeit sehr jung gewesen sein.«


  »Gerade mal fünfzehn«, bestätigte sie.


  »Das muss schwierig für Euch gewesen sein.«


  Kinta lächelte. »Schwieriger, als mein junger Gemahl sich gedacht hatte. Was ich tat, dürfte auf Euch wohl abstoßend wirken, Arkady, das ist mir klar. Ich bin mir sicher, in Eurer perfekten, von Sitte und Anstand beherrschten Welt liegt Euch der Gedanke recht fern, jemanden aus kalter Berechnung zu heiraten. Aber ich tröste mich damit, dass mein junger und unerfahrener Gemahl bei diesem Betrug durchaus auf seine Kosten kommt.«


  »Es erklärt jedenfalls, warum Ihr so großen Einfluss auf ihn habt«, sagte Arkady. Was Kinta wohl sagen würde, wenn sie wüsste, wie ihre eigene Ehe mit Stellan zustande gekommen war? »Und die Ressourcen und der Reichtum des Kaisers dürften der Suche nach Brynden zuträglich gewesen sein.«


  Kinta zuckte die Schultern, offensichtlich sah sie keinen Grund, sich dafür zu rechtfertigen. »Man müsste schon sehr dumm sein, um' einen solchen Glückstreffer nicht zum eigenen Vorteil zu nutzen, meint Ihr nicht auch?«


  »Ihr habt Brynden gefunden?«


  »Was nicht sonderlich schwierig ist, wenn man weiß, wo man suchen muss.«


  »Ein Glück für Euch, dass die Gezeiten wieder umschlagen.«


  »Ich lebe schon seit achttausend Jahren, Arkady, und bin immer noch nicht bereit, die Existenz von Schicksal oder Bestimmung völlig auszuschließen.«


  »Hat Brynden Euch den Ausrutscher mit Cayal verziehen?«


  »Sieht so aus. Wie ich schon sagte, wir haben nicht mehr direkt miteinander gesprochen, seit er Libeth verließ, um Pellys zu suchen. Es ist schwierig, sein Mienenspiel zu deuten, wenn er seine Botschaften von Dritten überbringen lässt.«


  »Bruder Ostin«, sagte Arkady und erinnerte sich an den Mönch in der safrangelben Kutte, den sie vor einigen Wochen im Serail angetroffen hatte. »Er ist Euer Kontaktmann zu Brynden, nicht? Was er damals sagte, als ich hereinkam ... irgendetwas in der Art von >sein Herr erwartet voller Sehnsucht die Rückkehr seiner Königin an seine Seite, seiner Gefährtin an seine Tafel, und seiner Geliebten in sein Bett<?«


  »Ihr habt also gelauscht.«


  »Ich fand, das klang sehr romantisch, Mylady.«


  »Und sehr untypisch für Brynden«, sagte Kinta. »Daher auch meine Sorge darüber, was seine Worte wirklich zu bedeuten haben.«


  »Und was ist mit Eurem Gemahl, Mylady?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Wenn Brynden zurückkommt, was wird dann aus dem Kaiser von Torlenien?«


  Einen Augenblick lang schwieg Kinta, dann zuckte sie die Schultern. »Diese Entscheidung werde ich Brynden überlassen. Woher wisst Ihr, dass die kosmische Flut wieder steigt?«


  »Cayal hat es mir gesagt.«


  Das schien Kinta nicht sonderlich zu überraschen. »Schade, dass er es so lange hinausgeschoben hat.«


  »Was meint Ihr?«


  »Nun, wenn er vorhatte, sich zur kosmischen Ebbe in Glaeba köpfen zu lassen, dann hat er wirklich bis zum allerletzten Moment damit gewartet, nicht? Die Flut steigt wieder. Wenn er immer noch vorhat, seine Leiden zu beenden, ohne dabei auch alle anderen von uns mitzunehmen, dann wird er damit die nächsten paar hundert Jahre lang kein Glück haben.«


  »So lange dauert die kosmische Flut?«


  »Ungefähr«, meinte die Unsterbliche. »Diese hier kann auch länger dauern. Die kosmische Ebbe war dieses Mal sehr lang, was bedeutet, dass die Flut wahrscheinlich stärker und schneller hereinbricht und länger andauern wird als sonst.«


  Arkady verbuchte diese Information als wichtig für später, und dann, solange Kinta noch in Plauderstimmung war, fragte sie: »Was denkt Ihr, was Cayal jetzt vorhat?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Jedenfalls will er sich mit Brynden treffen.«


  Mit einer solch ehrlichen Antwort hatte Arkady nicht gerechnet. Genauso wenig wie damit, dass Kinta Cayals Anwesenheit in Ramahn so bereitwillig zugab. Ein weiterer Beweis für die Vermutung, die Arkady schon seit Monaten hegte, schon seit sie sich nach ihrer Ankunft in dieser Stadt so unerklärlich schnell und herzlich mit dieser mächtigen und doch verletzlichen Frau angefreundet hatte: Kinta, der unsterbliche Wagenlenker, war froh, dass sie jemanden zum Reden hatte.


  Aber in Anbetracht dessen, was sie gerade über das Verhältnis zwischen Cayal und dem Fürsten der Vergeltung erfahren hatte, schien es dennoch ein riskantes Unterfangen.


  »Sagte er, warum er sich mit Brynden treffen will?«


  »Nein, aber ich kann garantieren, dass er wieder irgendetwas im Schilde führt.«


  »Aber Ihr wisst nicht, was?«


  Kinta schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur eins ganz sicher, Arkady. Wenn Cayal einen Plan hat, hat der etwas mit seinem Wunsch zu tun, sein Leben zu beenden. Und wenn er damit Erfolg hat, könnte es das Ende für uns alle bedeuten.«
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  Als Arkady aus dem Palast zurückkehrte, waren Stellans Vorbereitungen für die Abreise aus Ramahn und die Rückkehr nach Glaeba bereits ziemlich weit gediehen. Wie ein Betäubter hatte er den Tag irgendwie durchgestanden und mechanisch alle Vorkehrungen für seine Abwesenheit getroffen - Angelegenheiten bereinigt, die nicht warten konnten, Entschuldigungsbriefe abgefasst für Einladungen, die er leider absagen musste. Die ganze Zeit über war er völlig benommen vor Bestürzung über die Nachricht, die er beim Frühstück erhalten hatte. Er hatte gleich nach Arkady schicken lassen, aber da war sie schon zum kaiserlichen Palast aufgebrochen.


  Nun jedoch war sie zurück, wie ihm die Diener berichteten, und wenn er jemals das Verständnis und die Unterstützung seiner Gemahlin gebraucht hatte, dann jetzt.


  Als sich die Tür öffnete, sah er von seinem Schreibtisch auf. Arkady hatte ihren Schleier bereits abgelegt und trug das schlichte goldene Gewand, das ihre Größe und schlanke Grazie betonte. Sie wirkte eher neugierig als besorgt, dass er nach ihr geschickt hatte.


  »Im Serail wartete eine Nachricht auf mich, dass du ... Gezeiten, Stellan! Was ist los? Du siehst ja schrecklich aus!«


  »Der König ist tot.«


  Sie sah ihn ausdruckslos an. Vielleicht hatte sie ihn nicht verstanden.


  »Der König und die Königin von Glaeba sind tot«, wiederholte er und erhob sich. Seine Stimme klang völlig neutral.


  »Aber ... aber ... wie?«.


  Er konnte ihre Bestürzung nachvollziehen. Ihm war es genauso gegangen. »Ein tragisches Schiffsunglück auf dem See, völlig aus dem Nichts kam ein Sturm auf. So lautet die Nachricht, die ich heute Morgen erhalten habe. Das ist alles, was ich bis jetzt weiß. Ich muss sofort nach Herino zurück.«


  »Ist Mathu unversehrt?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte er. Es kam ihm seltsam vor, dass der erste Gedanke seiner Frau dem Kronprinzen und nicht seiner Nichte galt. »Und Kylia auch, falls dich das interessiert.«


  »Ja ... natürlich mache ich mir Sorgen um Kylia. Sie wurde doch nicht verletzt?«


  »Nein, den Gezeiten sei Dank. Aber es war wohl knapp. Eine Weile war sie vermisst, aber einige Stunden nach dem Sturm wurde sie am Seeufer angespült. Der Brief, den ich erhalten habe, bezeichnet es als wahres Wunder, dass sie überlebt hat.«


  »Oh Stellan, das tut mir so leid.« Sie durchquerte den Raum, kam ganz um den Schreibtisch herum und nahm ihn in den Arm. Einen Augenblick genoss er die Berührung, aber dann schob er sie von sich. Irgendwie hatte er das beunruhigende Gefühl, dass sie sich für Kylias Überleben entschuldigte, statt seinen Kummer über seinen toten König und Cousin wirklich zu teilen.


  »Ich fahre noch heute Abend.«


  »Soll ich gleich anfangen zu packen?«


  »Dafür ist keine Zeit, Arkady. Ich muss hier alles fertig machen und dann nach Herino zurück, so schnell ich nur kann. Also werde ich die schnellste und nicht die komfortabelste Route nehmen.«


  Arkady nickte, sie benötigte keine weitere Erklärung. Das war es, was sie für einen Mann in seiner Position zu einer so unschätzbaren Gemahlin machte. »Du bist schließlich der Nächste in der königlichen Erbfolge, bis Mathu einen Erben produziert.«


  Ihr pragmatischer Ton wunderte ihn. »Ich fahre nicht nur deswegen, Arkady. Enteny war mehr als nur mein König oder mein Cousin. Er war mein Freund.«


  »Ein schöner Freund, der dich ins Exil schickt, weil du seinen Sohn vor einem öffentlichen Skandal bewahrt hast.« Sie entfernte sich von ihm und blieb auf der anderen Seite des Schreibtischs stehen.


  »Das ist jetzt nicht die Zeit für solche Anschuldigungen«, sagte er. Die Bitterkeit in ihrer Stimme überraschte ihn. Er erkannte, dass in letzter Zeit mehr zwischen sie getreten war als nur eine leise Entfremdung, und es bekümmerte ihn, dass das ungezwungene, freundschaftliche Verhältnis zwischen ihnen verloren gegangen war.


  »Würdest du auf mich hören, wenn ich dich bitte, nicht zu fahren?«


  Stellan starrte seine Gemahlin an. »Nicht zu fahren? Wie kann ich jetzt nicht fahren, Arkady? Wieso sollte ich jetzt nicht nach Hause zurückkehren, um meinen Cousin zu Grabe zu tragen und bei der Krönung seines Sohnes dabei zu sein?«


  »Wenn es überhaupt so weit kommt.«


  Jetzt war Stellan wirklich erschüttert. »Wenn du etwas weißt, das dich vermuten lässt, dass es nicht so weit kommt«, sagte Stellan, »dann sag mir bitte, was es ist. Aber wenn das nur irgendein fehlgeleiteter Versuch ist, dich für unser Exil zu rächen, dann muss ich dich bitten, den Toten etwas Respekt zu zollen und mich in Frieden um meine Verwandten trauern zu lassen.«


  Arkady antwortete nicht. Stellan konnte beim besten Willen nicht erkennen, ob sie seinen Tadel annahm, oder ob sie sich rebellisch fühlte. Seit sie dem Mörder Kyle Lakesh bei seiner Flucht aus dem Kerker geholfen hatte, seit sie nach ihrer Entführung aus den Bergen zurückgekommen war, war sie ihm fremd geworden. Er wusste nicht mehr, was sie antrieb, verstand sie überhaupt nicht mehr.


  »Es kommt nicht darauf an, was ich weiß oder glaube, Stellan. Du glaubst mir nicht, darauf kommt es an.«


  Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Dashin wird sich darum kümmern, einen Ort für dich zu finden, wo du während meiner Abwesenheit bleiben kannst«, sagte er. Auf einen solchen Vorwurf gab es keine Antwort, und selbst wenn er mit ihr darüber diskutieren wollte -jetzt hatte er einfach nicht die Zeit, sich mit Arkady zu streiten.


  »Warum kann ich nicht hierbleiben?«


  »Du kannst hier nicht bleiben, Arkady. Eine Frau allein in einem Haus gilt in Ramahn als Skandal.«


  »Dies ist die Gesandtschaft, kein Haus, und ich wohne hier zusammen mit mehreren anderen Gemahlinnen, einem Heer von Bediensteten und einem Dutzend hochrangiger Amtsträger. Nicht ganz das, was ich als allein bezeichnen würde.«


  »Das mag ja sein, aber dass eine verheiratete Frau hier im Gebäude der Gesandtschaft residiert, während ihr Gemahl außer Landes weilt, kommt nun einmal nicht infrage. Ich schlage vor, du suchst dir ein oder zwei Sklaven aus, die du mitnehmen möchtest, und lässt sie mit dem Packen anfangen. Das Serail der caelischen Gesandtschaft dürfte die beste Lösung sein.«


  »Das ist doch wohl nicht dein Ernst?«


  »Natürlich ist es mein Ernst. Dashin wird dort vorsprechen, sobald er dem Kaiser meine Bittschrift vorgelegt hat.«


  »Um was bittest du den Kaiser?«


  »Wir sind hier in Torlenien ganz in seiner Hand. Ich brauche seine Erlaubnis, das Land zu verlassen.« Stellan bemerkte die Bestürzung auf ihrem Gesicht, also fügte er hinzu: »Eine reine Formsache, Arkady, sonst nichts. Dashin wird die Berater des Kaisers über den Tod des Königs und der Königin in Kenntnis setzen und um meine Beurlaubung bitten, damit ich ihrem Begräbnis beiwohnen kann. Danach wird er den caelischen Gesandten über diese Entwicklungen unterrichten und bis zu meiner Rückkehr um Asyl für dich in seinen Frauengemächern bitten.«


  »Aber dort sind noch andere Gemahlinnen ... Dashin bleibt doch in Ramahn, was ist mit seiner Gattin? Die beiden müssten als Tugendwächter doch ausreichen? Ich bin doch eine erwachsene Frau, verdammt noch mal!«


  »Nicht ich bin es, der hier die Regeln macht, Arkady. Und ich bin gezwungen, sie einzuhalten. Du bist die Gemahlin eines Gesandten, und somit kommt als passender Vormund für dich nur ein anderer Gesandter oder ein gesellschaftlich Höherstehender in Frage.«


  »Das ist doch lächerlich.«


  »Es tut mir leid, dass unser Königspaar sich einen für dich so ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht hat, um umzukommen, meine Liebe.«


  »Aber das meine ich doch gar nicht, Stellan. Und das weißt du auch.«


  Bevor er etwas darauf entgegnen konnte, wurde angeklopft, und Dashin Deray betrat das Amtszimmer, ohne die Aufforderung zum Eintreten abzuwarten. Er trug ein kleines, mit rotem Band verschnürtes Dokumentenpäckchen und händigte es Stellan aus. Dann erst wandte er sich zu Arkady um und verbeugte sich höflich.


  »Mein Beileid für Euren Verlust, Euer Gnaden«, sagte er.


  »Ich danke Euch, Dashin«, erwiderte sie in neutralem Ton. »Wie ich sehe, konntet Ihr Stellan Geleitpapiere besorgen.«


  »Jawohl, Euer Gnaden«, sagte er. »Die Beamten im kaiserlichen Palast zeigten großes Verständnis. Sie haben sogar angeordnet, als Respektsbezeugung für den Verlust unseres Königspaares alle Fahnen in Ramahn auf Halbmast zu senken.«


  »Wer hätte gedacht, dass die Torlener bereit sind, solche Opfer für uns zu bringen. Was sie wohl als Nächstes tun? Vielleicht einen nationalen Trauertag einführen?«


  »Arkady ...«, warnte Stellan und sah von den Dokumenten auf, die Dashin ihm gebracht hatte. Sie schienen allesamt in Ordnung zu sein. »Ich bitte dich ...«


  Arkady starrte ihn trotzig an und wechselte zum nächsten heiklen Thema. »Und was ist mit meiner Inhaftierung, Lord Deray? Haben die Caelaner dieser Bettlerin eine Schlafstatt angeboten, oder müsst Ihr als Nächstes bei den Senestrern mit mir hausieren gehen?«


  Dashin warf Stellan einen Seitenblick zu, bevor er antwortete. »Ganz im Gegenteil, Euer Gnaden. Ich bin noch gar nicht in der caelischen Gesandtschaft gewesen. Dazu bestand keine Veranlassung mehr.«


  »Haben sie es etwa schon gehört?«, fragte Stellan.


  »Nein, Euer Gnaden. Ich hatte bereits eine andere Einladung.«


  »Von wem?«, fragten Stellan und Arkady unisono.


  »Von der kaiserlichen Gemahlin«, antwortete er und sah Stellan an. »Sobald sie von dem Unfall in Glaeba erfuhr und hörte, dass Ihr Ramahn verlassen würdet, bot sie Lady Desean bis zu Eurer Rückkehr eine Zuflucht in den kaiserlichen Frauengemächern an.«


  Stellan sah Arkady an und erwartete eine Reaktion auf diese Neuigkeiten, aber sie wirkte nur mäßig überrascht.


  »Was habt Ihr geantwortet?«


  »Dass Ihr Euch geehrt fühlt, ihre Einladung anzunehmen, selbstverständlich. Was hätte ich auch sonst sagen können?« Er wandte sich an Stellan. »Ich hoffe, ich habe das Richtige getan, Euer Gnaden. Ich weiß, dass ich Euch zuerst hätte fragen sollen, aber das Angebot der kaiserlichen Gemahlin hat mich so aus dem Konzept gebracht, dass mir kein vernünftiger Grund einfallen wollte, warum Lady Desean das ablehnen könnte.«


  Stellan musterte Arkady. »Bist du einverstanden?«


  Arkady nickte. »Ich schätze, das ist eine Lösung. Wenn ich schon in Ramahn bleiben muss, würde ich am liebsten hierbleiben, aber das ist ja offensichtlich nicht möglich.«


  »Du weißt, dass es nicht möglich ist. Aber es ist schon ein ungewöhnliches Angebot. Es verheißt Gutes für Mathus zukünftige Beziehungen mit Torlenien.«


  »Und das ist schließlich alles, worauf es ankommt, nicht?« Arkady wirkte unbeeindruckt. »Die guten Beziehungen zwischen Torlenien und Glaeba. Immer ganz der Diplomat, was, Stellan?«


  Ihr Vorwurf verletzte ihn. Diesen verächtlichen Ton hatte er nicht verdient. »Es ist meine Aufgabe, mich um die Beziehungen zwischen Torlenien und Glaeba zu kümmern. Für meinen neuen König genauso gewissenhaft wie für den alten.«


  »Dein neuer König ist vielleicht nicht ganz der König, den du dir vorstellst«, sagte sie.


  »Wovon redest du?«


  Sie seufzte. »Gezeiten, Stellan, wenn ich dir doch nur erklären könnte ...«


  »Vielleicht solltest du es mal versuchen.«


  Arkady zögerte und wählte ihre Worte mit großer Vorsicht. »Mathu ist ... bestimmten Einflüssen ausgesetzt. Diese Leute haben nicht seine - oder deine besten Interessen im Sinn.«


  »Gezeiten, du wirst doch nicht anfangen ...« Er blieb stehen, denn nun wurde ihm bewusst, dass Dashin noch im Raum war. »Ich werde' nicht zulassen, dass du schlecht über Menschen redest, die ... nicht deine Zustimmung finden, nur weil du persönlich sie nicht magst, Arkady.«


  Seine Gemahlin, die sich ebenfalls darüber im Klaren war, dass sie nicht allein waren, warf Dashin einen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Ich will hier gar niemanden schlechtmachen. Ich sage nur, dass die Dinge vielleicht anders sind, als sie scheinen, und dass du dich in Acht nehmen musst, wen du als Freund bezeichnest.«


  »Ich weiß, wer meine Freunde sind.«


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte Arkady ihm den Grund für ihre streitlustige Stimmung erklären, aber dann überlegte sie es sich offensichtlich anders und zuckte die Schultern. »Tu, was du tun musst, Stellan. Sei nur nicht überrascht, wenn die Dinge sich nicht ganz so entwickeln, wie du erwartet hast.« Sie wandte sich Dashin zu. »Sagte Lady Chintara, wie viele Bedienstete sie mir gestattet, mit in den Palast zu nehmen?«


  »In der Einladung ist nur von einem oder zweien die Rede, Euer Gnaden. Offenbar wird in den kaiserlichen Frauengemächern alles vorhanden sein, was Ihr benötigt.«


  »Dann werde ich mich zurückziehen, um zu packen. Ganz offensichtlich ist meine Anwesenheit hier nicht länger erforderlich.« Sie ging zur Tür und blieb davor stehen. »Stellan?«


  »Ja?«


  »Versprichst du mir etwas?«


  »Wenn ich kann.«


  »Sei sehr vorsichtig, wenn du in Glaeba ankommst. Mathu ist vielleicht nicht der Mann, für den du ihn hältst, und seine Gemahlin -das Mädchen, das du als deine Nichte kennst - ist definitiv nicht die Unschuld, für die du sie hältst. Genauso wenig ist Jaxyn Aranville dein Freund. Wenn du auch nur halbwegs deine fünf Sinne beieinander hast, dann vertraust du keinem außer ...« Ihre Stimme verhallte, als wäre ihre Warnung sowieso fruchtlos.


  »Außer wem?«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich wollte Declan Hawkes sagen, aber ich habe das Gefühl, dich zu warnen ist reine Zeitverschwendung.«


  Ihr Vorschlag brachte ihn zum Lächeln. »Du denkst, die einzige Person, der ich in Glaeba trauen kann, ist dein alter Freund Declan Hawkes?«


  Arkady teilte seine Belustigung nicht. »Was ich denke, Stellan, ist, dass Entenys und Inalas Tod kein Unfall war. Wenn ich damit recht habe, dann bist du als Zweiter in der königlichen Erbfolge eine Gefahr für alle, die eigene Pläne mit Glaeba haben, und sie werden vermutlich alles daransetzen, sich deiner zu entledigen. Kehre nach Hause zurück, wenn es denn unbedingt sein muss, trage deinen König und deine Königin zu Grabe, kröne ihren Erben, aber denk an meine Worte. Die Zukunft sieht anders aus, als du sie dir vorstellst. Schlimmer noch, sie bringt etwas, das du dir nicht vorstellen kannst. Vielleicht erkennst du sogar eines Tages, dass deine Freunde in Wirklichkeit deine Feinde sind, und ein Mann, den du jetzt für deinen Feind hältst, dein einziger wahrer Freund.«


  Nach dieser ominösen Warnung verließ Arkady das Schreibzimmer. Stellan und Dashin starrten ihr nach, und in der unbehaglichen Stille, die ihr Abgang hinterließ, hallte als einziges Geräusch das Echo der Tür nach, die sie hinter sich ins Schloss geworfen hatte.
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  Lon Brandor und Tenry Crow, die beiden Leibwächter, die Aleki mit dem Schutz von Shalimar Hawkes betraut hatte  und die Shalimar losgeworden war, indem er sie unter einem Vorwand nach Caelum geschickt hatte -, warteten am festgesetzten Tag im Schankraum des Einsamen Wanderers am Stadtrand von Cycrane, wo Shalimar sie hinbestellt hatte. Sie waren überrascht, dass es Declan war, der sie dort traf, wunderten sich aber nicht weiter, als sie erfuhren, dass ihre Mission in Caelum nur eine Kriegslist gewesen war. Als altgediente Mitglieder der Bruderschaft des Tarot waren sie schon vor Wochen selbst daraufgekommen.


  Aber sie waren derweil nicht untätig gewesen und konnten Declan alles über die Gerüchteküche in und um Cycrane erzählen. Thema Nummer eins war die bevorstehende Heirat von Prinzessin Nyah und dem gut aussehenden jungen Fürsten Tyrone, Sohn der gefürchteten Großherzogin von Torfall. Den Gerüchten zufolge erwartete jedermann in Caelum diese Eheschließung mit Sehnsucht. Vielleicht mit Ausnahme der Braut, die offenbar eine unerklärliche Abneigung gegen ihren Zukünftigen hegte.


  Königin Jilna, die von ihrem Volk nicht als eigenständige Monarchin toleriert wurde, sondern nur als Mutter der rechtmäßigen Thronerbin, wurde derzeit immer unbeliebter, denn es wurde gemunkelt, dass sie ihrer Tochter diese Heirat aufzwang. Declan lauschte Tenrys Zusammenfassung der Geschehnisse in Cycrane und konnte nur den Kopf schütteln über die Mentalität dieser Leute. Sie schienen es völlig in Ordnung zu finden, ein zehnjähriges Kind mit einem Erwachsenen zu verheiraten, sorgten sich aber, dass das arme Kind seinen Bräutigam vielleicht nicht mochte.


  »Ich schätze, niemand weiß, wer die Großherzogin von Torfall und ihr Sohn wirklich sind?«, fragte Declan und nahm einen Schluck von seinem schäumenden Ale. Nachdem er sich über eine Woche lang einen Weg durch das Tunnelgewirr von Maralyce' Mine gebahnt hatte, hätte er es vorgezogen, sich zuerst zu waschen und umzuziehen, aber Lon und Tenry hatten bei seiner Ankunft schon auf ihn gewartet.


  Tenry sah sich um und vergewisserte sich, dass ihnen niemand zuhörte. »Niemand hat sie im Verdacht, unsterblich zu sein, wenn es das ist, was Ihr meint«, sagte er. Tenry war der ältere der beiden und führte meist das Wort. »Aber seit durchsickert, dass Prinzessin Nyah nicht gerade verliebt ist in Lord Tyrone, fangen die Leute doch an, sich zu fragen, wer sie eigentlich sind und woher sie kommen.«


  »Und wo die kleine Prinzessin steckt«, fügte Lon hinzu.


  Declan sah ihn an. »Wovon redest du?«


  Tenry zuckte die Schultern. »Laut neuesten Gerüchten ist Prinzessin Nyah verschwunden.«


  »Und das ist nur ein Gerücht?«


  »Das weiß niemand so genau«, sagte Tenry. »Nach allem, was wir gehört haben, gab es neulich einen großen Trubel im Palast. Eine traditionelle Feierlichkeit, die sie hier immer vor einer königlichen Hochzeit veranstalten. Ich weiß nicht, worum es dabei ging, aber sicher ist, die kleine Prinzessin ist dort nicht aufgetaucht. Offiziell hieß es, sie fühlte sich nicht wohl. Inoffiziell wird gemunkelt, dass sie ihren Zukünftigen so hasst, dass sie weggelaufen ist.«


  Declan lächelte über die Ironie der Situation. »Wenn das wirklich stimmt, dann ist die zehnjährige Thronerbin von Caelum wahrscheinlich die klügste Person in diesem ganzen verdammten Land. Habt ihr Ricard Li schon kontaktiert?«


  »Wussten nicht, dass Ihr das möchtet. Ist er überhaupt Mitglied der Bruderschaft?«


  Declan schüttelte den Kopf. »Aber trotzdem sollten wir ihn warnen, dass die Großfürstin von Torfall eine Hochstaplerin ist.«


  »Das ist eher Euer Fachgebiet als unseres«, sagte Tenry. »Lon und ich haben eine Regel. Wir versuchen immer, die Landesgesetze einzuhalten, wenn wir im Ausland sind.«


  »Das kann ich euch auch nicht verübeln. Was habt ihr jetzt vor?«


  »Hängt ganz von Euch ab, Herr. Wenn es für uns hier nichts mehr zu tun gibt, und Ihr uns auch nicht mehr braucht, um den Alten zu beschützen, dann gehen wir ins Verborgene Tal zurück. Dort gibt es für uns immer etwas zu tun. Besonders jetzt, wo der alte König nicht mehr lebt.«


  »Welcher alte König?«


  »Enteny«, sagte Tenry. »Wen soll ich denn sonst meinen?«


  »König Enteny ist tot?«.


  »Seit über zwei Wochen.« Der ältere Mann musterte Declan stirnrunzelnd. »Er und Königin Inala. Habt Ihr's etwa noch gar nicht gehört?«


  »Ich bin nicht ganz auf dem Laufenden.« Gezeiten, eine schöne Untertreibung.


  »Kann man wohl sagen, Herr, wenn Ihr davon noch nichts wisst. Ein Unwetter auf dem See. Ein Glück, dass der Kronprinz nicht mit an Bord war.«


  Declan war wie vom Blitz getroffen. Und dann überrollte ihn das Schuldbewusstsein wie eine hässliche große Welle. Er war der Erste Spion des Königs ... er hätte in Herino sein sollen ...


  Und was könnte ein Erster Spion wohl gegen ein Unwetter ausrichten?, hörte er seinen Großvater fragen.


  »Du hast recht. Ihr beiden müsst nach Glaeba zurück«, sagte Declan zu Tenry. Jetzt musste er erst einmal eine Weile allein sein, um diese Neuigkeiten zu verdauen. »Tut mir leid, dass man euch umsonst hergeschickt hat.«


  »War nicht so schlimm«, meinte Tenry achselzuckend. »Haben uns Cycrane angesehen. Waren noch nie da.«


  »Braucht ihr Geld?«


  Tenry schüttelte den Kopf. »Lord Aleki hat uns gut ausgerüstet.«


  Declan stand auf und streckte den Männern die Hand hin. »Dann wünsche ich euch Glück auf eurer Heimreise, Männer. Sagt Lord Aleki, dass ich nachkomme, sobald ich kann.«


  »Schätze, Ihr werdet mehr Glück brauchen als wir«, erwiderte Tenry und schüttelte Declan die Hand. Dann gab er seinem Gefährten einen Klaps auf die Schulter. »Komm, Lon. Wenn wir uns ranhalten, schaffen wir noch die Morgenfähre über den See.«


  Lon stand auf und schob seinen Stuhl zurück. Tenry schickte sich zum Gehen an, doch dann blieb er noch einmal stehen. »Seid besser vorsichtig hier auf der Straße, zumindest bis ihr Euch gewaschen und umgezogen habt. Die Stadtwache ist sehr intolerant, zwielichtiges Gesindel sehen die hier gar nicht gern. Und um ehrlich zu sein, Herr, so seht Ihr gerade aus.«


  Declan rieb sich sein schmutziges, unrasiertes Kinn und nickte. »Danke für die Warnung, Tenry.«


  »Dann sind wir mal weg, Herr, und Euch viel Glück.«


  Declan sah sie gehen und trank den letzten Rest Ale aus. Er war immer noch zu bestürzt, um zu verarbeiten, dass Enteny und Inala tot waren. Ein Unwetter, hatte Tenry gesagt. Konnte das wahr sein? Oder kamen die Gezeiten schneller zurück, als sie gedacht hatten?


  Schnell genug, dass Jaxyn und Diala schon nach dem glaebischen Thron greifen können?


  Bei dem Gedanken wurde Declan schwindelig.


  Die Bruderschaft war davon ausgegangen, dass sie noch Monate, vielleicht sogar Jahre hatten, bevor die Gezeitenfürsten sich gegen die menschliche Bevölkerung wenden würden.


  So viel dazu ...


  Er sah sich um. Was sollte er jetzt als Erstes tun? Sofort nach Hause zurückkehren, sich waschen und umziehen, oder versuchen, sich mit Ricard Li, dem Ersten Spion der Caelaner, in Verbindung zu setzen?


  Da Tenry ihn in Bezug auf sein zwielichtiges Äußeres gewarnt hatte, beschloss er, sich zuerst zu waschen. Selbst wenn er Caelum sofort verließ, würde die Reise nach Herino Tage dauern. Und zu Hause konnte er jetzt sowieso nichts tun. Da er nun schon mal in Cycrane war, konnte er genauso gut etwas Nützliches tun, bevor er nach Glaeba ' zurückkehrte. Außerdem würde die Aufgabe, ein Bett für die Nacht und ein bitter benötigtes Bad aufzutreiben, ihm noch einen kleinen Aufschub für sein nächstes Problem verschaffen: der Frage nämlich, wie er überhaupt Kontakt zu Ricard Li aufnehmen sollte.


  Im Normalfall hätte er von Herino aus, noch bevor er überhaupt caelischen Boden betrat, durch die üblichen Kanäle einen Brief geschickt und ein solch heikles Treffen im Voraus anberaumt. Wenn der höchste Beamte des glaebischen Geheimdienstes unangekündigt in der caelischen Hauptstadt auftauchte, konnte er nicht erwarten, wie ein Ehrengast empfangen zu werden. Abgesehen von dem massiven Protokollverstoß würde es auch schwierig werden, zu erklären, wie er unentdeckt ins Land gekommen war.


  Aber darum konnte er sich später kümmern. Zuerst musste er den Mann finden.


  Declan verließ den Einsamen Wanderer und machte sich auf den Weg in die Stadt. Er verfluchte seine Dummheit, so lange in den Bergen geblieben zu sein. Er verfluchte Tilly, dass sie ihn Shalimar nachgeschickt hatte, verfluchte Shalimar, dass er überhaupt aus Lebec fortgegangen war ... Es war schon spät, die Lichter der Stadt standen hell vor dem dunklen Hintergrund des caelischen Hochlands. Er fröstelte ein wenig und schulterte im Gehen sein Bündel etwas höher. Der Wind war scharf in dieser Höhenlage und das Wetter in den Bergen unberechenbar.


  Wie in den meisten Städten, die Declan besucht hatte, wohnten in den Außenbezirken von Cycrane ihre ärmsten und ausgegrenztesten Bewohner, in erster Linie die frei geborenen Crasii. Wie ihre Verwandten in Glaeba galten sie nicht als vollwertige Menschen und hatten auch kein Anrecht auf eine menschenwürdige Lebensweise. Die Straßen waren in miserablem Zustand und stanken erbärmlich. Da die Nasen des Adels nicht so weit reichten, war es offenbar egal, wie schlimm es hier roch.


  Declan atmete beim Gehen durch den Mund und hoffte, dass es nicht mehr weit bis zu seiner Herberge war.


  Zwar war er schon in Cycrane gewesen, aber die Anlage der Stadt war ihm nicht vertraut. Die Herberge, die er suchte, war außer dem Sitz des glaebischen Gesandten der einzige sichere Ort, den Glaeba in der caelischen Hauptstadt unterhielt, und wurde von einer Witwe namens Toshina Hanburn geführt. Die Witwe Hanburn hatte fast ihr ganzes Erwachsenenleben in Cycrane zugebracht, aber sie war eine loyale Glaebanerin und immer bereit, einem Landsmann den Schutz ihres Etablissements anzubieten, wenn er gelegentlich einen diskreten Ort brauchte, um seine Geschäfte abzuwickeln.


  Nur noch ein paar Querstraßen weiter - auf dem Weg bekam er von mindestens drei menschlichen Huren eindeutige Angebote, und ein Bettler sprach ihn an -, und die Herberge kam in Sichtweite.


  »Hey, Ihr da!«


  Declan sah sich um und erblickte einen wieselhaften kleinen Mann im grauen Mantel, der ihm die Straße hinunterfolgte. »Was?«


  »Wollt ihr Euch ein wenig amüsieren?«


  »Nein.«


  »Ich habe gerade eine rollige Felide da ... die beschert Euch eine Nacht, die Ihr so schnell nicht vergesst...«


  Er blieb stehen und drehte sich zu dem Mann um. Der Zuhälter hielt das fälschlicherweise für Interesse und kam eilig näher. Declan packte ihn am Hemdkragen und schmetterte ihn gegen die geschlossenen Läden des nächstgelegenen Geschäfts. »Sehe ich aus wie ein Perverser, der es mit Tieren treibt?«


  Wahrscheinlich schon, erwiderte eine leise Stimme in seinem Kopf und erinnerte ihn an Tenrys Kommentar über sein verkommenes Aussehen. Vielleicht hatte der Mann ihn deshalb angesprochen.


  »Ahm ... jetzt, wo Ihr es sagt... nicht im Geringsten.«


  Declan ließ den Mann los. »Verpiss dich.«


  Das ließ sich der Zuhälter nicht zweimal sagen und verschwand. Declan seufzte erleichtert und ging weiter auf die Herberge zu. In ihren Fenstern glomm ein gelber Lichtschein und malte Muster auf den hölzernen Gehsteig. Wenn er noch Bestätigung dafür brauchte, dass der König und die Königin von Glaeba tot waren, dann bekam er sie, als er näher trat. Auf beiden Seiten der Eingangstür hingen schlechte Druckversionen ihrer offiziellen Porträts, eingefasst von schwarzen Trauerbanderolen.


  Gezeiten, wie konnte das nur so schnell geschehen? War es wirklich ein Unfall?


  Aber Declan hielt das für höchst unwahrscheinlich. Maralyce hatte ' ihn zum Abschied gewarnt, dass die anderen Unsterblichen vermutlich schon das Wetter kontrollieren konnten.


  Er beschleunigte seine Schritte und bog in den engen Durchgangsweg neben der Schenke ein, um die Hintertür zu nehmen. Die Witwe Hanburn hatte sicher nichts gegen seine Ankunft einzuwenden, aber er wollte sie nicht unnötig ins Gerede bringen. Wie Tenry Crow schon erwähnt und die Episode mit dem schleimigen kleinen Zuhälter nur allzu deutlich gezeigt hatte, war Declan zurzeit eine ausgesprochen zwielichtige Gestalt.


  Der Durchgang war dunkel und roch nach faulenden Abfallen. Declan ließ im Gehen sein Bündel von der Schulter gleiten und war gerade erst zwei Schritte weit gekommen, da traf ihn etwas hart am Hinterkopf. Mit einem Grunzlaut fiel er bäuchlings auf den schlammigen Weg.


  Ihm blieb kaum Zeit zu registrieren, dass man ihn angegriffen hatte, denn sogleich traf ihn noch ein Schlag, und er fiel in einen tiefen Brunnen der Bewusstlosigkeit.
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  »Gezeiten, du hast ihn doch nicht umgebracht?«


  Declan stöhnte und rollte sich auf den Rücken, überrascht, statt dem Schlamm, an den er sich als Letztes erinnerte, harte Dielenbretter unter sich zu spüren. Die Stimme klang barsch und ungeduldig und kam ihm vage vertraut vor.


  »Ich glaube, er kommt zu sich«, bemerkte eine andere gesichtslose Stimme.


  Declan versuchte zu sprechen, aber dann merkte er, dass nur ein unverständliches Stöhnen herauskam. Sein Mund war trocken, und sein Kopf fühlte sich an, als hätte man ihn in zwei Hälften gespalten. Jemand hockte sich neben ihn, er fühlte es eher, als dass er es sah. Wenig später rann ihm kühles Wasser über die Lippen.


  »Danke«, schaffte er zu krächzen.


  »Gern geschehen.«


  Gezeiten, die Stimme kenne ich doch.


  »Natürlich sollte ich Euch verdammtes glaebisches Schwein einfach aufhängen wie einen gemeinen Spion, aber ich brauche vielleicht einen Gefallen von Euch. Darum bin ich bereit, Euch einen Augenblick Zeit zu geben, damit Ihr Euch erklären könnt, bevor ich mich endgültig ' entscheide, ob ich Euch aufknüpfen lasse oder nicht.«


  »Ricard Li.« Declan öffnete mit einiger Mühe die Augen und sah auf. Und richtig, es war der Erste Spion von Caelum, der über ihm kniete und ihm einen Wasserschlauch an die Lippen hielt. Er griff danach, trank noch ein paar Mundvoll Wasser und ließ sich dann wieder auf den Rücken fallen. »Wie habt Ihr mich gefunden?«


  Ricard lächelte humorlos. »Indem ich Eure beiden Schlägertypen einen Monat lang beschatten ließ. Gerade wollte ich die Überwachung abbrechen, weil ich sie für völlige Zeitverschwendung hielt, und siehe da, wer taucht heute Abend im Einsamen Wanderer auf? Der legendäre Declan Hawkes höchstpersönlich.«


  »Ich war auf dem Weg zu Euch, Ricard.« Declan stützte sich auf die Ellbogen und sah sich um. Sie waren in einer Art Keller, die einzige Lichtquelle eine Laterne, die auf einem Fass zu Ricards Linken stand. Es waren noch einige andere Männer im Raum, aber in der Düsternis konnte er ihre Gesichter nicht ausmachen.


  »Aber natürlich wart Ihr das.«


  »Ich würde nicht riskieren, nach Cycrane zu kommen, ohne Euch Bescheid zu geben.«


  »Wie spaßig, offenbar habt Ihr vergessen, mir Bescheid zu geben, als Ihr die Grenze passiert habt. Muss Euch irgendwie entfallen sein, wie?« Trotz seiner Worte reichte Ricard Declan die Hand und zog den Glaebaner in eine aufrecht sitzende Position. »Womit sich mir die Frage aufdrängt, wie Ihr es geschafft habt, ins Land zu kommen. So wie Ihr ausseht, würde ich sagen, Ihr seid auf dem Bauch durch irgendwelche Gebirgstunnel gekrochen.«


  Declan sah achselzuckend auf seine verdreckten Kleider hinunter. »Ihr wärt überrascht, wie zutreffend Eure Vermutung ist, Ricard.«


  »Nun, so sehr mich auch das Wie fasziniert, bin ich doch noch interessierter am Warum, mein zwielichtiger junger Freund. Wie meine Leute mir sagen, seid Ihr seit über einem Monat aus Herino fort. Was ich höchst verwunderlich finde, wenn man bedenkt, was dort gerade vor sich geht. Wenn Ihr also Euren hübschen Kopf auf den Schultern behalten wollt, dann betet besser, dass ich nicht herausfinde, dass Ihr schon die ganze Zeit über hier in Caelum seid.«


  Declan täuschte ungläubige Überraschung vor. »Ihr habt Spione in Herino? Wer hätte das gedacht?«


  »Werdet mir nicht frech, Hawkes. Glaubt mir, dafür bin ich gerade nicht in Stimmung. Euer König und Eure Königin sind tot. Ihr solltet in Herino sein. Was habt Ihr hier zu suchen?«


  Declan, dem immer noch der Kopf dröhnte, sah sich um und entdeckte ein kleineres Fass neben dem größeren, auf dem die Laterne stand. »Darf ich mich dort hinsetzen?«


  Ricard erwiderte nichts, aber er hinderte Declan auch nicht daran, aufzustehen und sich auf dem kleineren Fass niederzulassen.


  »Gezeiten«, stöhnte er und betastete vorsichtig seinen Hinterkopf. Seine Finger wurden klebrig von halb geronnenem Blut. »Was haben sie mir denn da über den Schädel gezogen?«


  Ricard lächelte, kein bisschen entschuldigend. »Ich habe meine Jungs gewarnt, dass Ihr einen harten Kopf habt. In der Hinsicht habt Ihr sie enttäuscht, muss ich sagen. Ihr habt Euch gar nicht gewehrt.«


  »Kann vorkommen«, meinte Declan, »wenn man von hinten angesprungen wird und einen ganzen Baumstamm übergebraten bekommt.«


  »Ihr überlebt es schon. Wenn ich nicht ein so nachsichtiger Bursche wäre, könnte ich Euch darauf hinweisen, dass Euch kein Haar gekrümmt worden wäre, wenn Ihr auf Eurer Seite des Sees geblieben wärt, wo Ihr hingehört.« Ricards Lächeln schwand. »Was uns zu der Frage zurückbringt, warum Ihr hier in Caelum seid, und das in einer Zeit wie dieser. Eine Frage, der Ihr offenbar ausweicht.«


  Declan schüttelte den Kopf und bereute die Bewegung sofort. »Ich kam, um Euch zu warnen.«


  »Ihr konntet nicht einfach einen Boten schicken?«


  Declan zuckte die Schultern, was fast genauso schmerzhaft war wie das Kopfschütteln. »Ich hatte gerade in der Nachbarschaft zu tun.«


  Ricard schien nicht im Geringsten amüsiert. »Und was für eine Warnung kann so wichtig sein, dass der Erste Spion des Königs von Glaeba sie persönlich nach Caelum bringt, statt zu Hause zu bleiben, wo er in einer Krise gebraucht wird?«


  »Es geht hier um Euren zukünftigen König, nicht um meinen.«


  Ricard verzog angesichts dieser Neuigkeit keine Miene. »Sagt es mir.«


  »Die Großfürstin von Torfall ist nicht die, für die Ihr sie haltet.«


  »Und Ihr seid den ganzen Weg hierher gekommen, um mir das zu sagen? Warum, Declan? Denkt Ihr, Caelum ist nur von Dummköpfen bevölkert?«


  »Aber natürlich nicht! Ich war mir nur nicht sicher, ob ...« Seine Stimme verhallte, er verstand und nickte. Sofort zuckten ihm wieder Schmerzen durch den Schädel. Ich sollte das wirklich sein lassen. »Ihr wisst über sie Bescheid.«


  »Denkt Ihr, dass wir die Großherzogin und ihren Sohn nicht gründlich durchleuchtet haben, als sie aus dem Nichts daherkamen und um die Hand unserer Kronprinzessin anhielten?« Ricard starrte Declan verärgert an, offensichtlich fühlte er sich beleidigt. »Macht Ihr das in Glaeba etwa so? Gezeiten, kein Wunder, dass Ihr jetzt als mein Gefangener dasitzt.«


  »Ich bin Euer Gefangener?«


  »Bis ich's mir anders überlege.«


  »Da bin ich doch neugierig, Ricard. Wenn Ihr wisst, dass die Großherzogin eine Schwindlerin ist, warum habt Ihr dann zugelassen, dass die Dinge sich so weit entwickeln? Wie ich höre, ist es bis zur Hochzeit keine Woche mehr.«


  Ricard runzelte die Stirn. »Und jede Empfehlung, die Ihr Enteny gemacht habt, wurde immer fraglos angenommen, oder was? Wie seid Ihr nach Caelum gekommen, ohne einen der Häfen zu passieren?«


  »Über die Berge«, erwiderte Declan, was ja auch zutraf. Kein Grund, jetzt ins Detail zu gehen ...


  »Könnt Ihr auf demselben Weg wieder zurück?«


  »Das hatte ich nicht vor.«


  »Was, wenn ich Euch sage, dass es sein muss?«


  Declan kniff die Augen zusammen. »Ach. Verstehe. Jetzt kommen wir auf den erwähnten Gefallen zu sprechen, was?«


  »Ich habe hier ein Päckchen«, sagte der Caelaner und setzte sich Declan gegenüber auf das große Fass. »Ein äußerst wichtiges, extrem wertvolles Päckchen. Es muss eine Weile ... außer Landes. Außer Sichtweite.«


  »Und ich soll es für Euch verstecken?«


  »Glaeba ist der letzte Ort, an dem man es suchen wird.«


  »Warum bringt Ihr es dann nicht selbst hin?«


  »Meine Bewegungen bleiben nie ... unbemerkt. Dasselbe gilt für meine Männer. Euch kennt man hier nicht, Hawkes. Gezeiten, niemand weiß, dass Ihr überhaupt hier seid. Ihr könntet Euch nach Glaeba schleichen, auf demselben Weg, den Ihr gekommen seid, und unser Päckchen mitnehmen. Alles, was Ihr dann noch tun müsst, ist, es sicher zu verwahren, bis ich jemanden schicke, um es abzuholen.«


  »Und wenn ich Euer wertvolles Päckchen lieber selbst behalten will?«


  Ricard sah ihn ruhig an. »Dann werde ich bis zu meinem Tod jeden Atemzug der Aufgabe widmen, Euch zu vernichten, Declan Hawkes. Darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


  Declan seufzte. Es war einfacher und tat weniger weh, als den Kopf zu schütteln. »Wie groß ist es denn?«


  »Etwa so hoch«, erwiderte der Caelaner und hielt die Hand auf Schulterhöhe.


  »Es ist eine Person?« Declan fragte sich, ob er Ricards Angebot, ihn aufzuhängen, nicht einfach annehmen sollte. Damit wäre wenigstens alles ausgestanden.


  »Und zwar nicht irgendwer.« Ricard sah über die Schulter und machte einer der Gestalten, die im Schatten lauerten, ein Zeichen mit dem Kinn. Wenig später hörte Declan, wie irgendwo links von ihm eine Tür ging, dann näherten sich Schritte.


  Gleich darauf trat einer von Ricard Lis Handlangern in den Lichtkreis der Laterne, ein kleines Mädchen an der Hand. Sie konnte nicht älter sein als zehn, trug ein zerknittertes, aber teures rosafarbenes Kleid, und ihr dunkles Haar war wirr und hatte sich aus seiner ursprünglich sehr kunstvollen Frisur gelöst. Ihre Augen waren geschwollen, ihr Gesicht tränenverschmiert und blass.


  »Declan Hawkes, Erster Spion des Königs von Glaeba«, sagte Ricard, erhob sich und bedeutete Declan mit der Hand, das Gleiche zu tun. »Ihr habt die Ehre, vor Ihrer allerhöchsten Majestät stehen zu dürfen: Kronprinzessin Nyah aus dem königlichen Hause von Korell.«


  Declan versuchte immer noch, die Bedeutung der Situation zu erfassen, als Ricard sich ihm zuwandte und ruhig hinzufügte: »Und wir brauchen Euch, um sie aus Caelum herauszubringen.«


  Einen Augenblick sah er das kleine Mädchen an und dann wieder Ricard Li. »Seid Ihr verrückt geworden?«


  Der Erste Spion zuckte die Schultern. »Ich denke, verzweifelt beschreibt unsere Situation treffender. Warum würden wir auch sonst einen Glaebaner hinzuziehen.«


  Declan war fassungslos. »Aber ... Gezeiten ... Ihr habt Eure eigene Kronprinzessin entführt?«


  »Ich bin weggelaufen«, erklärte Nyah, bevor Ricard etwas darauf entgegnen konnte. »Niemand hat mich entführt. Meister Li hilft mir, mich zu verstecken, das ist alles. Ich wusste nicht, wo ich sonst hin sollte.«


  Declan sank auf das Fass zurück, innerlich zerrissen zwischen dem, was sein gesunder Menschenverstand ihm eingab - sich aus dieser Sache heraushalten und schleunigst das Weite suchen - und der Vorstellung von diesem Kind im Bett des Gezeitenfürsten, der als Tryan der Teufel bekannt war. Einen Augenblick lang musterte er die kleine Prinzessin, dann sah er ihren Ersten Spion an. »Wer weiß noch, dass Ihr sie habt?«


  »Nur die Männer hier im Raum. Und Ihr.«


  »Vertraut Ihr ihnen?«


  »Ihr seid der Einzige hier, dem ich nicht traue, Hawkes.«


  Er hob die Hände. »Warum bittet Ihr dann mich um diesen Gefallen? Bin ich der einzige Mann in Caelum, der den Weg über den Unteren Oran kennt?«


  »Ich gehe davon aus, dass Ihr die nötigen Kontakte und Ressourcen habt, um sie versteckt zu halten. Aber was noch wichtiger ist, ich vertraue Eurem Wort, Hawkes. Ihr Glaebaner macht immer so ein Getue um eure verdammte Ehre. Ich denke, jetzt ist die Zeit gekommen, sie auf die Probe zu stellen.«


  Declan traute seinen Ohren kaum. »Ihr vertraut mir Eure Kronprinzessin an und hofft, dass ich sie außer Landes schmuggle und in Sicherheit bringe, gegen mein bloßes Ehrenwort? Gezeiten, Ihr hattet recht vorhin, Ricard. Ich halte Euch wirklich für dumm.«


  Den Ersten Spion von Caelum schien das nicht weiter zu kümmern. »Vielleicht bin ich das. Aber ich bin auch gut darin, den Charakter meiner Mitmenschen einzuschätzen, Hawkes. Ich glaube, ich liege richtig mit Euch. Und im Gegensatz zu Euch bin ich nicht so dumm, Euch für dumm zu halten. Auch Euch dürfte schnell aufgehen, dass der politische Vorteil, den Ihr Eurem Land durch diese Hilfeleistung verschafft, ungleich mehr wert ist als die Probleme, die Ihr Glaeba bereitet, wenn Ihr Euch weigert.«


  Ricard hatte vollkommen recht. So viel war auch Declan schon klar geworden, einen halben Herzschlag, nachdem Ricard ihm gesagt hatte, was er von ihm wollte. »Wurde ihr Verschwinden schon bemerkt, oder hält die Geschichte von ihrer Krankheit noch?«


  »Ihr könntet mit mir reden, als ob ich im Raum wäre, Meister Hawkes«, warf das kleine Mädchen ein und starrte ihn wütend an.


  Oh, und ein ungezogenes Gör sind wir auch noch, dachte Declan. Das wird ja immer schöner.


  »Bislang vermutet niemand die Wahrheit, aber lange werden wir die Geschichte nicht mehr aufrechterhalten können.«


  »Nicht einmal Königin Jilna weiß Bescheid?«


  »Königin Jilna ist ... zu sehr von ihren Gästen aus Torfall eingenommen, um noch klar denken zu können. Wir hielten es für sicherer, ihr nichts vom Aufenthaltsort ihrer Tochter zu sagen.«


  »Gezeiten, Ricard, das ist Hochverrat!«


  »Nicht, wenn wir auf Befehl der wahren Thronfolgerin von Caelum handeln - die wir übrigens noch heute Nacht aus der Stadt herausbekommen müssen. Und bis morgen Abend über die Landesgrenzen, wenn es sich machen lässt.«


  Wenn er durch Maralyce' Mine nach Glaeba zurückkehrte, konnte er tun, was Ricard Li von ihm verlangte. Aber der Weg durch den Stollen war nicht einfach, wovon seine abgerissene, verdreckte Erscheinung Zeugnis ablegte. Ein verwöhntes Kind, das im caelischen Königspalast aufgewachsen war und dessen einzige körperliche Ertüchtigung darin bestanden hatte, mit den Hofdamen durch die überdachten Galerien zu lustwandeln, verfugte unmöglich über die nötige Ausdauer oder die Kräfte, um sich in die Dunkelheit von Maralyce' Stollen zu wagen.


  »Das schafft sie nie«, sagte Declan.


  »Eine Verfolgung könnten wir vielleicht noch für einen Tag verhindern ...«


  »Das meine ich nicht. Der Weg, auf dem ich nach Caelum kam ... ' ist nichts für schwache Nerven. Es dürfte keine Stunde dauern, bis Eure kleine Prinzessin mich anplärrt, dass ich sie zurück nach Hause bringen soll.«


  »Ich kann tun, was immer ich tun muss, Meister Hawkes«, erklärte Nyah und reckte würdevoll die Schultern. »Alles was Ihr tun müsst, ist für meine Sicherheit zu sorgen.«


  Declan kannte diesen Blick. Selbst wenn Ricard nicht mit diesem wahnwitzigen Plan hier stehen und ihm drohen würde, das Kind war wild entschlossen. Aber wie Shalimar so schön sagte, manchmal wird man eine dumme Idee nur los, indem man ihr nachgibt und sie weiterspinnt bis zu ihrer absurdesten Konsequenz. Er wandte sich an Nyah. »Ihr würdet Euch bereit erklären müssen, meinen Instruktionen Folge zu leisten, Euer Hoheit. Ohne Fragen zu stellen. Ohne Wenn und Aber.«


  »Das kann ich schon tun«, sagte sie mit einem Nicken.


  »Und Ihr werdet Euer Haar abschneiden müssen.«


  » Was?«, fragten die Prinzessin und ihr Erster Spion unisono.


  »Das Beste ist, Euch als Jungen zu verkleiden. Selbst wenn ich es schaffe, Euch über die Grenze zu bringen, muss ich Euch doch zuerst aus der Stadt herausbekommen.« Er wandte sich Ricard zu. »Schneidet ihr das Haar ab, schmiert ihr etwas Dreck ins Gesicht und zieht sie an wie einen Jungen. Wir werden bei hellem Tageslicht in aller Öffentlichkeit die Hauptstraße hinuntergehen, und ich garantiere Euch, dass niemand sie erkennt.«


  Ricard dachte einen Augenblick darüber nach und nickte schließlich. »Er hat recht, Euer Hoheit. Als Junge verkleidet wärt Ihr viel sicherer.«


  Nyah starrte Declan rebellisch an, dann nickte auch sie. »Wenns unbedingt sein muss.«


  »Ich halte es für eine gute Idee. Auch mit dem Weg über die Berge werdet Ihr Euch in Hosen leichter tun.«


  Nun, dein Versuch, sie von diesem idiotischen Vorhaben abzubringen, ist dir wohl danebengegangen, was, Declan? Er seufzte. Gezeiten . ..jetzt fange ich schon an, Selbstgespräche zufuhren. Vielleicht hat der Schlag auf den Kopf mehr Schaden angerichtet, als ich dachte.


  Er wandte sich Ricard zu und schüttelte den Kopf, und diesmal waren die Schmerzen ihm einerlei. »Das geht nie und nimmer gut. Sie weiß nicht, auf was sie sich da einlässt.«


  »Aber dafür hat sie eine recht genaue Vorstellung davon, wovor sie davonläuft«, erwiderte der Erste Spion. »Und auch Ihr habt die, da bin ich mir sicher. Meint Ihr nicht auch, dass es das Leben eines Kindes wert ist, sich einmal ein wenig ins Zeug zu legen?«


  »Mein König ist tot. Ich muss nach Glaeba zurück. Auf dem schnellstmöglichen Weg. Was Ihr verlangt, wird die Reise zusätzlich um Tage, wenn nicht um Wochen verlängern. Und was, in aller Gezeiten Namen, soll ich mit ihr anfangen, wenn ich endlich dort bin?«


  »Für ihre Sicherheit sorgen, bis wir sie holen kommen.«


  »Und wann wird das sein?«


  »Wenn wir die Großfürstin von Torfall und ihren Sohn getötet haben«, verkündete Ricard.


  Einen Augenblick lang starrte Declan ihn ungläubig an und schloss dann die Augen. Gezeiten ... das ist ein Albtraum. Die haben wahrhaftig keine Ahnung, mit wem sie es zu tun haben.


  »Nun?«, drängte Ricard. »Ihr müsst wissen, Hawkes, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit, bis Ihr das mit Euch ausgemacht habt.«


  Declan öffnete seine Augen wieder und sah das Kind an, mit ihrer verwöhnten Schnute und dem hübschen zerknautschten Kleid. Aber selbst wenn sie das nervtötendste Gör war, das je gelebt hatte - was auf dieses Mädchen wartete, hatte kein Kind verdient. Man sah es ihr nicht an, aber sie musste entsetzliche Angst haben. Und wenn sie instinktiv vor einem Gezeitenfürsten davonlief, war sie immerhin klüger, als sie aussah.


  »Wenn das alles vorbei ist, Ricard Li, dann schuldet Ihr mir so viele Gefallen, dass Ihr mir Abschriften Eurer Spionageprotokolle zukommen lassen werdet, um mir die Mühe zu sparen, Euch selbst auszuspionieren.«


  Der ältere Mann lächelte. »Dann macht Ihr es also?«


  Declan nickte, und bereute die Geste sofort, nicht nur wegen der Kopfschmerzen, die sie auslöste. »Ich mach's.«


  »Na bitte, Euer Hoheit!«, sagte Ricard zur Prinzessin. »Habe ich nicht gesagt, dass ich einen Ausweg für Euch finde? Es ist alles abgemacht. Ihr geht nach Glaeba.«
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  In einem Punkt hatte Declan Hawkes sich nicht getäuscht, dachte Warlock, als er mit Königin Kylias Frühstückstablett die königliche Suite betrat. Nun, da er seine Glaubwürdigkeit als ergebener Sklave der Suzerain einmal unter Beweis gestellt hatte, wurde sie nie wieder angezweifelt. Seit dem Tod von König Enteny und Königin Inala - wo er dabeigestanden und nichts getan hatte, um Hilfe zu rufen oder die Katastrophe zu verhindern - war er kaum von Kylias Seite gewichen. Kein einziges Mal hatte sie auch nur unsicher in seine Richtung geschaut, selbst dann nicht, wenn sie ihre verräterischen Pläne mit ihrem Komplizen Jaxyn Aranville besprach.


  Die Unsterblichen waren klug genug, darauf zu bestehen, dass sie im königlichen Palast ausschließlich von Crasii bedient wurden. Weit und breit waren keine menschlichen Ohren zugegen, um Jaxyn oder Diala zu belauschen, wenn sie ihre Verschwörungspläne schmiedeten, keine menschlichen Augen, die ihre Machenschaften mit ansahen, und keine menschlichen Herzen, die für Schuldgefühle oder Gewissensqualen anfällig waren. Die Crasii waren eigens dazu gezüchtet, ihren Herren bedingungslos zu gehorchen, und Warlock hatte seine Loyalität ja bewiesen.


  Die Gezeitenfürsten fürchteten nicht, von ihren Sklaven verraten zu werden, weil Crasii dazu gar nicht imstande waren.


  Der heutige Morgen war ein typisches Beispiel dafür, wie die Dinge mittlerweile im Palast liefen. Mathu war schon lange fort. Er stand nun immer schon vor Tagesanbruch auf, um sich den vielfältigen Pflichten zu widmen, die ihm als dem ungekrönten König von Glaeba abverlangt wurden. Somit konnte Kylia ihr Frühstück im Bett einnehmen und tat das meist in Gesellschaft von Jaxyn Aranville.


  Soweit Warlock das beurteilen konnte, schliefen die beiden Unsterblichen nicht miteinander. Er vermutete, dass Diala Jaxyn nicht genug vertraute, um mit ihm zu schlafen - woran sie gut tat. Aber vielleicht war es ja auch gerade andersherum. Vielleicht war es Jaxyn, der ihr nicht über den Weg traute. Durchaus möglich, wenn man bedachte, was der unsterbliche Prinz Warlock und der Fürstin von Lebec über diese Frau erzählt hatte - die unter den Mitgliedern ihrer eigenen Spezies als die Lakaienmacherin bekannt war.


  Jetzt jedenfalls saß die künftige Königin von Glaeba an einen Berg Kissen gelehnt in ihrem Bett, während Jaxyn auf einem Stuhl am Fenster hockte und mit ihr plauderte. Mit einer höflichen Verbeugung stellte Warlock das Tablett auf ihrem Schoß ab.


  »Darf es sonst noch etwas sein, Euer Majestät?«


  Er hatte aufgehört, sie >Hoheit< zu nennen, schon seit man sie etwa eine Stunde nach dem Unglück unterhalb des geborstenen Anlegestegs am Ufer des Unteren Oran gefunden hatte, wo sie zusammengebrochen war. Obwohl sie schluchzte und sichtlich verstört war, wusste Warlock, dass sie nur Theater spielte. Vermutlich war sie schon über Bord gesprungen, als die Barke zum ersten Mal gegen den Anlegesteg krachte. Diala war unsterblich, sie konnte nicht ertrinken. Aber sie hätte wohl Schwierigkeiten gehabt, zu erklären, warum ihre gebrochenen Knochen schon innerhalb einer Stunde wieder heil waren, oder warum man dabei zusehen konnte, wie ihre Platzwunden aufhörten zu bluten und sich schlossen.


  »Warte da drüben, bis ich fertig bin«, sagte sie und winkte in Richtung der einen Ecke des Raumes. »Dann kannst du das Tablett in die Küche zurückbringen.«


  Es war Dialas Gewohnheit, ihre Sklaven warten zu lassen, während ' sie aß. Noch demütigender war es, nach dem Essen ihre Reste angeboten zu bekommen. War lock hatte sich schon mehrmals überwinden müssen, sie sich einzuverleiben. Stolz konnte in seiner Position tödlich sein.


  »Wie Ihr wünscht, Euer Majestät.«


  Danach ignorierte Diala seine Anwesenheit, und Warlock zog sich in die angewiesene Ecke zurück. Dialas Aufmerksamkeit war ganz bei Jaxyn und dem Gespräch, das Warlock mit seinem Eintreten unterbrochen hatte. »Mathu hat gestern Abend eine Botschaft bekommen.


  Stellan Desean ist auf dem Heimweg aus Torlenien, um den Begräbnisfeierlichkeiten beizuwohnen.«


  »Das wundert mich nicht. Er ist der Cousin des Königs.«


  »Machst du dir denn keine Sorgen?«


  Jaxyn zuckte unbekümmert die Schultern. »Entenys und Inalas Tod war nur ein bizarrer Unfall, verursacht durch ein Unwetter, mit dem zu dieser Jahreszeit niemand gerechnet hatte. Er wird keinen Verdacht schöpfen.«


  »Davon rede ich doch gar nicht«, sagte Kylia und biss in eine Scheibe Toast. »Aber Entenys Tod macht Stellan zum Thronfolger, oder nicht?«


  »Daran habe ich nicht gedacht.« Jaxyn runzelte die Stirn und rieb sich das Kinn. »Schätze, du hast nicht vor, in der nächsten Woche schwanger zu werden, oder? Dem jungen Mathu den Erben zu schenken, nach dem er sich so sehnt - oder vielmehr, den er so dringend braucht?«


  »Mach dich nicht lächerlich.«


  Er lächelte. »War nur so ein Gedanke. Wir könnten Stellan auch umbringen.«


  Diala schüttelte den Kopf. »Zu viele Todesfälle zu kurz hintereinander, und die Leute fangen an zu reden. Die Gezeiten stehen noch nicht hoch genug, dass wir beide dieses Land im Alleingang übernehmen können. Außerdem würde Stellans Tod uns gar nichts nützen. Arkady ist schon schwanger, weißt du nicht mehr? Sie trägt den Erben der Deseans unter dem Herzen. Wenn also Stellan stirbt, ist sein Sohn nach Mathu der Nächste in der Erbfolge für den Königsthron, und dann stehen wir genauso da wie jetzt.«


  »Na und? Dann bringen wir eben beide um.«


  »Wie denn? Arkady bleibt in Torlenien. Stellan ist alleine auf dem Rückweg. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass er es riskiert, sie in ihrem Zustand mit auf eine solche Reise zu nehmen.«


  Einen Augenblick lang schwieg Jaxyn und spitzte die Lippen. »Dann besteht unsere Aufgabe nicht darin, die Deseans auszurotten, sondern sie in Verruf zu bringen.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  Er sah sie an und schüttelte den Kopf. »Gezeiten, Diala, du hast doch mit uns im Palast von Lebec gewohnt. Du hast doch gesehen, was vorging. So naiv kannst du doch nicht sein?«


  Warlock überlegte, wovon sie wohl redeten. Beide schienen zu wissen, wie der Fürst von Lebec zu Fall zu bringen war, aber dummerweise sprachen sie es nicht aus, um auch den Spion in der Zimmerecke auf den neusten Stand zu bringen. Warlock hatte auch nicht gewusst, dass die Fürstin schwanger war, aber er freute sich, das zu hören. Sie war bestimmt überglücklich darüber.


  Diala nahm noch einen Bissen Toast und spülte ihn mit einem Schluck Tee hinunter, bevor sie Jaxyn antwortete. »Wenn du Mathu von Stellans sexuellen Neigungen berichtest, wirst du zugeben müssen, selbst daran beteiligt gewesen zu sein. Was nützt es uns, Stellan zu Fall zu bringen, wenn du mit ihm untergehst?«


  »Aber ich war doch sein unschuldiges Opfer«, sagte er und lächelte auf eine Art, bei der Warlock das Blut in den Adern gefror. »Schließlich ist er doch so viel älter als ich. Und er ist ein Fürst. Wie hätte ich mich ihm verweigern können? Er hat sich mir aufgezwungen. Wieder und wieder. Es war ... einfach grauenhaft.«


  Diala lachte. »Gezeiten, Jaxyn, du musst schon etwas betroffener wirken, wenn du jemanden davon überzeugen willst, dass er dich mit Gewalt genommen hat. Aber das wirft immerhin eine interessante Frage auf.«


  »Welche Frage?«


  »Nun, wenn doch der gute alte Onkel Stellan am anderen Ufer wildert, wie ist Arkady dann schwanger geworden?«


  Von diesen erstaunlichen Neuigkeiten über den Fürsten von Lebec leicht aus dem Tritt gebracht, erwartete Warlock halb, dass Jaxyn etwas ' Frivoles antworten würde, aber das Gegenteil war der Fall. Der Gezeitenfürst schloss kurz die Augen und begann dann in einer Sprache zu fluchen, die Warlock noch nie zuvor gehört hatte. Er fluchte eine volle Minute lang, während Diala neugierig zusah. Schließlich stand er auf und begann, im Raum auf und ab zu gehen. Seine Wut war eine so fühlbare Präsenz, dass Warlock sie noch auf der anderen Seite des Raumes körperlich spüren konnte.


  »Gezeiten, ich hätte daran denken sollen«, sagte Jaxyn schließlich auf Glaebisch.


  »Was ist denn los?«, fragte Diala, genauso begierig wie Warlock, den Grund für diesen unerwarteten Ausbruch zu erfahren.


  »Wer ihr das Kind gemacht hat.«


  »Du warst es demnach wohl nicht, was?«


  Er starrte sie wütend an. »Denk doch mal nach, Diala. Sie hat Cayal jeden Tag im Kerker befragt, und dann ist sie praktischerweise eine Woche lang mit ihm in den Bergen verschwunden.«


  Bei diesen Worten fiel Warlock das Herz in die Hose, denn ganz bestimmt hatte Jaxyn recht. Er hatte gesehen, wie Arkady und Cayal aufeinander reagiert hatten. Dass sie sich schließlich gepaart hatten, war nicht nur wahrscheinlich, sondern geradezu unvermeidlich. Aber das wusste nur Warlock.


  Diala fand den Gedanken sichtlich absurd. »Du denkst, Cayal ist der Vater ihres Kindes? Wie kommst du darauf? Als du von deiner heroischen kleinen Rettungsmission zurückgekommen bist, hast du mir gesagt, dass die beiden sich nicht riechen können. Und Cayal hat es völlig kaltgelassen, als du gekommen bist, um Arkady zu holen.«


  »Ich hatte vergessen, mit wem ich es zu tun habe«, sagte Jaxyn. »Mit dem Mann, der jede Seele auf Amyrantha fallen lässt wie eine heiße Kartoffel, sobald sie ihm nichts mehr nützt, und mit der Königin der Lüge höchstpersönlich. Gezeiten, Arkady hat seit fast sieben Jahren der ganzen Welt vorgespielt, die Liebe von Stellans Leben zu sein. Es wäre ein Klacks für sie, so zu tun, als ob zwischen ihr und Cayal nichts läuft.«


  Der Gedanke schien Diala nicht sonderlich zu beunruhigen, sie wirkte eher amüsiert. »Aber es macht doch gar keinen Unterschied, Jaxyn. Wenn du Stellan bloßstellst als das, was er ist, wird der Skandal sein ganzes Adelsgeschlecht erschüttern, und Mathu wird nichts anderes übrig bleiben, als ihn zu enterben, und genauso Arkadys ungeborenes Kind, egal, von wem der Balg nun ist.«


  »Ich wette, er lacht sich schon die ganze Zeit über mich ins Fäustchen.«


  Diala verdrehte die Augen. »Ach bitte, können wir uns jetzt nicht weiter über Cayal aufregen und was er vor drei Monaten vielleicht gedacht oder nicht gedacht hat? Das ist so müßig. Ich dachte, es macht dir schon lange nichts mehr aus, was er treibt.«


  »Normalerweise stimmt das«, sagte Jaxyn. »Aber nicht, wenn er es in meiner Nähe treibt.«


  »Was denn?«, fragte Diala. »Er ist verrückt, Jaxyn. Seit tausend Jahren schon, oder noch länger. Er will sterben, um Himmels willen. Um das zu erreichen, hat er es anscheinend geschafft, dass du dein ganzes Leben der Aufgabe widmest, ihn loszuwerden.«


  »Er führt etwas im Schilde.«


  »Er führt immer etwas im Schilde. Wir alle tun das.« Mit einem Seufzer lehnte sie sich in die Kissen zurück. »Das ist unsere Daseinsform, Jaxyn.«


  Dialas Zuspruch trug wenig dazu bei, den aufgebrachten Unsterblichen zu beschwichtigen. »Das hier ist Glaeba. Cayals traditionelles Revier. Wenn er seine Rückkehr plant, sobald die Gezeiten hoch genug steigen ...«


  Diala lächelte und hob ihre Teetasse. »Ach, jetzt wo du es sagst, natürlich. Er wird in seiner Kerkerzelle in Lebec gesessen und geplant haben, sich von dort aus das ganze Land Untertan zu machen ... aber trotzdem ist er immer noch verrückt, wenn du mich fragst.«


  Jaxyn teilte ihre Erheiterung nicht. »Mach dich nicht lustig über mich, Diala. Du unterschätzt Cayal. Das hast du immer getan.«


  »Und du bist seit jeher eifersüchtig auf ihn«, sagte sie. »Obwohl ich nie verstehen konnte, warum.«


  Zu Warlocks Verwunderung versuchte Jaxyn nicht einmal, Dialas Behauptung abzustreiten. »Weil er immer kriegt, was er will.«


  »Ich weiß nicht«, meinte Diala achselzuckend. »Mit seiner Leb-wohl-oh-böse-Welt-Kampagne ist er bisher nicht sonderlich weit gekommen.«


  Jaxyn drehte sich zu ihr um. »Gezeiten, wie kannst du nur so begriffsstutzig sein? Was, wenn er tatsächlich irgendwann einen Weg findet, um zu sterben?«


  »Dann sind wir ihn los.«


  »Dann sind wir nicht länger unsterblich«, fauchte er ungeduldig, weil sie so schwer von Begriff war. »Wenn einer von uns sterben kann, Diala, können wir es alle. Denk mal darüber nach.«


  Offenbar hatte Diala wirklich nicht bedacht, was Cayals Selbstmord im Erfolgsfall für die übrigen Gezeitenfürsten bedeuten konnte. Aber selbst jetzt noch schien sie viel unbekümmerter als ihr Gefährte. »Das ist doch alles reine Theorie, Jaxyn. Er versucht doch schon seit über tausend Jahren, sich umzubringen, und gelungen ist es ihm immer noch nicht. Ich habe noch Zeit genug, mich über meine verlorene Unsterblichkeit zu sorgen, wenn es so weit ist.«


  Einen Augenblick starrte Jaxyn sie an, hob dann in einer wütenden Geste die Hände, murmelte einen Fluch und ging auf die Tür zu.


  »Wohin gehst du?«


  »Zu Mathu. Wenn ich Stellan Desean als Perversen entlarven will, muss ich es tun, bevor er hier ankommt.«


  Diala lächelte süffisant. »Nun, dann pass mal lieber auf, dass du nicht allzu enthusiastisch wirkst, wenn du ihm die saftigen Details beschreibst, Jaxyn. Du willst doch gewiss nicht, dass Mathu den Eindruck bekommt, dass du es genossen hast.«


  Jaxyn blieb stehen und wandte ihr sein Gesicht zu, in seinen Augen stand blanke Wut. »Drohst du mir etwa?«


  Warlock hielt die Frage für reichlich überflüssig. Die unterschwellige Drohung in ihren Worten erkannte sogar er.


  »Ich sage nur ... dass du vorsichtig sein musst, das ist alles.«


  Der Gezeitenfürst schüttelte den Kopf und lächelte Unheil verkündend. »Diala, meine Teure. Wenn du Mathu gegenüber auch nur andeuten solltest, dass ich bei den Perversionen von Stellan Desean freiwillig mitgemacht habe, werde ich jedem Crasii-Männchen im Palast befehlen, Stein und Bein zu schwören, dass sie dir tagtäglich zu Willen sein müssen, angefangen mit deinem zahmen Wachhund Cecil hier in der Ecke. Wenn du denkst, unserem jungen König wird nicht gefallen, was ich getrieben habe, stell dir vor, wie er darauf reagieren wird.«


  .Dialas selbstgefällige Miene schwand. Sie sah Warlock an. »Cecil, ich bin deine Herrin. Du wurdest mir gegeben. Lord Jaxyn hat dir gar nichts zu befehlen, und du gehorchst ihm nicht, ist das klar?«


  »Ich atme nur, um Euch zu dienen, Herrin«, erwiderte er und wünschte, sie würden ihn aus der Sache heraushalten.


  »Cecil, bei Fuß!«, befahl Jaxyn, und schon war Warlock in einer unmöglichen Situation. Er war ein Ark und somit nicht von Natur aus gezwungen, irgendetwas zu tun, was diese Ungeheuer ihm befahlen.


  Noch schlimmer, er hatte keine Ahnung, wie ein höriger Crasii auf so widersprüchliche Befehle von zwei Herren reagieren würde, denen er beiden unbedingten Gehorsam zu leisten hatte. Er zögerte, und dabei wusste er, dass sein Zaudern tödliche Folgen haben konnte. Schließlich beschloss er, zu tun, was Jaxyn ihm befahl.


  Er ging durch den Raum bis dahin, wo Jaxyn wartete, und verbeugte sich tief. »Was wünscht mein Fürst?«


  Jaxyn warf Diala einen triumphierenden Blick zu. »Siehst du? Sie werden tun, was immer ich ihnen sage.«


  »Aber er musste erst darüber nachdenken«, sagte sie. Offenbar führte sie die Unentschlossenheit ihres Crasii auf die widersprüchlichen Befehle zurück, die er erhalten hatte, und machte sich keinerlei Sorgen, dass er ihnen womöglich überhaupt nicht hörig war. »Cecil, komm weg von ihm.«


  Dieses Mal zögerte er nicht. Pflichtbewusst ging er zum Bett und ehrte die künftige Königin von Glaeba mit einer höflichen Verbeugung. »Was immer Ihr wünscht, Euer Majestät.«


  Diala warf Jaxyn einen Blick zu - hab ich's nicht gesagt?, aber diesmal versuchte Jaxyn nicht, ihren Befehl zu kontern. Stattdessen murmelte er wieder einen Fluch in der gleichen fremden Sprache wie vorhin, eilte aus dem Raum und warf die Tür hinter sich zu.


  Diala lächelte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Warlock. »Du gehörst mir, Cecil. Beachte ihn gar nicht.«


  »Ich atme nur, um Euch zu dienen, Euer Majestät.«


  »Und wenn du je gefragt wirst, dann sagst du, dass du gesehen hast, wie Jaxyn anderen Männern nachschaut so wie anständige Männer schönen Frauen.«


  Du heimtückisches kleines Luder.


  »Was immer Ihr wünscht, Euer Majestät.«


  Ihr Lächeln wurde noch breiter, sein Gehorsam freute sie. »So ist's brav, Cecil. Möchtest du meine Toastrinden?«
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  Die flüchtige caelische Thronerbin war als Reisegefährtin genauso anstrengend, wie Declan befürchtet hatte. Obwohl gerade erst elf Jahre alt - ihren letzten Geburtstag hatte sie gefeiert, als Declan mit seinem Großvater in den Bergen war -, zeigte sie sich verwöhnt, schnippisch und ungeduldig und erwartete von ihm, sie nach Strich und Faden zu bedienen. Tatsächlich stand ihr neuer Beschützer für sie so weit unter ihrem sozialen Rang, dass sie vermutlich gar nicht mit ihm gesprochen hätte, hinge nicht ihr Überleben davon ab.


  Aber all das änderte sich, sobald sie Maralyce' Stollen erreichten. Selbst Declan fand die erdrückende Dunkelheit unheimlich. Und Nyah war hellauf entsetzt. Sie waren noch keine zehn Minuten in den finsteren Tunneln, da schob sich auch schon eine kleine Hand in seine und packte sie mit der ganzen Kraft einer Elfjährigen, und die war beträchtlich. Sie hielt ihn so fest, dass Declan sie bitten musste, ihren Griff etwas zu lockern, weil ihm die Finger taub wurden.


  Ricard Lis Männer hatten angeboten, sie sicher aus der Stadt zu bringen, aber Declan hatte die Hilfe abgelehnt. Wie schon der Erste Spion der Caelaner selbst bemerkt hatte, wurden seine Bewegungen überwacht. Wenn niemand wusste, dass Declan sich in Cycrane aufhielt, würde ihm auch niemand aus der Stadt folgen. Sobald Nyahs Haar jungenhaft kurz geschnitten worden war - eine traumatische Erfahrung; sie hatte still vor sich hin geweint, als ihre langen dunklen Haare in zottigen Klumpen auf den Kellerboden fielen -, glich sie in den unbestimmbaren Kleidern einer Straßengöre in nichts mehr dem Mädchen, das Declan befohlen hatte, ihre Anwesenheit im Raum zur Kenntnis zu nehmen.


  »Wie lange noch, bis wir Pause machen?«


  Declan sah auf die kleine Prinzessin hinunter und hob die Fackel, um ihr Gesicht deutlicher zu sehen. Die Dunkelheit umgab sie vollkommen und undurchdringlich. Jenseits des Lichtscheins, den die ruhigen, goldenen Flammen der Fackel warfen, war nichts zu sehen. »Noch ein Weilchen. Wir sind erst etwa eine Stunde unterwegs.«


  »Woher wisst Ihr das?«


  »Ich weiß es eben.«


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr wisst, wohin wir gehen?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  Selbst im schwachen Fackelschein erhaschte Declan den flüchtigen Ausdruck der Panik auf Nyahs Gesicht, bevor sie erkannte, dass er sie nur aufzog. »Seid Ihr immer so respektlos gegenüber Höherstehenden?«


  »Dafür bin ich bekannt«, erwiderte er und zog sie weiter vorwärts. Die Tunnel waren hier eben und recht weit. Die engeren Abschnitte würden erst noch kommen. Dort würden sie auf allen vieren durch Durchgänge kriechen, die so eng waren, dass er fast nicht mehr durch passte.


  Von diesen Tunnelabschnitten hatte er Nyah noch nichts erzählt.


  »Wenn Ihr mich verratet, werde ich Euch von Ricard Li töten lassen«, verkündete sie übergangslos etwa zehn Minuten später.


  »Ricard hat etwas in der Art erwähnt.« Er war sich nicht sicher, ob sie ihm drohte oder ob sie nur versuchte, die überwältigende Stille mit Konversation zu füllen, und nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.


  »Oder wenn Ihr versucht, die Situation auszunutzen ...«


  Wieder blieb Declan stehen und starrte auf das Kind hinunter. »Die Situation ausnutzen?«


  Trotzig reckte sie das Kinn. »Ich weiß, wie die Welt funktioniert. Ihr seid schließlich von gemeiner Herkunft und ich eine Prinzessin ...«


  Declan verdrehte die Augen. Gezeiten, was für Unsinn trichtern diese Caelaner ihren Kindern ein? »Ihr seid schon eine ziemliche Nervensäge, Hoheit. Und falls Ihr es bislang noch nicht bemerkt haben solltet, Ihr seid ein Kind. Und zwar ein Kind, das Angst hat, auch wenn Ihr zu verdammt störrisch seid, um es zuzugeben. Aber Ihr könnt ganz beruhigt sein. In Glaeba ziehen wir es vor, mit Leuten zu kopulieren, die alt genug sind, um das Wort buchstabieren zu können.«


  Doch seltsamerweise schien sie das nicht zu beruhigen. »Findet Ihr mich etwa nicht hübsch?«


  »Ihr seid ein Kind, das ist alles, was ich an Euch finde.«


  »Lord Tyrone hat mir gesagt, dass ich hübsch bin.«


  Declan entzog ihr seine Hand und zeigte den Tunnel hinunter in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Warum geht Ihr dann nicht zurück und heiratet ihn, wenn es so wichtig ist, dass Euch jemand hübsch findet? Es geht da lang.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen, liefen ihr die Wangen hinunter und zogen helle Spuren durch ihr dreckverschmiertes Gesicht. »Meine Mama hatte recht. Alle Glaebaner sind Schweine!«


  »Dieselbe liebende Mama, die für ihre zehnjährige Tochter eine Zwangsheirat mit einem Gezeitenfürsten arrangiert hat?«


  »Ich bin schon elf1.«


  »Dann eben elf.« Er hob die Fackel und ging weiter den Tunnel hinauf, ohne abzuwarten, ob sie ihm folgte.


  In der Dunkelheit allein gelassen, verlor Nyah keine Zeit und rannte ihm nach. »Und was meint Ihr damit, eine Zwangsheirat mit einem Gezeitenfürsten? Die Gezeitenfürsten gibt es gar nicht. Sie sind nur Bilder auf Tarotkarten.«


  Declan verfluchte seinen Lapsus und dachte dann, dass es eigentlich keinen Unterschied mehr machte. Die Gezeiten stiegen. Bald schon würde die ganze Welt die Wahrheit erfahren. Und dieses Kind verdiente besonders, sie zu kennen, selbst wenn sie eine verzogene Göre war. Er blieb stehen und wartete, bis sie ihn eingeholt hatte. »Euer teurer Lord Tyrone ist in Wirklichkeit Tryan, der Teufel. Was die Großherzogin von Torfall angeht sie ist Syrolee, die Kaiserin über die fünf Reiche.«


  Nyah war beeindruckt. »Soll das heißen, Lady Alysa ist in Wirklichkeit Elyssa, die unsterbliche Jungfrau?«


  »Davon ist auszugehen.«


  Irgendwann hatte Nyahs kalte kleine Hand wieder in seine gefunden, und sie gingen zusammen weiter. Einen Augenblick lang dachte sie über diese neue Information nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Das denkt Ihr Euch aus.«


  »Warum? Weil die Frau Mama Euch gesagt hat, dass alle Glaebaner Lügner sind?«


  »Weil es keinen Sinn ergibt. Wenn es die Gezeitenfürsten wirklich gibt, was machen sie dann hier in Caelum? So wichtig sind wir doch gar nicht. Würden sie nicht eher versuchen, Glaeba zu erobern?«


  »Ach. Ihr denkt also, dass Glaeba wichtiger ist als Caelum?«


  »Ihr verdreht mir jedes Wort im Mund.«


  »Stimmt«, meinte er. »Das war eben nicht sehr nett von mir. Und zu Eurer Information, sie sind gerade dabei, Glaeba zu unterwandern. Nur dass es Jaxyn und Diala sind - der Fürst der Askese und die Hohepriesterin -, die es sich derzeit in meinem Land gemütlich machen. Mit ein Grund, warum ich wirklich gern bald dort ankommen würde.«


  Eine Weile schwieg sie, während sie weiter durch die schwarze, bedrückende Stille gingen, dann sagte sie völlig zusammenhangslos: »Tut mir leid, dass Euer König und Eure Königin tot sind.«


  Das überraschte ihn. Er sah auf sie herunter. »Mir auch.«


  »Haben die Gezeitenfürsten sie umgebracht?«


  »Ich weiß es noch nicht genau, aber ich vermute, dass sie dabei ihre Finger im Spiel hatten.«


  Sie verarbeitete das und fragte dann mit ganz leiser Stimme: »Werden sie Mama auch umbringen?«


  Declan wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Oder vielmehr konnte er nicht wissen, wie sie auf die Wahrheit reagieren würde. Schließlich entschied er sich für eine Antwort, die irgendwo in der Mitte zwischen der Wahrheit und der ersehnten Beruhigung lag. »Ich schätze, das hängt davon ab, ob sie die derzeitige Königin von Caelum als Bedrohung betrachten.«


  »Hätten sie mich umgebracht, wenn ich nicht weggelaufen wäre?«


  »Vielleicht«, sagte er. »Andererseits sind sie unsterblich, also könnte es auch sein, dass sie einfach abgewartet hätten, bis Ihr an Altersschwäche sterbt, bevor sie ihren Schachzug machen.«


  »Sie haben nicht abgewartet, bis König Enteny und Königin Inala an Altersschwäche gestorben sind.«


  »Auch wieder wahr.«


  Wieder verfiel sie in Schweigen. Wenig später wurde der Tunnel breiter und öffnete sich in eine größere Höhle, von der drei andere Tunnel abgingen. Obwohl er immer noch Maralyce' Karte hatte, hatte Declan den Tunnel markiert, den er auf dem Hinweg genommen hatte. Hier konnten sie eine Pause einlegen. Er hob die Fackel, um sich umzusehen, fand eine uralte schmiedeeiserne Klammer, die als Fackelhalterung taugte, und befahl Nyah, sich ein wenig auszuruhen.


  »Warum machen wir Halt?«


  »Der nächste Tunnel ist enger«, sagte er ihr. »Viel enger. Ihr müsst Euch ausruhen, solange Ihr könnt. Von jetzt an werden wir tiefer in den Berg hinein gehen, was bedeutet, dass es heißer und ab und an auch nasser wird. Wenn ich Euch auch für eine faszinierende Gesprächspartnerin halte, Hoheit, wird es von jetzt an beim Gehen eine Weile kein lustiges Geplauder mehr geben.«


  Nyah trank aus dem Wasserschlauch und gab ihn Declan zurück. Er bemerkte, dass sie davon abgekommen war, jedes Mal vor dem Trinken das Mundstück abzuwischen, um seinen Bazillen zu entgehen, und unterdrückte ein Lächeln.


  »Ich hätte ja eigentlich Prinz Mathu heiraten sollen, wisst Ihr«, sagte sie, lehnte sich an die Wand und zog die Knie hoch bis unters Kinn. »Mama war ganz schön sauer, als Fürst Stellan ankam und uns sagte, dass er mich nicht haben wollte.«


  »Das hatte nichts damit zu tun, was Mathu wollte, Nyah«, versuchte Declan zu erklären. »In Glaeba werfen wir Männer ins Gefängnis, die kleine Mädchen heiraten, wir geben ihnen keine Krone dafür.«


  »Warum nennt Ihr mich ständig ein kleines Mädchen?«


  »Weil Ihr, zumindest nach glaebischen Maßstäben, ein kleines Mädchen seid.«


  »Heißt das, man wird mich behandeln wie ein kleines Mädchen, wenn wir in Glaeba sind?«


  »Wir werden mit Sicherheit keine potenziellen Heiratskandidaten für Euch zusammentrommeln.«


  Das schien sie sichtlich zu beunruhigen. »Was wird denn dann mit mir geschehen?«


  Declan zuckte die Schultern. »Wir werden etwas arrangieren.«


  »Werde ich weiter so tun müssen, als ob ich ein Junge bin?«


  »Wahrscheinlich. Es ist einfach eine sichere Verkleidung, wenn die Leute nach einem kleinen Mädchen Ausschau halten.«


  »Bringt Ihr mich nach Herino? Oder woandershin?«


  »So weit habe ich bislang noch gar nicht gedacht, Hoheit.«


  »Nun, das solltet Ihr aber«, befahl sie. »Ich bin die rechtmäßige Herrscherin von Caelum, wisst Ihr. Ich verdiene, entsprechend behandelt zu werden.«


  Was hab ich nur verbrochen, um dich am Hals zu haben? Aber Declan war klug genug, um zu erkennen, dass dieses Kind viel kooperativer war, wenn man mitspielte und sie behandelte, wie sie es gewöhnt war. »Ich werde sicherstellen, dass jedermann sich Eures erhabenen Ranges bewusst ist, Hoheit«, versprach er und stand auf. Denn das ist ja die beste Methode, etwas geheim zu halten - indem man es in die Welt hinausposaunt. »Können wir weiter?«


  »Ist es noch weit?«


  »Dieser nächste, sehr enge Teil dauert nur eine oder zwei Stunden. Danach wird der Weg wieder eine Weile leichter.«


  Sie kam auf die Füße und klopfte sich den Schmutz von ihren verdreckten Beinkleidern, als mache das noch einen Unterschied. »Woher kennt Ihr überhaupt den Weg durch den Berg?«


  »Ich habe eine Karte.«


  »Aber diese Tunnel müssen uralt sein. Wo habt Ihr eine Karte davon gefunden?«


  »Meine Urgroßmutter hat sie mir gegeben.«


  »Ist es so was wie ein Familienerbstück?«


  Declan lächelte und hob die Fackel aus der Klammer. »Könnte man so sagen.«


  Sie sah sich stirnrunzelnd um. »Eure Vorfahren waren wohl Schmuggler, wenn sie sich hier unten so gut auskannten. Oder noch Schlimmeres.«


  »Viel schlimmer, fürchte ich«, meinte Declan. »Es ist der linke Tunnel. Kommt weiter.« Er machte Anstalten, den markierten Tunneleingang zu betreten, und blieb stehen, als er bemerkte, dass Nyah nicht hinter ihm war. »Stimmt etwas nicht?«


  »Es scheint Euch wohl gar nichts weiter auszumachen, dass Eure Vorfahren Schmuggler waren.«


  In zwei Schritten hatte Declan die Höhle durchquert und nahm sie an die Hand. »Nyah, meine Mutter war eine Hure, mein Großvater ist ein Scharlatan, und meine Urgroßmutter hat einmal einen ganzen Berg in die Luft gesprengt, bloß weil ihr jemand auf die Nerven ging. Schmuggler als Vorfahren? Gezeiten, das Glück hätte ich gern.«


  »Was ist mit Eurem Vater?«, fragte sie und sträubte sich immer noch ein wenig.


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Ihr habt nicht gesagt, was er war.«


  »Ich weiß nicht, was er war«, sagte Declan und zerrte sie weiter hinter sich her. »Habt Ihr nicht zugehört? Meine Mutter war eine Hure.«


  Nyah zog ihre Hand aus seinem Griff, blieb stehen und starrte ihn im dämmrigen Fackelschein wütend an.


  »Aber dann seid Ihr ja ein Bastard.«


  »Sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinn«, meinte Declan. »Was auch bedeutet, dass ich Euch ohne Weiteres hier im Dunkeln sitzen lasse, Euer Hoheit, und Ihr Euch allein einen Weg nach draußen suchen könnt, wenn Ihr jetzt nicht endlich die Klappe haltet und mitkommt.«


  Einen Augenblick lang stand sie trotzig da, vielleicht überlegte sie, ob er nur bluffte. Schließlich schien sie es sich anders überlegt zu haben. Sie warf den Kopf zurück und stapfte an ihm vorbei in den Tunneleingang.


  »Ricard Li wird das erfahren«, erklärte sie mit hochmütiger Herablassung.


  Macht keinen Unterschied, dachte Declan, als er der kleinen Prinzessin nachging, denn das nächste Mal, wenn ich diesen verdammten Caelaner zu Gesicht bekomme, murkse ich ihn eigenhändig ab.
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  Etwa zehn Tage, nachdem er Ramahn verlassen hatte, kam Stellan erschöpft in der Stadt Wildwasser an, vor Kummer immer noch wie betäubt. Für das letzte Wegstück, in den Norden nach Herino wollte er eigentlich eine Barke mieten, aber dann entdeckte er mit Erleichterung, dass Mathu ihm eine bewaffnete Eskorte geschickt hatte, um ihn nach Hause zu bringen.


  Es beeindruckte und rührte Stellan, dass Mathu in einer solchen Zeit daran gedacht hatte, seinen Cousin mit allen Ehren zu empfangen, und er vertraute sich der Eskorte arglos an. Es war ein Trupp berittener Feliden unter dem Befehl eines menschlichen Hauptmanns namens Marfan Derill und zwei weiteren menschlichen Leutnants, die ihm nicht namentlich vorgestellt wurden. Als jüngerer Sohn einer der vielen Adelsfamilien von Herino behandelte Hauptmann Derill seinen Schutzbefohlenen höflich, aber reserviert, und zeigte auf dem gesamten Ritt in den Norden nur wenig Interesse an Konversation.


  Immerhin erzählte er Stellan beim Reiten, was er über die Todesumstände von König und Königin wusste, obwohl es nur wenig mehr war als das, was der Fürst selbst schon wusste. Es hatte ganz plötzlich ein für die Jahreszeit untypisches Unwetter gegeben. Unter den zahlreichen Opfern waren auch der König und die Königin gewesen. Prinzessin Kylia war auf wundersame Weise über Bord gespült und wenig später gerettet worden. Prinz Mathu hatte am betreffenden Morgen verschlafen, und nur diesem unvermuteten Glücksfall war es zu verdanken, dass nicht auch er sich unter den Opfern befand.


  Stellan, der kein Interesse daran hatte, der nächste König von Glaeba zu werden, war über Mathus Überleben dankbarer, als er in Worte fassen konnte. Natürlich trauerte er um den Verlust von Enteny und fragte sich etwas besorgt, ob Mathu überhaupt schon reif genug war, unter solch dramatischen Umständen zum König zu werden. Aber er hielt den Jungen für vielversprechend und freute sich schon darauf, dem jungen König Mentor und Berater zu sein, wenn erst seine Eltern zur letzten Ruhe gebettet und die Krönungsfeierlichkeiten vorüber waren.


  Es überraschte Stellan selbst ein wenig, wie sehr er sich auf eine Zukunft unter Mathus Regentschaft freute. Der Aufenthalt des jungen Prinzen in Lebec hatte gezeigt, dass er ein gutmütiger, wenn auch etwas leicht zu zerstreuender junger Mann mit großem Potenzial war. Unter der richtigen lenkenden Hand hatte er das Zeug dazu, zu einem großen König zu werden; mit etwas Glück würde er toleranter sein als sein Vater, und beliebter auf jeden Fall.


  Diese Gedanken beschäftigten Stellan die meiste Zeit seiner Heimreise. Endlich, nach sechs weiteren verregneten Tagen Parforceritt mit häufigen Pferdewechseln, erschien die Halbinsel von Herino am Horizont. Als Stellan sie in der Ferne entdeckte, seufzte er erleichtert auf. Der Anblick war nicht so tröstlich, wie es der Anblick von Lebec gewesen wäre, aber doch ausreichend, um Stellan das dankbare Gefühl zu geben, endlich wieder zu Hause zu sein.


  Schon bald würde er auch Lebec wiedersehen. Aber ein König musste begraben und ein anderer gekrönt werden. Mathu brauchte jetzt seinen Rat. Stellan hoffte, dass der junge König in einer seiner ersten offiziellen Amtshandlungen ihn und Arkady von dem Gesandtenposten in Torlenien zurückbeordern und an den Hof berufen würde, vielleicht als königlichen Schatzkanzler oder sogar als Ersten Minister. Auch Karyl Deryons Posten als Sekretär des Königs konnte bald frei werden. Schließlich war Lord Deryon bereits ein alter Mann und würde nach Entenys Tod wahrscheinlich die Gelegenheit ergreifen, sich in den Ruhestand zu verabschieden.


  Auf welchen Posten man ihn auch berufen würde, Arkady würde entzückt sein, das wusste Stellan. Wie sie wohl als Gast der kaiserlichen Gemahlin im kaiserlichen Serail zurechtkam? Es freute ihn, dass man sie für die Zeit seiner Abwesenheit in den Palast eingeladen hatte. Das verhieß Gutes für die Verhandlungen über die Hoheitsrechte der Inseln von Chelae.


  Mit etwas Glück konnte Arkady, wenn Mathu sie offiziell zurückbeorderte, erreicht haben, was glaebische und torlenische Diplomaten schon seit Jahrhunderten vergebens versuchten - zu einer vernünftigen und fairen Einigung zu finden, wem nun die Inseln gehörten und wo genau die Demarkationslinie zwischen glaebischen und torlenischen Hoheitsgewässern verlief.


  Aber das war Zukunftsmusik. Jetzt war Stellan zu Hause angekommen und konnte es kaum erwarten, Mathu zu sehen.


  Bei der Ankunft im Palast erwartete ihn schon ein Trupp Palastwachen. Viel förmlicher, als Stellan es in dieser Situation für nötig hielt, nahmen sie ihn in die Mitte und führten ihn im Gleichschritt davon, nicht etwa zu den Privatgemächern des Königs, wo Stellan erwartete, seinen Neffen zu treffen, sondern direkt in den Thronsaal. Der hoch gewölbten, mit Marmorfliesen ausgelegten Halle fehlte jede Wärme und Gemütlichkeit, für vertrauliche Gespräche war sie vollkommen ungeeignet.


  Die Eskorte blieb am Eingang stehen und bedeutete dem Fürsten, allein weiterzugehen. Stellan trat in die Halle. Hinter ihm fielen die Türflügel mit einem Unheil verkündenden Dröhnen ins Schloss, sodass er sich erschrocken umsah. Doch dann entdeckte er Mathu auf dem Thron am anderen Ende der Halle.


  »Was soll das denn?«, fragte Stellan halblaut und ging auf den Thron zu. Das Geräusch seiner Stiefel hallte durch den kühlen Saal. Am Fuß des Thronbaldachins blieb er stehen und verbeugte sich vor dem neuen König von Glaeba. Er war recht förmlich gekleidet, trug einen goldenen Kronreif auf dem Kopf und eine grimmige Miene zur Schau. »Mich müsst Ihr doch nicht beeindrucken, Mat.«


  »Willkommen daheim, Stellan.«


  Er trat etwas näher und streckte die Hände aus. »Worte reichen nicht aus, um die Tiefe meiner Trauer zu beschreiben, Mathu, oder mein Mitgefühl für Euch und Kylia. Wie kommt Ihr zurecht?«


  Mathu ignorierte die Geste absichtlich. »Es geht mir gut, danke. Wie geht es Eurer Gemahlin?«


  Stellan Heß die Hände sinken und führte Mathus kühle Begrüßung auf die Unsicherheit eines jungen Mannes zurück, der, noch keine zwanzig Jahre alt, über Nacht und unter den schlimmstmöglichen Umständen zum König geworden war. »Es ging ihr gut, als ich aus Ramahn aufbrach.«


  »Ihre Schwangerschaft verläuft also gut?«


  Stellan schüttelte den Kopf. Auf dem Weg hatte er beschlossen, dass er Mathu nicht anlügen würde, wie er Enteny angelogen hatte. Ein neuer König war eine Chance für einen Neuanfang. Während es Dinge gab, die er nie eingestehen würde, schien es ihm ratsam, den Schlamassel zu bereinigen, den er mit der Lüge von Arkadys Schwangerschaft angerichtet hatte. »Sie ist nicht schwanger, Mat. Sie war es nie. Euer Vater hat mich unter Druck gesetzt, einen Erben zu produzieren, und wir waren dabei, ins Exil geschickt zu werden ... Es war dumm von mir, ich weiß, aber zu diesem Zeitpunkt schien es eine gute Idee, ihm zu sagen, dass sie in anderen Umständen ist.«


  »Und was macht einem Mann wie Euch schon eine Lüge mehr aus, was?«


  Ein jähes Angstgefühl regte sich in Stellans Magen. Dieses Treffen hier im Thronsaal, Mathus kalte, einsilbige Antworten ... »Ist etwas nicht in Ordnung, Mat?«


  »Ihr werdet mich mit Euer Majestät anreden.«


  »Gezeiten, ich hoffe, Ihr macht Scherze«, erwiderte Stellan stirnrunzelnd.


  »Ihr haltet es für einen Scherz, dass ich erwarte, mit dem Respekt behandelt zu werden, der einem König gebührt?«


  »In Anbetracht dessen, wie oft ich Euch schon aus der Patsche geholfen habe, Euer Majestät, halte ich es für eine Beleidigung.«


  »Oh, und was Beleidigungen angeht, seid Ihr empfindlich, was?«


  »So, wie es aussieht, empfindlicher als Ihr. Was ist hier los, Mathu?«


  Einen Augenblick lang schien der junge König sich zu entspannen, und auf dem Thron saß der alte Mathu, den Stellan so gut kannte, und nicht der eisige Monarch, der ihn eben begrüßt hatte. Aber lange hielt es nicht an. Der König runzelte die Stirn und fixierte einen Punkt irgendwo über Stellans Kopf, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. »Es wurden ... Anschuldigungen gegen Euch erhoben.«


  »Was für Anschuldigungen?«


  »Die will ich lieber nicht wiederholen.«


  »Wenn Ihr vorhabt, mich deshalb wie einen Aussätzigen zu behandeln, wäre es mir lieber, Ihr sagt mir, worum es eigentlich geht.«


  Mathu rutschte unbehaglich auf seinem vergoldeten Thronsessel herum. »Es wurde behauptet ... dass Ihr ... Euch mit Männern getroffen habt.«


  »Ich verstehe.« Stellan zwang sich, ruhig zu bleiben, aber nun hatte ihn eine würgende Angst gepackt, die Knie drohten ihm nachzugeben. »Und das wollt Ihr nun unter Eurer Herrschaft als Straftatbestand einführen, Euer Majestät? Andere Leute zu treffen?«


  »Tut nicht so begriffsstutzig, Stellan. Ihr wisst genau, wovon ich rede.«


  »Ehrlich gesagt, nein.«


  Mathu schluckte schwer und setzte sich etwas aufrechter hin, bevor er weitersprach. »Ihr seid beschuldigt, homosexuell zu sein.«


  Obwohl sein Herz raste und ihm die Handflächen feucht wurden, hatte Stellan jahrelange Übung darin, solche Anschuldigungen abzustreiten. Er lachte laut auf. »Gezeiten, und etwas so Lächerliches nehmt Ihr für bare Münze?«


  »Normalerweise nicht«, meinte Mathu. »Aber die Quelle, aus der diese Anschuldigungen kommen, ist verlässlich und über jeden Verdacht erhaben.«


  »Was für eine Quelle?«, fragte er und zermarterte sich den Kopf, wer es wohl sein konnte, der ihm das antat, oder was derjenige damit zu gewinnen hoffte. War das etwa Reon Debalkors Rache dafür, dass Mathu aus Venetia fortgelaufen und nach Lebec gekommen war? Die Quittung dafür, dass er unbeabsichtigt Reons Heiratspläne für seine Tochter mit Mathu durchkreuzt hatte? Oder war es etwas anderes? Wollte sich hier jemand eine solide Grundlage schaffen, um selbst zur Macht aufzusteigen? Er hatte gewusst, dass um die Positionen in der unmittelbaren Nähe des Königs ein wilder Konkurrenzkampf entbrennen würde. Aber wer war so erpicht auf einen Posten, dass er ihn auf diese Weise in Verruf zu bringen suchte?


  Und was noch wichtiger war: Wer war hinter die Wahrheit gekommen, und wie? Wer konnte auch nur annähernd die nötigen Beweise liefern, um Mathu zu überzeugen?


  »Die Anschuldigungen kommen von einem Augenzeugen. Dem Mann, den Ihr ein ganzes Jahr lang widernatürlich vergewaltigt habt, während er in Euren Diensten stand.«


  Selbst jetzt noch konnte sich Stellan nicht vorstellen, von wem Mathu sprach. »Das ist doch lächerlich. Ich bin ein verheirateter Mann. Und ich habe nie jemanden vergewaltigt, ob Mann oder Frau. Wenn Ihr mir nicht glaubt, dann fragt doch Jaxyn. Oder Kylia ...«


  Mathu kniff vor Abscheu die Augen zusammen. »Gezeiten, Jaxyn hatte recht. Ihr seid so entartet, dass Ihr es gar nicht mehr bemerkt, was? Er sagte, Ihr würdet behaupten, dass er Euch freiwillig zu Willen war. Dabei war er zu traumatisiert und eingeschüchtert, um Euch Widerstand zu leisten. Was Kylia angeht, betrachtet sie lieber nicht als Entlastungszeugin für Euren noblen Charakter. Jaxyn hat Kylia ins Vertrauen gezogen, weil er Angst hatte, wie Eure kranken Triebe sich möglicherweise auf sie auswirken würden. Schon als sie aus der Schule nach Lebec zurückkehrte, in die Ihr sie abgeschoben habt, um ungehindert Euren ... kranken und perversen Neigungen frönen zu können ...«


  »Wartet mal. Wollt Ihr etwa behaupten, dass es Jaxyn ist, der mich beschuldigt?« Stellan fühlte sich plötzlich, als hätte man ihn lebendig ausgeweidet.


  »Und Ihr könnt noch von Glück sagen, dass er es war und nicht etwa ein anderer Eurer kleinen Gespielen«, sagte Mathu. »Zumindest ist Jaxyn Aranville ein Mann, dem das Wohl der königlichen Familie so sehr am Herzen liegt, dass er damit direkt zu mir kommt und es nicht an die Öffentlichkeit trägt.«


  »Jaxyn würde doch nie ...«, begann Stellan und versuchte sich vorzustellen, was den jungen Mann dazu gebracht haben konnte, ihn so zu verraten. War etwa er derjenige, der auf eine Position nahe am König aus war? Hatte Stellan die Basis für seinen eigenen Niedergang gelegt, indem er Jaxyn an den Hof schickte? War er auf den Geschmack gekommen, über welche Macht man dort verfügte, wenn man das Ohr des Königs besaß? »Ich möchte mit ihm reden.«


  »Mit wem? Jaxyn?« Mathu schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr ihn einschüchtert oder manipuliert, damit er seine Aussage ändert.«


  Jetzt fühlte sich Stellan regelrecht körperlich krank. »Wird mir denn nicht gestattet, mich gegen diese Anschuldigungen zu verteidigen?«


  Mathu schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor, wegen Eurer kranken Gelüste die ganze Familie in Verruf zu bringen, Stellan. Denn genau das würde geschehen, wenn ich Eure Verderbtheit in einem offiziellen Gerichtsverfahren der ganzen Welt verkünde. Der Gestank eines solchen Skandals würde unsere Familie über Generationen hinweg beschmutzen.«


  Stellan entspannte sich etwas, denn er sah einen schwachen Hoffnungsschimmer. »Was habt Ihr dann vor?«


  Der König zuckte die Schultern. »Ich werde Euch aus einem anderen Grund vor Gericht bringen müssen. Das Ergebnis wird das gleiche sein, nur brauchen wir auf diese Weise Eure Degeneriertheit nicht öffentlich zu machen.«


  Stellan starrte ihn entsetzt an. Diese Neuigkeiten waren fast noch abstoßender als die Erkenntnis, dass Jaxyn ihn verraten hatte. »Ihr wollt eine fingierte Anklage gegen mich fabrizieren?«


  Mathu starrte ihn an, wütend, verletzt und trotz seines Imponiergehabes seiner Sache immer noch nicht ganz sicher, wie Stellan vermutete. »Schaut mich nicht so an, Stellan. Ihr seid gerade der Richtige, um mir mit Moral zu kommen. Ihr habt mich belogen und getäuscht. Ihr habt meinen Vater belogen und getäuscht. Ihr habt Euch den übelsten und entwürdigendsten Perversionen hingegeben, nur zu Eurem Vergnügen ... Gezeiten, die Liste Eurer Verbrechen ist endlos. Wagt ja nicht zu behaupten, dass ich im Unrecht bin, nur weil ich Euch auf die Art bestrafen werde, die meinen Thron am besten schützt. Eure Nichte ist meine Gemahlin. Ich kann und werde nicht zulassen, dass ihr Ansehen leidet, weil Ihr das Eure beschmutzt habt. Sagt mir, weiß Arkady die Wahrheit über Euch? Ist sie beteiligt an diesem kranken Spiel?«


  Um Arkadys willen konnte Stellan es sich nicht leisten, diese Frage ehrlich zu beantworten. Als seine Komplizin traf sie dieselbe Schuld wie ihn. Es wäre sicherer für sie, wenn die Leute dachten, dass er sie genauso getäuscht hatte wie den Rest der Welt.


  »Ich hielt Euch für einen besseren Menschenkenner, Mathu. Und ich hatte gehofft, dass Ihr ein besserer König sein würdet.«


  »Ihr könnt denken, was Ihr wollt, Stellan«, meinte Mathu achselzuckend. »Wie man sich bettet, so liegt man. Diese Grube habt Ihr Euch selbst gegraben. Jetzt könnt Ihr drin liegen. Und zwar allein.«


  Mathu erhob sich und rief nach den Wachen, die offenbar nur auf seinen Befehl gewartet hatten.


  Bevor er protestieren konnte, war Stellan verhaftet und wurde in Schande aus dem Thronsaal abgeführt. Was ihn erwartete, war kein Ehrenposten an der Seite seines Königs, sondern eine ungewisse Zukunft und eine falsche Anklage.


  Mit hoch erhobenem Kopf ging er davon, seine Welt in Trümmern, die Seele in Fetzen, und versuchte, sich nicht länger mit dem Gedanken aufzuhalten, dass er verraten worden war. Nicht nur von seinem König und seiner Nichte, sondern von dem einen Menschen auf der Welt, von dem er geschworen hätte, dass er ihn liebte.
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  Declan und Nyah hatten es fast durch die Stollen geschafft, nur noch wenige Stunden trennten sie von der Oberfläche. Da erwischte sie ein Erdrutsch.


  Die Katastrophe kam völlig unerwartet, ohne jede Warnung. Gerade suchten sie sich noch ihren Weg durch einen breiten und scheinbar sicheren Tunnel, die Fackel flackerte gleichmäßig im Gehen, Nyah plapperte munter von ihrem Pony oder etwas ähnlich Banalem, sodass Declan gar nicht genau zuhörte ... und dann erscholl plötzlich ein lautes Krachen wie von einem umstürzenden Baumstamm, und der Tunnel um sie herum explodierte zu einem einzigen Albtraum.


  Ihnen blieben nur wenige Sekunden, und es reichte bei Weitem nicht, um sich in Sicherheit zu bringen, selbst wenn man hätte sagen können, aus welcher Richtung das Getöse kam. Declan warf die Fackel beiseite, packte die hysterisch schreiende Nyah und stieß sie zu Boden, um ihren Körper mit seinem zu bedecken. Die Fackel erlosch und wurde unter dem Staub begraben. Und Nyahs Schreie verstummten, sobald sie auf dem Boden aufschlug, oder wurden übertönt, denn nun war alles, was Declan noch hören konnte, eine Kakofonie niedergehender Felsbrocken. Eine so dichte Staubwolke erfüllte die Dunkelheit, dass er das Gefühl hatte, reinen Fels einzuatmen. Gesteinsbrocken hagelten auf seine Arme und sein Bündel nieder, während er sich über seine kostbare Schutzbefohlene kauerte, bis von der Belastung seine Knie nachzugeben drohten. Nyah lag still und widerstandslos unter ihm und überraschte Declan mit ihrem Gleichmut in einer solchen Katastrophe.


  Obwohl es ihm wie eine Ewigkeit vorkam, konnte es nur wenige Minuten gedauert haben, bis keine Gesteinsbrocken mehr fielen, und dann verhallte der donnernde Widerhall des Erdrutsches in der Ferne.


  Declan hustete Staub und tastete auf dem Tunnelboden herum, bis er die Fackel wiederfand. Zum Glück war Nyah immer noch still. Er schüttelte den Staub von der Fackel und tastete in seiner Tasche nach dem Flintstein, um sie wieder anzuzünden. Nach einigen Fehlversuchen begann die Fackel zu brennen. Declan hob sie hoch und blickte um sich. Zu seiner unsagbaren Erleichterung sah er, dass der Durchgang immer noch offen war. Der Einsturz war genau hinter ihnen gewesen, der Rückweg fast ganz verschüttet. Doch der Weg vor ihnen wirkte noch passierbar.


  Wieder hustete er Staub aus seinen Lungen und wandte sich zu Nyah um. »Gezeiten, war das vielleicht knapp!«


  Sie antwortete nicht. Und sie bewegte sich auch nicht mehr, lag einfach nur da, die Augen geschlossen, der Körper schlaff an der Felswand.


  »Nyah?«


  Als sie nicht antwortete, klemmte Declan die Fackel zwischen niedergefallenes Geröll und schüttelte sie sanft. »Nyah? Es ist vorbei. Du kannst die Augen aufmachen.«


  Immer noch reagierte sie nicht. Zuckte unter seiner Berührung nicht einmal zusammen.


  »Oh nein, das tust du mir nicht an, du verflixte Göre«, sagte er und versuchte, die Panik zu unterdrücken, die jetzt in seinem Magen aufstieg. Er fühlte unter ihrem Ohr nach dem Puls, und nach einem bangen Augenblick fand er ihn. Zwar war er schwach und unregelmäßig, aber er war noch da.


  Aber als er seine Hand wegzog, war sie klebrig von Blut.


  »Nein, nein ... nein ... wag ja nicht, mir das anzutun«, knurrte Declan, hob ihren schlaffen Körper hoch und entdeckte, dass sie aus einer üblen Wunde am Hinterkopf blutete. Er stieß einen bösen Fluch aus  über sich, weil er unfähig gewesen war, sie zu beschützen, und über sie, weil sie so dumm gewesen war, einem fallenden Felsbrocken in die Quere zu kommen. Dabei tastete er vorsichtig um den Rand der Wunde herum, um festzustellen, wie ernst sie war.


  Es ließ sich unmöglich sagen. Bei ihrem dunklen Haar, der schwachen Beleuchtung und dem Staub, der einem immer noch das Atmen schwer machte, konnte er kaum sie ausmachen, geschweige denn das Ausmaß ihrer Verletzung.


  Und sie war immer noch bewusstlos, was ihm weit mehr Sorgen machte als das Blut.


  Er ließ sie sanft zu Boden gleiten und ging neben ihr in die Hocke. Da waren sie nun, nur ein paar Stunden von der Oberfläche und dem Schutz von Maralyce' Hütte entfernt. Aber wenn Nyah innere Blutungen hatte, konnten ein paar Stunden ihr Todesurteil bedeuten.


  Er wäre schneller, wenn er sie hier ließ, das wusste er. Ohne den Ballast eines bewusstlosen Kindes konnte er den Weg zur Hütte in der halben Zeit schaffen. Und Maralyce war schließlich eine Gezeitenfürstin. Wenn dieses Kind schwer verletzt war und auch nur die leiseste Hoffnung bestand, dass sie sich wieder erholte, dann in den Händen von jemandem, der über die Macht der Gezeiten verfugte, der größten heilenden Kraft, die es in diesem Universum gab.


  Aber er hatte keine Garantie dafür, dass Maralyce ihm zurück in den Tunnel folgen würde, um ein sterbendes Kind zu retten und zu behandeln.


  Und was, wenn sie gar nicht so schwer verletzt war? Wenn er sie hier in der Dunkelheit zurückließ und sie schon wenige Minuten später wieder zu Bewusstsein kam? Selbst wenn sie nicht sofort hysterisch wurde beim Gedanken, in diesen schrecklichen dunklen Tunneln verlassen worden zu sein, würde sie vermutlich versuchen, allein aus der Mine herauszufinden.


  Eine falsche Abzweigung, und sie wäre für immer verloren.


  Mit einem Seufzer stand Declan auf und stöhnte, als jeder Bluterguss, den er beim Tunneleinsturz abbekommen hatte, sich heftig bemerkbar machte. Er rückte das Bündel zurecht und hob Nyah auf seine Arme. Danach bemühte er sich, die Fackel vom Boden aufzunehmen, ohne dabei ihr Haar in Brand zu stecken. Als das zu schwierig wurde, legte er das Kind so zurecht, dass es ihm wie ein Mehlsack über der linken Schulter hing. Wieder bückte er sich nach der Fackel und hob sie hoch. Er hoffte inständig, dass er recht hatte und es zum Stolleneingang und der Sicherheit von Maralyce' Hütte nicht mehr weit war.


  Denn wenn er sich irrte und der Thronerbin von Caelum in seiner Obhut etwas zustieß, würde Ricard Li ohne jeden Zweifel sein Versprechen wahr machen und jeden Atemzug seines weiteren Lebens der Vernichtung von Declan Hawkes widmen.


  Als Declan endlich aus dem Stollen herauskroch und über den müllübersäten Hof vor Maralyce' Häuschen wankte, schien sich das Gewicht seiner immer noch bewusstlosen Last jede Minute zu verdoppeln. Seine Beinmuskeln zitterten vor Anstrengung, und als er die Tür der Hütte erreichte, stolperte er nur noch. Bodenlos erleichtert, dass Hilfe nahe war, warf er die Überreste der Fackel beiseite, hob den Riegel, ohne anzuklopfen, und trat die Tür auf. Maralyce und Shalimar saßen am Tisch und spielten Karten, im Ofen flackerte ein lustiges Feuer.


  Sein Großvater sah auf und lächelte, als wäre Declan nur mal eben hinausgegangen, um frische Luft zu schnappen. »Declan! Da bist du ja wieder.«


  »Helft mir«, sagte er, schob sich an ihnen vorbei und wankte in Maralyce' Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses. Dort ließ er Nyah auf die Felldecken niedergleiten, die Maralyce' Bettstadt bedeckten, fühlte ihr wieder den Puls - er war schon kräftiger - und wandte sich dann an die Hausherrin, die ihm in den Raum gefolgt war. »Sie ist verletzt.«


  »Das sehe ich.«


  »Könnt Ihr ihr helfen?«


  »Weiß nicht.«


  » Werdet Ihr ihr helfen?«


  »Wer ist sie?«


  »Die Kronprinzessin von Caelum.«


  Maralyce betrachtete das kleine Mädchen einen Augenblick lang. »Komisch, kann mich gar nicht erinnern, so etwas unten im Stollen vergessen zu haben.«


  Wenn es nur irgendetwas nützen würde, hätte Declan sie mit Vergnügen am Kragen gepackt und gewürgt. »Es gab einen Erdrutsch. Sie hat sich am Kopf angeschlagen.«


  »Also hast du auch gleich noch meinen Stollen ruiniert, wo du schon dabei warst, was?«


  »Könntet Ihr jetzt einfach bloß irgendetwas für sie tun?«


  »Wie kommst du drauf, dass ich das kann?«


  »Ihr seid eine Gezeitenfürstin, oder etwa nicht? Und die Gezeiten steigen doch? Da wird es doch irgendetwas geben, das Ihr tun könnt?«


  Maralyce sah ihn stirnrunzelnd an. »Schon komisch. Sobald du etwas von mir brauchst, stört es dich gar nicht mehr, dass ich eine Gezeitenfürstin bin.«


  »Hör schon auf, dem Jungen zuzusetzen, Maralyce«, rief Shalimar aus dem Nebenraum. »Sieh dir endlich das Kind an, um Himmels willen.«


  Zwar sagte Maralyce nicht, dass sie helfen würde, aber sie schob sich an Declan vorbei und beugte sich über das kleine Mädchen, um es zu untersuchen. Wenig später richtete sie sich auf. »Geh Wasser abkochen«, sagte sie zu Declan.


  »Warum? Was ist los mit ihr?«


  »Nichts. Aber dann bist du mir wenigstens nicht ständig im Weg.«


  Declan sah sie wütend an und stürmte aus dem Raum. Sein Großvater sah ihm entgegen. Er saß immer noch am Tisch, eine Decke über die Beine gebreitet, obwohl es in der Hütte warm war. »Bitte sag mir, dass du das nicht ernst meinst, was du Maralyce gerade gesagt hast. Du hast die Kronprinzessin von Caelum entführt?«


  »Wenn ich einen Scherz hätte machen wollen, Großvater, hätte ich mir etwas Lustigeres ausgedacht.« Declan schüttelte sein ramponiertes Bündel von den Schultern und ließ sich schwer auf den Stuhl fallen, von dem Maralyce gerade aufgestanden war. In seinem Körper gab es keinen einzigen Muskel mehr, der nicht vor Schmerzen schrie. »Außerdem habe ich sie nicht entführt. Ricard Li hat sie mir mitgegeben.«


  Shalimars Augen wurden weit vor Überraschung. »Dir mitgegeben? Warum?«


  »Um zu verhindern, dass sie Tryan heiratet, wenn du's unbedingt wissen willst.« Declan unterdrückte ein Gähnen. Obwohl er sich eben erst hingesetzt hatte, war er so erschöpft, dass die Wärme in der Hütte ihn bereits schläfrig machte. »Offenbar waren sich die Caelaner doch über die suspekte Herkunft der Großfürstin und ihrer Familie im Klaren.«


  »Sie wissen über die Gezeitenfürsten Bescheid?«


  Declan schüttelte den Kopf. »Sie wussten immerhin, dass Syrolee und Tryan Schwindler sind, aber das ist auch schon alles. Mit wem sie es da in Wahrheit zu tun haben, müssen sie erst noch erfahren.«


  Shalimar schüttelte verzweifelt den Kopf. »Also hast du dich überreden lassen, die kleine Prinzessin hierher zu bringen? Gezeiten, Declan, hast du völlig den Verstand verloren?«


  Declan war enttäuscht. Ausgerechnet Shalimar erkannte nicht, dass er richtig gehandelt hatte. »Was hätte ich denn tun sollen, Großvater? Mich raushalten und zuschauen, wie sie von ihnen geschnappt wird?«


  Sein Großvater zuckte die Schultern. »Natürlich nicht ... es ist nur ... es kompliziert alles. Wie willst du sie von ihnen fernhalten? Wenn Syrolee sich in den Kopf gesetzt hat, dass Tryan den caelischen Thron bekommt, wird sie diese Schlappe nicht einfach so wegstecken.«


  »Ich muss die Prinzessin eben irgendwo verstecken.«


  »Irgendwo, wo die Gezeitenfürsten sie nicht finden? Na dann viel Glück.«


  Bevor Declan etwas darauf entgegnen konnte, tauchte Maralyce in der Schlafzimmertür auf und wischte sich die Hände an ihren Beinkleidern ab. »Da hat sie schon eine üble Beule abbekommen.«


  »Kommt sie wieder in Ordnung?«


  »Schon möglich.«


  »Sie ist seit Stunden bewusstlos.«


  »Wahrscheinlich hatte sie keine Lust mehr, dir zuzuhören. Ich würde jedenfalls lieber ins Koma fallen, als tagelang deinem Genörgel zu lauschen.«


  Declan war zu erschöpft, um auf ihre Stichelei einzugehen. »Wird sie wieder gesund?«


  »Das wird sie.«


  »Wie lange wird es dauern, bis sie wieder reisen kann?«


  »Mit so einer Kopfwunde? Eine Woche, vielleicht auch zwei.«


  Declan war so erschöpft, dass er am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre, aber eine Woche Zeit hatte er nicht. Und schon gar keine zwei Wochen. »Ich muss nach Herino zurück.«


  »Ich dachte, du hältst Daly Bridgeman für mehr als fähig, dich zu vertreten?«, erinnerte ihn Shalimar.


  »Das war, bevor ich erfahren habe, dass Enteny und Inala tot sind. Die Gezeitenfürsten haben ihren ersten Schachzug in Glaeba gemacht, Großvater. Ich muss zurück.«


  Einen Augenblick lang sah Shalimar zu Maralyce hinüber, dann wieder zurück zu Declan. »Lass sie hier.«


  »Und was ich davon halte, interessiert dich gar nicht, alter Mann?«


  »Es macht keinen Unterschied, Maralyce«, erwiderte Shalimar. »Du willst doch genauso wenig wie Declan, dass Tryan die Kleine in die Finger bekommt. Außerdem, wo wäre sie sicherer aufgehoben als bei dir? Niemand weiß, dass sie hier ist. Und selbst wenn sie es wüssten, kennt niemand den Weg zu dir. Und wenn der schlimmste Fall eintritt und sie tatsächlich hier heraufkommen, um nach ihr zu suchen, bist du die Einzige auf Amyrantha mit der Fähigkeit, einen anderen Gezeitenfürsten davon abzuhalten, sie mitzunehmen.«


  »Gezeiten, ich hätte dich gleich nach der Geburt ersäufen sollen«, knurrte Maralyce, stapfte aus der Hütte und schmetterte mit solcher Wucht die Tür hinter sich zu, dass das Häuschen in seinen Grundfesten erbebte.


  »Sie kommt schon damit zurande, lass ihr nur etwas Zeit«, sagte Shalimar mit einem Lächeln zu Declan. »Du siehst übrigens schlimm aus. Ist das dein Blut?«


  Declan schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist Nyahs.«


  »So heißt sie?«


  »Sie ist eine echte Nervensäge.«


  »Mit denen habe ich Übung. Ich habe schließlich dich aufgezogen, was?«


  Declan gestattete sich ein erschöpftes Lächeln. »Denkst du, Maralyce wird mir für heute Nacht ihre Gastfreundschaft verweigern? Ich bin so müde, dass ich umfallen werde, wenn ich nicht bald etwas Schlaf bekomme.«


  »Mach's dir gemütlich. Möchtest du etwas zu essen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin zu müde zum Essen. Zu müde zum Denken.«


  »Dann schlaf eine Runde, mein Junge. Wir reden morgen weiter.«


  Wie Shalimar vorausgesagt hatte, hatte sich Maralyce am nächsten Morgen offenbar damit abgefunden, einen weiteren Hausgast zu beherbergen. Nyah war wach und verlangte zu essen, was Declan für ein gutes Zeichen hielt, und Shalimar schien es unterhaltsam zu finden, außer Maralyce noch jemand anderen zur Gesellschaft zu haben.


  Nachdem Declan der kleinen Prinzessin erklärt hatte, dass sein Großvater sie verstecken würde, bis er jemanden schicken konnte, um sie abzuholen, erklärte sie sich bereit, zu bleiben. Wahrscheinlich war sie so dankbar, nicht mehr auf der Flucht zu sein, dass ihr einerlei war, wo genau Declan sie ließ, solange sie nur keinen einzigen Schritt mehr tun musste. Sobald er geschlafen, gegessen und sich den Dreck von seinem übel zerschundenen Körper gewaschen hatte, fühlte er sich schon fast wieder ausgeruht genug, um seine Reise fortzusetzen.


  Am späten Vormittag verabschiedete er sich von Shalimar und Nyah und ging den Bergpfad hinunter auf die drei Gräber zu. Maralyce begleitete ihn noch ein Stück. Sie redete kein Wort, bis sie endlich an der Stelle angekommen waren, wo Declan vor fast zwei Monaten an den Gräbern gestanden und sich gefragt hatte, ob Shalimar bereits tot war.


  »Du weißt, dass du diesen Kampf nicht gewinnen kannst, nicht wahr?«, fragte Maralyce, als Declan stehen blieb, um sein frisch gepacktes Bündel zurechtzurücken.


  »Aber wir müssen es versuchen.«


  »Du versuchst, die Gezeiten aufzuhalten, Junge. Nicht einmal die Gezeitenfürsten können das.«


  »Ich weiß.« Er drehte sich zu ihr um und sah sie an. »Aber das ist es nun mal, was es bedeutet, sterblich zu sein. Wir sind zur Hoffnung verdammt.«


  Sie schenkte ihm eines ihrer seltenen Lächeln. »Dann hoffe ich, dass du jung und schnell stirbst, mein Junge. Das Alter ist bitter, so ganz ohne Illusionen.«


  Er lächelte zurück. »Das ist wahrscheinlich das Netteste, was Ihr je zu mir gesagt habt.«


  »Dass es dir bloß nicht zu Kopf steigt. Und wenn du nach Herino kommst, hab ein Auge auf Jaxyn. Er ist ein tückischer kleiner Bastard, und Diala ist auch nicht viel besser.«


  »Ich bin doch immer vorsichtig.«


  »Sicher ... und ich sterbe morgen.«


  Und dann drehte sie sich ohne ein Abschiedswort um und ging wieder den Pfad hinauf.
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  Der Tag bricht an,


  und immer mit dem Morgen


  rollt die Flut heran.


  


  Susan Coolidge (1835-1905)


  41


  


  


  Selbst mit dem Pferd, das er in Clydens Gasthof requirierte und fast zuschanden ritt, dauerte es ganze zwei Wochen, bis Declan in Herino ankam.


  Und er kam gerade rechtzeitig zur Anklageerhebung gegen Stellan Desean, den Fürsten von Lebec, der - wie er zu seiner Verblüffung auf seinem Ritt durch das Fürstentum Lebec erfahren hatte - beschuldigt wurde, den König und die Königin von Glaeba ermordet zu haben.


  Er hatte vorgehabt, unterwegs in Lebec haltzumachen, um sich mit Tilly Ponting zu treffen und ihr alles zu erzählen, was er in den letzten Wochen in Erfahrung gebracht hatte. Einschließlich der erstaunlichen Tatsache, dass Maralyce sowohl Shalimar als auch der Kronprinzessin von Caelum Zuflucht gewährte.


  Aber die Neuigkeiten über den Fürsten von Lebec machten diesem Vorhaben sofort ein Ende.


  Wie Maralyce gesagt hatte, war Clydens Gasthof der beste Ort in Glaeba, um den aktuellen Klatsch in Erfahrung zu bringen. Und in dieser Herberge in der ureigenen Provinz des Fürsten, wo er allerorten wohlbekannt und wohlgelitten war, sprach man derzeit von nichts anderem als seinem bevorstehenden Prozess.


  Sobald er in der Hauptstadt eintraf, ging Declan als Erstes in den Palast. Es war schon spät, aber immer noch recht warm, und siehe da, im Fenster seiner Amtsräume brannte immer noch Licht. Verdreckt von der Reise und fast genauso erschöpft, wie er vor zwei Wochen in Maralyce' Hütte gestolpert war, nahm er den Hintereingang des Palastes und ging nach oben. Er öffnete die Tür und sah Daly Bridgeman an seinem Schreibtisch sitzen, tief über ein Dokument gebeugt, das er offenbar genau studierte.


  Daly, ein riesenhafter, stark behaarter Bär von einem Mann, war beinahe siebzig Jahre alt, aber man sah es ihm nicht an. Wie Declan war er Mitglied der Bruderschaft des Tarot, und ihr galt seine ganze Loyalität; sein Amt als Erster Spion des Königs von Glaeba kam erst an zweiter Stelle. Auch er war auf Drängen von Karyl Deryon ernannt worden und hatte wie Declan sein Amt dazu benutzt, über den glaebischen Thron zu wachen und ihn gegen die Gezeitenfürsten zu verteidigen, soweit das möglich war. Dreißig Jahre hatte er mit dieser Aufgabe verbracht, bevor er in den Ruhestand ging, und war dabei viel erfolgreicher gewesen als Declan.


  Er sah auf, verärgert über die Störung, dann erkannte er den späten Ankömmling. »Du bist wieder da.«


  »Siehst du, das ist der Grund, warum du eine lebende Legende bist, Daly. Dir entgeht nichts.«


  Der alte Mann erhob sich mit etwas Mühe und warf den Brief, in dem er gerade gelesen hatte, auf den Tisch. »Freut mich, dass du immer noch deinen Sinn für Humor hast, Declan. Glaub mir, du wirst ihn brauchen.«


  Declan trat in den Raum und schloss die Tür hinter sich. »Redest du von Stellan Deseans Verhaftung?«


  Daly nickte, immer noch mit finsterem Gesicht. »Er gehört ganz dir, mein Sohn. Ich hatte schon meinen Teil.«


  »Ist es wahr?«


  »Dass er wegen Mordes an Enteny und Inala vor Gericht kommt? Kann man wohl sagen.«


  »Ist er schuldig?«


  »So schuldig, wie ich ihn mache.«


  Declan starrte den alten Mann erstaunt an. »Wovon redest du?«


  »Die Anklage ist fingiert. Entenys Tod war ein Unfall, und jeder weiß es.«


  »Aber warum klagen sie Stellan Desean dann wegen Mordes an?«


  »Weil Diala ihn aus dem Weg haben will.«


  Mit einem gemurmelten Fluch ließ sich Declan auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch fallen. Auch Daly setzte sich wieder.


  »Was ist passiert?«


  »Es gab ein Schiffsunglück. Ein brachiales Unwetter, das scheinbar aus dem Nichts kam, also kannst du dir denken, wer dahintersteckt.


  Ich weiß zufällig, dass Jaxyn es gemacht hat, weil dein Ark dabei war und es gesehen hat.«


  »Warlock? «


  Daly nickte. »Ein kluger Hund. Spielt das Spiel wie ein Profi. Er hat Kylia dazu gebracht, dass sie ihn auf Schritt und Tritt um sich haben will wie ein Schoßhündchen, also gibt es nicht viel, was sie und Jaxyn aushecken können, ohne dass wir früher oder später davon erfahren. Daher weiß ich also auch Folgendes: Sobald der König und die Königin tot waren, ging unseren beiden ränkeschmiedenden Unsterblichen auf, dass es nicht ausreichte, den König aus dem Weg zu räumen und Mathu als Dialas Marionette auf den Thron zu setzen. Denn immer noch ist Stellan Desean der Nächste in der Erbfolge, und seine Frau war schwanger ...«


  » War schwanger?«


  »Offenbar auch eine Lüge. Der Mann tut mir wirklich leid, aber Desean war auch sehr unvorsichtig. Er hat ihnen seinen Kopf wirklich auf dem Silbertablett serviert.«


  Declan ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken. Denn wenn Arkady wirklich schwanger wäre, gab es dafür nur einen einzigen mutmaßlichen Vaterschaftskandidaten, und das war gewiss nicht ihr Gemahl. Er hatte lange wach gelegen und versucht, sich einzureden, dass Arkady doch einfach nicht so dumm sein konnte, sich mit einem Unsterblichen einzulassen - ohne viel Erfolg.


  Aber darüber konnte er sich später Gedanken machen. Jetzt galt es andere, weitaus wichtigere Probleme in Angriff zu nehmen, und nichts davon passte bisher zusammen.


  »Soll das heißen, Diala und Jaxyn sind jetzt hinter allen Thronerben her?«


  »Sie müssen sich nicht mit allen befassen. Der nächste nach Desean ist Reon Debalkor von Venetia, und der hat nur Tochter. Er ist so unbeliebt, wie Desean behebt ist, und dazu noch ein alter, kranker Mann. Niemand wird ihn dazu drängenden glaebischen Thron einem Schwindler abzunehmen, wenn Mathu erst aus dem Weg geräumt ist. Ich glaube nicht, dass sie ihn als Bedrohung überhaupt in Betracht ziehen.«


  »Selbst wenn es so ist, Mathu und Stellan sind doch gute Freunde.


  Wie hat Diala ... oder Kylia ... oder wie auch immer sie heißt, Mathu überzeugen können, sich gegen ihn zu stellen? Ich hätte angenommen, dass Stellan Desean die erste Wahl ist, um Karyl Deryon zu ersetzen.«


  »Das wäre er auch gewesen«, stimmte Daly zu. »Wenn da nicht eine bestimmte Kleinigkeit ans Licht gekommen wäre. Seine sexuellen Vorlieben sind alles andere als konventionell.«


  Declan sank in seinem Stuhl zusammen und schüttelte den Kopf. Es war immer nur eine Frage der Zeit, dachte er, bis die Wahrheit ans Licht kam. »Gezeiten ... wie ist denn das passiert?«


  Daly sah ihn überrascht an. »Du hast davon gewusst? Ach ... natürlich. Dein Mädchen hat ihn geheiratet, nicht? Da hast du ihn vermutlich gründlich durchleuchtet. Na, das erklärt eine Menge. Du hast dich immer viel zu sehr darüber aufgeregt, dass der Fürst eine Bürgerliche zur Frau nahm.«


  »Arkady ist nur eine Freundin«, berichtigte Declan. »Und was mir daran nicht gepasst hat, war, dass sie ihn nur geheiratet hat, um die Entlassung ihres Vaters zu erwirken. Wenn ich gedacht hätte, dass sie ihn wirklich liebt, hätte ich ihr meinen Segen gegeben.«


  Daly lächelte. »Nun, rede dir ein, was du willst, mein Junge. Aber derweil haben wir folgendes Problem: Mathu weiß über Desean Bescheid, weil Jaxyn sich eine recht üble Geschichte ausgedacht hat, wie der böse Fürst ihn als Sexsklaven hielt, die ganze Zeit über, die er Zwingermeister in Lebec war. Kylia hat seine Anschuldigungen bestätigt, und dieser liebestolle Junge glaubt ihr einfach alles. Und das war letztlich das Todesurteil für den Fürsten von Glaeba. Er ist enterbt und seines Titels beraubt, seine Güter sind von der Krone eingezogen ...«


  »Das wird der königlichen Schatulle gelegen kommen. Desean ist ein sehr wohlhabender Mann.«


  »Das war einmal«, sagte Daly. »Und bald ist er ein toter Mann.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum er angeklagt wird, den König ermordet zu haben. Wenn Jaxyn gegen ihn aussagt, würde ihn doch allein schon die Sodomie-Anklage zu Fall bringen.«


  »Ich fürchte, Mathu will unbedingt den Skandal vermeiden, den es nach sich ziehen würde, öffentlich einen der beliebtesten Fürsten von Glaeba  noch dazu seinen leiblichen Cousin - als Sodomiten zu verurteilen. Er hat mir befohlen, Beweise gegen Desean zu fälschen, um ihn auf andere Art loszuwerden.«


  »Aber ... was für Beweise kann man hier fälschen? Es war doch ein Unwetter.«


  Daly zuckte die Schultern, als wäre das der einfachste Teil seiner Aufgabe. »Ein paar bestochene Seeleute, die behaupten, dass Desean sie dafür bezahlen ließ, die Steuerleinen der königlichen Barke zu kappen, und ein paar Amphiden, die schwören, dass das Schiff aus dem Ruder lief, noch bevor der Sturm losbrach, und schon haben wir die Grundlage für einen Mordprozess.«


  Declan war nicht überzeugt. »Ich verstehe immer noch nicht, wie sie mit dieser Geschichte durchkommen wollen. Welches Motiv soll denn Stellan Desean bitte haben, das Königspaar zu ermorden?«


  »Machst du Witze? Der König hat ihn ins Exil geschickt. Das weiß in Glaeba jedes Kind. Und dann hat er gelogen, dass seine Gemahlin schwanger ist. Und der Unfall - eigentlich hätte auch Mathu draufgehen sollen, aber er hat an dem Morgen verschlafen -, dieser Unfall hätte Stellan Desean zum König gemacht. Gezeiten, Declan, es ist ein so gutes Motiv, dass man sich schon fragt, warum er nicht versucht haben soll, sie zu töten.«


  Es stimmte Declan traurig, aber er musste zugeben, dass Daly recht hatte. »Wurde auch Arkady verhaftet?«


  Daly schüttelte den Kopf. »Sie ist immer noch in Ramahn. Aber man weiß nicht, wie es ihr ergehen wird, sobald die Kunde über ihren Gemahl nach Torlenien dringt.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Wir werden gar nichts tun, mein Junge.« Daly erhob sich. »Ich verschwinde von hier und überlasse dir den ganzen Schlamassel, und zwar so schnell mich meine müden alten Beine tragen. Im Oberen Ryrie gibt es jede Menge Fische, die dringend von mir gefangen werden wollen, und ich habe nicht vor, sie noch einen Augenblick länger warten zu lassen. Du bist wieder da, und alles hier gehört wieder dir, mein junger, unermüdlicher Freund, du hast meinen Segen. Arrangiere du das Gerichtsverfahren und die Hinrichtung eines Unschuldigen ganz nach deinem Gusto.«


  Declan konnte Daly keinen Vorwurf machen. Er selbst hätte sich am liebsten auf dem Absatz herumgedreht und wäre auf schnellstem Wege zurück zu Maralyce' Mine geritten, wo er sich nur mit der flüchtigen caelischen Thronerbin, seinem sterbenden Großvater und der griesgrämigen Unsterblichen befassen musste, die über sie wachte.


  Natürlich würde er nicht davonlaufen, aber der Gedanke war schon verlockend.


  »Hat Mathu gefragt, wo ich bin?«


  »Das hat er, als er mich das erste Mal in dieser Angelegenheit aufsuchte. Ich habe ihm die Geschichte aufgetischt, dass du fortgegangen bist, um nach deinem kranken Großvater zu sehen. Hast du ihn übrigens gefunden?«


  Declan nickte.


  »Nun, dann scheint ja doch immerhin irgendetwas zu gelingen. Der König wird sich freuen, dass du zurück bist. Er dachte wohl, du seist leichter von einer falschen Mordanklage gegen den Fürsten von Lebec zu überzeugen als ich.«


  »Du hast dich geweigert?«


  »Natürlich hatte ich Bedenken. Aber Diala fuhrt unseren naiven jungen König derzeit am Schwanz spazieren, man kommt kaum zu ihm durch.«


  Declan seufzte. Wie konnte sich alles nur so schnell zum Schlechten wenden ? Ist es für die Bruderschaft immer so ?Jahrhundertelang planen wir und machen uns vor, dass wir alles unter Kontrolle haben, und wenn die Gezeiten dann umschlagen, wird uns das ganze Ausmaß unserer Verblendung klar?


  »Wo ist Desean jetzt?«


  »Im Turmgelass des Kerkers von Herino.«


  »Hast du mit ihm gesprochen?«


  Daly schüttelte den Kopf. »Ich werde gleich morgen früh im Kerker erwartet, um sein Geständnis aufzunehmen.«


  Declan sah Daly entgeistert an. »Er wird ein Geständnis ablegen?«


  Der alte Mann nickte. »Wie es scheint, hat unser selbstloser Sodomit vor, seine Verhaftung wie ein echter Gentleman zu nehmen, um seinem guten Freund König Mathu weitere Peinlichkeiten zu ersparen. Noch ein Grund, warum ich so ungemein froh über deine Rückkehr bin. Befasse du dich bitte mit dieser üblen kleinen Schmierenkomödie. Ich will nichts mehr damit zu tun haben.«


  »Ich werde mit ihm reden«, versprach Declan. »Mal sehen, ob ich ihn zur Besinnung bringen kann.«


  »Da solltest du besser nicht die Gezeitenfürsten erwähnen«, meinte Daly. »Nicht, wenn du willst, dass er dir zuhört. Deseans Strategie könnte allerdings aufgehen. Wenn er die Morde gesteht, erspart er sich eine Menge Schmerzen und Demütigungen und bekommt immerhin eine schnelle Hinrichtung. Er ist Realist. Er weiß genau, dass es aus dieser Geschichte keinen Ausweg für ihn gibt, also geht er den Weg des geringsten Widerstandes. Ich weiß nicht, ob ich den Mumm hätte, dasselbe zu tun, aber ich habe Stellan Desean immer für etwas Besonderes gehalten. Er ist aus einem besseren Holz geschnitzt als unsere durchschnittlichen adligen Hofschranzen.« Daly kam um den Schreibtisch herum, und Declan erhob sich. »Wenn du schon über ihn Bescheid gewusst hast, warum hast du nie etwas gesagt? Du hättest ihn schon vor Jahren zu Fall bringen können.«


  »Warum hätte ich das tun sollen?«


  Daly lächelte, und tat dann etwas, was er nur sehr selten tat: Er boxte Declan spielerisch - und äußerst schmerzhaft - gegen den Arm. Genau auf einige der üblen Blutergüsse, die er sich bei dem Erdrutsch in Maralyce' Mine geholt hatte. »Du hättest bei deinem Mädel durchaus Chancen gehabt, wenn sie nicht Desean geheiratet hätte. Und die hast du immer noch, wenn du jetzt deine Trümpfe gut ausspielst.«


  »Arkady ist nur eine Freundin«, beharrte Declan. »Und genau darum habe ich ihn nicht bloßgestellt. Außerdem war er immer sehr diskret mit seinen Affären, und soweit ich das beurteilen kann, hat er nie jemandem wehgetan.«


  »Nun, das ist ja alles sehr tolerant und verständnisvoll von dir, Declan. Ich hoffe nur, deine Schwäche für die hübsche junge Frau unseres guten Fürsten hat nicht dazu geführt, dass wir den Gezeitenfürsten, die sich Glaebas bemächtigen wollen, direkt in die Hände spielen.« Der alte Mann ging zur Tür, blieb stehen und drehte sich noch einmal zu ihm um. »Ich komme morgen früh noch einmal vorbei, wenn du mit Desean geredet hast, um meine Sachen abzuholen und dich über alle laufenden Angelegenheiten auf den neusten Stand zu bringen. Bis dahin solltest du dich ausruhen. Du siehst schlimm aus.«


  »Gute Nacht, Daly.«


  Der alte Erste Spion verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Declans Erschöpfung war größer, als Worte beschreiben konnten, und die Neuigkeiten der letzten Stunde machten ihm schwer zu schaffen. Er ging um den Schreibtisch herum und ließ sich in den Sessel sinken, den Daly Bridgeman eben verlassen hatte. Er lehnte sich in die schweren Lederpolster zurück, legte die Füße auf den Tisch und schloss die Augen, nur für eine kleine Weile. Vielleicht konnte er so die Welt ausschließen, damit er wieder zu Atem kam.


  Es gelang ihm nicht. Er musste die Bruderschaft wissen lassen, wo Nyah sich aufhielt, und schon bald würde sich in Caelum die Neuigkeit verbreiten, dass sie verschwunden war. Auch nur der Hauch einer Andeutung, dass er dabei die Finger im Spiel hatte, würde mit großer Wahrscheinlichkeit eine internationale Krise auslösen. Selbst wenn dabei nicht sein Name fiel, war es nur logisch, das Kind in Glaeba zu vermuten, wenn es nicht in Caelum war. Die Kaiserin über die fünf Reiche würde sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen lassen.


  Und nun auch noch dieser Schlamassel mit Stellan Desean. Der König und die Königin von Glaeba waren tot. Arkadys Gemahl würde Morde gestehen, mit denen er nichts zu tun hatte, um den Ruf eines anderen zu schützen.


  Der neue König von Glaeba hatte eine Unsterbliche geheiratet, die eine Verschwörung plante, um ihm den Thron zu entreißen. Mit einem Gezeitenfürsten an ihrer Seite, der ihr dabei behilflich war.


  Und noch schlimmer, Arkady saß in Ramahn in der Falle. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung davon, dass sie alles verloren hatte und ihr Gemahl sie beide mit seiner noblen und völlig idiotischen Loyalität zum Thron endgültig zu Fall bringen würde.


  Und Declan wiederum hatte keine Ahnung, wo Tiji steckte, oder ob sie in der Lage war, Arkady zu helfen. Und er hatte keine Möglichkeit, sie zu benachrichtigen.


  Und Shalimar lag im Sterben.


  Gezeiten, kein Wunder, dass Daly lieber Fischen gehen will...
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  Es brachte eine gewisse Freiheit mit sich, wenn die lebenslange Tarnung erst einmal aufgeflogen war. Stellan hatte das Gefühl, eine schwere Last sei von ihm gewichen. Er war in Ungnade gefallen, enterbt und dem sicheren Untergang geweiht. Dennoch empfand er eine leichte Euphorie. Es war seltsam, aber von allen Konsequenzen, mit denen er rechnen musste, wenn man ihn erwischte, hatte er diese am wenigsten erwartet. Zumindest musste er sich nicht mehr verstellen, und das machte alles erträglicher.


  Seine Zelle entsprach dem üblichen Standard. Sie war groß, ziemlich hell und immerhin kein Kellerverlies, da er im Eckturm des Herino-Gefängnisses eingekerkert war. Diese Zelle war Gefangenen von höchstem Stand vorbehalten, verfügte über eine kleine Feuerstelle und einen Alkoven mit einem Abfluss, wo er sich erleichtern konnte, ohne dass die Wachen ihm dabei zusahen. Er konnte den ganzen See überblicken; das überraschend große Fenster bot eine atemberaubende Aussicht auf den Oberen Oran und den matt-purpurroten Streifen der Raupenberge auf der anderen Seite des Sees. Die Fenster hatten keine Gitter. Vielleicht dachte man, ein Fall aus dem vierten Stock in den See wirkte abschreckend genug. Vielleicht hatte auch noch nie jemand versucht, von hier zu fliehen.


  Es gab ein richtiges Bett in einer Ecke der Zelle, mit einer Matratze, die schon bessere Zeiten gesehen hatte, und zwei dünnen Decken, um sich vor der nächtlichen Kälte zu schützen. Der eigentliche Luxus jedoch war ein kleiner Schreibtisch mit Hocker, wo er seine Angelegenheiten in Ordnung bringen konnte, bevor es zur Gerichtsverhandlung und der unvermeidlichen Hinrichtung kam.


  Er hatte bis jetzt ein paar Briefe geschrieben. Einen an Kylia, in dem er sich dafür entschuldigte, sie nicht besser beschützt zu haben. Er versuchte ihr Dinge über sich zu erklären, die er nicht erklären konnte. Ein weiterer Brief war an Arkady gerichtet. Er dankte ihr dafür, eine so gute und loyale Gemahlin gewesen zu sein, da er als ihr Gatte völlig versagt hatte. Er bat sie auch um Vergebung für die Schwierigkeiten, die ihr wegen seiner Sünden jetzt wahrscheinlich bevorstanden. Der Brief, mit dem er sich an diesem Morgen beschäftigte, war an Jaxyn, aber es gelang ihm nicht, die richtigen Worte zu finden. Trotz allem, was er seinem einstigen Liebhaber sagen wollte, war das Einzige, was er wirklich wissen wollte: Warum?


  »Ich störe Euch doch nicht, oder?«


  Obwohl er gehört hatte, wie die Tür des äußeren Wachraums geöffnet wurde, hatte er angenommen, es wäre bloß einer der Wärter, der seine Runde machte. Er rechnete nicht mit Besuch. Stellan sah auf und war überrascht, Declan Hawkes auf der anderen Seite der Gitterstäbe zu sehen.


  Er legte die Schreibfeder weg und erhob sich. »Einem Mann in meiner Lage ist jede Unterbrechung willkommen.«


  Draußen regnete es. Das leise Getrommel der Regentropfen auf dem Fenstersims blieb ein bloßes Hintergrundgeräusch, doch die Scheiben waren trüb und beschlagen. In dem schummrigen Licht hinter den Gittern war der Gesichtsausdruck von Hawkes schwer zu erkennen. Er musterte den Gefangenen, wirkte aber weder verärgert noch vorwurfsvoll, was Stellan ein wenig wunderte. Dieser Mann, das wusste er, wäre für Arkady durchs Feuer gegangen, und Declan Hawkes musste man nicht erst erklären, was Stellans Niedergang für Arkady bedeutete.


  Der Erste Spion warf einen flüchtigen Blick über die Schulter zu den Wachen, die beide an der Außentür standen. »Lasst uns allein.«


  Die Feliden gehorchten ohne zu zögern und verließen ihren Posten.


  Stellan sah die Wachen fortgehen und fragte sich, ob Hawkes sie weggeschickt hatte, um keine Zeugen zu haben. »Das war unnötig. Es besteht keine Veranlassung, mir Respekt einzuprügeln, Meister Hawkes. Ich bekenne mich schuldig.«


  »Schuldig wessen? Verbotener Dämlichkeit?«


  Die Abscheu in Hawkes' Stimme überraschte ihn nicht. Declan Hawkes war der Erste Spion des Königs. Man hatte ihm den wahren Grund für Stellans Einkerkerung sicher mitgeteilt.


  »Ihr müsst wissen, Declan, ungeachtet meiner Vergehen habe ich Arkady nie Schaden zugefügt. Ich hatte niemals vor, ihr wehzutun.« Er zuckte mit den Schultern und wusste sich nicht anders zu erklären. »Ich kann nichts für das, was ich bin.«


  »Es schert mich einen Dreck, was Ihr seid«, sagte der Erste Spion. »Es ist mir auch egal, mit wem Ihr was getan habt. Was mir Sorgen macht, Euer Gnaden, ist, dass Ihr kampflos aufgebt.«


  Stellan war verblüfft. »Ihr denkt, ich sollte dies auskämpfen? Was wollt Ihr von mir, Hawkes? Dass ich meinem König Schande mache und ihn dem Gespött der Leute aussetze? Und welche Folgen hätte das für Arkady? Habt Ihr einmal darüber nachgedacht, was mit ihr geschieht, wenn bekannt würde, dass sie nichts als eine Fassade war, um meine Verderbtheit zu decken? Sie würde verbannt, geächtet...«


  »Und im Gegensatz dazu wird sie zur Beliebtheitskönigin von Herinos Oberschicht gewählt«, warf der Erste Spion ein, »sobald ihr Gemahl erst einmal gestanden hat, den König, die Königin und einige Dutzend unschuldige Zuschauer ermordet zu haben. Stellt Ihr Euch das so vor?«


  Stellan hielt hilflos die Hände in die Luft. Ihm fiel nichts ein, was diesen Mann zufriedengestellt hätte. »Denkt von mir, was Ihr wollt, Meister Hawkes. Ich habe meine Todesart gewählt und beabsichtige, es ehrenhaft hinter mich zu bringen.«


  »Bei den Gezeiten ... was seid Ihr doch für ein selbstsüchtiger Drecksack.«


  Stellan hatte erwartet, von Declan alle möglichen Sünden vorgeworfen zu bekommen, doch Selbstsucht gehörte nicht dazu. Er war allein durch die bloße Andeutung gekränkt. »Ich würde mein Handeln genau entgegengesetzt einschätzen. Indem ich mich an Entenys und Inalas Ermordung schuldig bekenne, erspare ich meinem König und meiner Familie die Schande, dass herauskommt, was ich bin.«


  »Was Ihr seid, Stellan Desean? Ihr seid der einzige Mann im Land mit einer Chance, den Feinden Eures Königs entgegenzutreten. Feinde, die den König loswerden und Glaebas Thron besteigen wollen, sobald alle anderen in Frage kommenden Thronanwärter beseitigt sind.«


  Stellan starrte den Ersten Spion an. »Wisst Ihr etwa von solch einem Komplott?«


  Declan funkelte ihn an. »Es ist bereits in vollem Gange.«


  Stellan schüttelte den Kopf. Er konnte eine derartig weit hergeholte Geschichte nicht glauben. »Ihr redet Euch da etwas ein. Wer würde so etwas tun?«


  »Hm ... ich weiß nicht recht«, sagte Declan. »Fangen wir doch bei Eurem Liebhaber an, der Euch an den König verraten hat. Oh, und dann ist da noch Eure Nichte ... wusstet Ihr übrigens, dass sie gar nicht Eure Nicht ist? Ich muss Euch leider sagen, dass die echte Kylia vermutlich tot ist. Der wahre Name dieser Kylia ist Diala. Sie ist nebenbei bemerkt ein ganzes Stück älter und erheblich weniger unschuldig, als sie aussieht. Und sie kennt Euren kleinen Freund Aranville erheblich länger, als Ihr Euch vorstellen könnt.«


  Stellan schüttelte den Kopf. »Nein ...«


  »Die beiden haben diese Falle für Euch schon vor Monaten vorbereitet, Euer Gnaden, und Ihr seid blindlings hineingetappt. Jaxyn Aranville hat von Anfang an ein Auge auf den Thron geworfen. Schon seit dem Augenblick, als er sich das erste Mal über Euch beugte, um Euch süße Nichtigkeiten ins Ohr zu flüstern, und Ihr glaubtet, endlich die wahre Liebe gefunden zu haben. Das Einzige, was zwischen ihm und Glaebas Krone steht, sind Eure rechtmäßigen Erbansprüche. Nun, er hat Enteny und Inala beseitigt. Diala hat Mathu um den kleinen Finger gewickelt, also wird er wohl noch eine kleine Weile dabeibleiben dürfen - zumindest lange genug, um die wirklich gefährlichen Konkurrenten wie Euch unschädlich zu machen, und dann wird man auch ihn beseitigen. Seine trauernde Witwe wird Königin. Dann wächst ganz allmählich ihr Vertrauen zum einstigen Freund und Berater des Königs - der übrigens sein neuer Sekretär ist, falls Ihr es noch nicht wisst-, und er hat natürlich Mitleid mit der armen jungen Witwe, also heiratet sie Lord Aranville. Selbst bei einer schicklichen Trauerzeit gebe ich ihnen höchstens ein Jahr, bis wir uns alle vor König Jaxyn und Königin Diala verbeugen müssen.«


  Stellan war über Declans unvorstellbare Fantastereien entsetzt. »Ihr seht Missetaten, wo es gar keine gibt.«


  »Das könnt Ihr Euch als Inschrift in Euren Grabstein meißeln lassen, Euer Gnaden.«


  »Ihr stellt Vermutungen an, Declan. Ihr habt keinen Beweis.«


  »Ihr seid der Beweis«, sagte der Erste Spion. »Seht Ihr das nicht? Oder könnt Ihr Euch nicht eingestehen, wie umfassend Ihr düpiert worden seid? Nicht, dass ich Euch die Schuld geben will. Dennoch habt Ihr Jaxyn Aranville in Euer Haus geholt. Und Ihr habt eine Hochstaplerin für Eure eigene Nichte gehalten und sie dem Kronprinzen vorgestellt. Wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich meine Verwicklung in dieser betrüblichen Angelegenheit nicht so nachsichtig bewerten.«


  Stellan schüttelte den Kopf. Er konnte den abgrundtiefen Abscheu, der diesen Mann antrieb, nicht nachvollziehen. »Falls dies Eure Art ist, mit mir abzurechnen, weil ich Euch Arkady wegnahm ...«


  »Ihr seid ein ausgemachter Narr, Desean.«


  »Vielleicht. Aber ich bin nicht so blind, wie Ihr meint. Und Ihr hättet viele Gründe, mich vernichten zu wollen.«


  Declan verdrehte die Augen. »Wenn ich das gewollt hätte, Euer Gnaden, hätte ich Euch bereits viele Male vorher zu Fall bringen können. Bei den Gezeiten, ich habe Euch gedeckt, und das mehr als einmal.«


  Diese Behauptung war ebenso unglaublich wie der verrückte Gedanke, Jaxyn und Kylia hätten sich verschworen, um ihn und Mathu zu vernichten und sich Glaebas Thron zu bemächtigen. »Wovon redet Ihr da?«


  »Erinnert Ihr Euch nicht an die Reise nach Venetien vor ungefähr drei Jahren? Ihr seid dort einem Mann am Hofe von Reon begegnet. Ich glaube, er war Buchhalter.«


  »Bruse Decalle.« Stellan erinnerte sich an den gut aussehenden jungen Mann, der so leidenschaftlich und versessen auf eine Affäre mit ihm war und dann ohne Erklärung verschwand, bevor ihre Abreise aus der Stadt anstand.


  »Er war ein Spitzel. Ein bewusster Versuch, Euch zu verführen.«


  »Aber das war mehr als zwei Jahre, bevor ich Jaxyn kennenlernte ...«


  »Er wurde Euch auch nicht von Jaxyn geschickt, sondern von Reon Debalkor, der einen Weg suchte, Euren Einfluss beim König zu schmälern. Er hatte die Wahrheit über Euch schon jahrelang vermutet. Meines Wissens hatte er seit Langem vor, Euch zu diskreditieren, aber Ihr habt seine Pläne durch die Heirat mit Arkady vereitelt. Seitdem wartet er wie eine Spinne im Netz und sucht nach dem Beweis, den er braucht, um seine Anschuldigungen beim König vorzubringen.«


  Stellan konnte nicht leugnen, dass Declan Hawkes' Geschichte überzeugend klang. »Wie kommt es, dass Ihr davon wisst?«


  »Weil ich es war, der dafür gesorgt hat, dass der Beweis niemals beim Fürsten von Venetien ankommt.«


  Stellans Augen weiteten sich vor Schreck. »Ihr habt Bruse Decalle getötet?«


  »Ich habe Euren Hals gerettet, Euer Gnaden. Und bei der Gelegenheit auch gleich noch Euer Fürstentum.«


  » Warum?«


  Declan zuckte die Achseln. »Abgesehen von den Folgen für Arkady ... solltet Ihr bloßgestellt werden, ist es meine Aufgabe, den Thron von Glaeba zu schützen. Ich war damals der Auffassung - wie auch ein Großteil der Bevölkerung -, dass wir mit Euch als Drittem in der Linie der Thronanwärter besser fahren als mit Reon Debalkor.«


  Stellan sank auf den Hocker, überwältigt von diesen Neuigkeiten. »Wie viele solche Fälle gab es noch?«


  »Drei oder vier. Nicht alle erforderten derart drastische Maßnahmen. Ein paar von ihnen haben wir einfach verjagt. Einen haben wir bestochen.«


  »Weiß Arkady davon?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Wie wäre es mit: Danke, Declan, dass Ihr mir wieder und wieder den Hals gerettet habt. Als Gegenleistung gestehe ich doch lieber kein Attentat, an dem ich nicht beteiligt war. Vielmehr wehre ich mich gegen diese bösartigen Anschuldigungen, bis ich den König zur Vernunft bringen kann und er diese zwei Schlangen verbannt, mit denen er lebt und die vorhaben, seinen Thron zu rauben?«


  Stellan sah zu dem Ersten Spion auf und lächelte. »Ihr habt eine besondere Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen, was?«


  »Ist das ein Ja?«


  Stellan schüttelte den Kopf. »Ihr wisst nicht, was Ihr da verlangt.«


  »Ich verstehe. Ihr wollt lieber, dass Mathu seine Krone verliert als Ihr Eure Reputation. Ist es das?«


  »Ihr habt mich nicht überzeugt, dass seine Krone wirklich in Gefahr ist.«


  Declan schwieg einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Bei den Gezeiten, Ihr seid ein noch größerer Narr, als ich befürchtet habe.«


  »Vielleicht«, stimmte Stellan zu. Er erhob sich und straffte entschlossen die Schultern. Es wurde Zeit, dies hinter sich zu bringen. »Wollt Ihr jetzt mein Geständnis oder nicht?«


  Der Erste Spion starrte ihn eine Weile an, sichtlich verärgert über seinen Entschluss. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Zur Hölle mit Eurem Geständnis. Ihr wollt ein Märtyrer sein? Ihr wollt diese Scharade zu Ende bringen? Schön. Ihr könnt vor einem öffentlichen Gericht der ganzen Welt erzählen, wie Ihr Euch verschworen habt, Euren König umzubringen. Ich habe nicht vor, Euch bei Eurem Selbstmord zu helfen.«


  »Daly Bridgeman sagte, wenn ich gestehe, könnten wir eine Verhandlung vermeiden.«


  »Tja, da habt Ihr kein Glück«, sagte Declan. »Daly ist zum Fischen gegangen.«


  Damit drehte sich der Erste Spion auf dem Absatz um und schritt aus dem Wachraum. Stellan starrte ihm nach. Arkadys Abschiedsworte in Torlenien klangen ihm noch in den Ohren.


  Vielleicht erkennst du sogar eines Tages, dass deine Freunde in Wirklichkeit deine Feinde sind, und ein Mann, den du jetzt für deinen Feind hältst, dein einziger wahrer Freund, hatte sie gesagt.


  Wenn er doch nur wüsste, ob sie damit Declan Hawkes gemeint hatte.
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  Tiji war überrascht, dass Arkady Desean sich weigerte, sie als ihre Bedienstete in das kaiserliche Serail mitzunehmen. Sie sagte es ihr, als sie die Gewänder auswählte, die sie in ihre Schrankkoffer gepackt haben wollte, bevor sie am Nachmittag zum Palast aufbrach.


  »Aber Ihr braucht jemanden an Eurer Seite, dem Ihr vertrauen könnt, Euer Gnaden«, betonte Tiji. Sie wollte Declan nicht erklären müssen, weshalb sie die Fürstin unbegleitet in die Höhle der Löwin ziehen ließ, ohne wenigstens so getan zu haben, als würde sie darum kämpfen.


  Arkady war unnachgiebig. »Kinta verachtet die Crasii. Eine Crasii ins Serail mitzubringen würde nichts als Scherereien heraufbeschwören. Es tut mir leid, Tiji, aber es ist einfach nicht möglich.«


  »Ich könnte heimlich ...«


  »Welchen Sinn hätte das? Du bist für mich und die Bruderschaft hier von weit größerem Nutzen. Tatsächlich solltest du erwägen, nach Glaeba zurückzukehren. Ich bin sicher, Declan hat für jemanden mit deiner außergewöhnlichen Begabung erheblich nützlichere Dinge zu tun, als hier in Ramahn an meinem Rockzipfel zu hängen.«


  Die kleine Crasii blickte finster drein. »Declan wird mich aufspießen, wenn ich Euch aus den Augen lasse.«


  Die Fürstin sah von ihrer Packerei auf. »Declan wird dich aufspießen?«


  »Er hat Euch sehr gern, Euer Gnaden. Wenn er erfährt, dass ich Euch an den Toren des kaiserlichen Serails zurücklasse, hinter denen eine Unsterbliche auf Euch wartet, schneidet er mich in kleine Stücke und verfuttert mich an die Caniden.«


  Arkady lächelte. »Ich glaube, du übertreibst, Tiji.«


  »Und ich glaube, Ihr unterschätzt Declan Hawkes' Gefühle für Euch, Euer Gnaden.«


  Arkadys Lächeln erlosch jäh. Tiji fuhr zusammen. Sie hatte gar nicht vorgehabt, diesen Gedanken laut auszusprechen.


  »Was bitte meinst du damit genau?«, fragte die Fürstin in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, wer hier die Herrin war und wer die Sklavin. Für eine einfache Arzttochter beherrschte sie das ziemlich gut, dachte Tiji und knickte unter dem vernichtenden Blick Arkadys leicht ein. Es war das erste Mal, seit Tiji sie kannte, dass die Fürstin gegenüber der Crasii ihren höheren Stand ausspielte.


  »Ich meinte nur ...«, setzte sie an und wünschte, es gäbe einen taktvollen Ausweg aus dieser Lage. »Declan kennt Euch schon eine lange Zeit. Er empfindet für Euch wie für eine ... Schwester ...«


  »Ist das wahr?«


  »Aber sicher!«, sagte die kleine Crasii und klammerte sich hastig an diesen Strohhalm. »Er sagt es immerzu. Lady Desean ist wie eine Schwester für mich, sagt er ...«


  »Er nennt mich Lady Desean?«


  »Nun ...ja ...«


  »Für eine Spionin bist du eine furchtbar schlechte Lügnerin, Tiji.«


  »Genau wie er«, sagte Tiji. Nun, da sie sich bereits in die Nesseln gesetzt hatte, konnte sie ebenso gut weiterreden und es hinter sich bringen.


  »Wie bitte?«


  »Declan Hawkes«, sagte sie. »Er ist auch ein furchtbar schlechter Lügner. Er tut so, als würde es ihn nicht kümmern, was Ihr tut oder lasst, oder dass Ihr mit einem anderem vermählt seid, oder was zwischen Euch und dem unsterblichen Prinzen gewesen sein mag, aber es kümmert ihn durchaus. Es frisst ihn auf.«


  Arkady blieb stumm, vielleicht zu verblüfft, um zu antworten.


  Nicht schlecht, Ringel. Gleich wirst du wissen, ob sie einer Unsterblichen so nahesteht, weil sie in Wahrheit selbst ein böses Miststück ist, dem es Spaß macht, eine arme kleine Crasii zu foltern, weil sie es gewagt hat, ihr zu nahe zu treten ...


  Die Fürstin starrte sie noch eine Weile an, dann wandte sie sich ab und packte weiter ihre Sachen. »Reich mir bitte mal das Schultertuch von der Anrichte.«


  Der plötzliche Themawechsel beunruhigte Tiji, aber sie tat, worum die Fürstin sie bat, und wartete auf den Wutausbruch, der jede Sekunde kommen musste.


  »Würdest du Corianne und Valorey sagen, dass sie reisefertig sein sollen, wenn die kaiserliche Kutsche eintrifft?« Sie wollte zwei menschliche Dienerinnen, beide aus Glaeba, als ihr Gefolge mit in den Palast nehmen. Die Fürstin gab sich so sachlich und geschäftig, als hätte der Wortwechsel wenige Augenblicke zuvor niemals stattgefunden.


  »Euer Gnaden ...«


  »Das ist alles, Tiji.«


  »Ich wollte nicht...«


  Dieses Mal sah Arkady auf. In ihrem eisigen Blick lag nicht mehr die geringste Spur von Freundschaft. Einer Freundschaft, die Tiji zwischen ihnen für möglich gehalten hatte und die nun durch ihre Anmaßung im Keim erstickt war.


  »Was wolltest du nicht, Tiji? Mich kränken? Declan in Verlegenheit bringen? Meinen Gemahl beleidigen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte bloß ... vielleicht wüsstet Ihr nicht...«


  Arkady schien kurz mit sich zu ringen, doch ihr Blick blieb kalt. »Nicht ich bin es, die hier unwissend ist, Tiji, sondern du. Ich weiß, du bist deinem Herrn treu ergeben, und ich weiß, dass er große Stücke auf dich hält, aber wage es nie wieder, Vermutungen über meine Beziehung zu Declan Hawkes anzustellen. Auch nicht darüber, was er über mich denkt oder ich über ihn.«


  »Es tut mir leid, Euer Gnaden, ehrlich. Ich wollte Euch nicht beleidigen.«


  »Ich bin sicher, dass du das nicht wolltest, Tiji. So, wie ich sicher bin, dass du dieses Thema nie wieder zur Sprache bringen wirst, oder?«


  »Selbstverständlich nicht, Euer Gnaden.«


  »Dann tue jetzt, was ich dir aufgetragen habe. Suche Corianne und Valorey und sag ihnen, dass ich von ihnen erwarte, binnen einer Stunde reisefertig zu sein. Danach darfst du alle nötigen Vorbereitungen für deine sichere Rückkehr nach Glaeba treffen. Solltest du Geld benötigen, sprich mit Dashin Deray. Er sorgt dafür, dass dir ausreichend Mittel für deine Rückreise zur Verfügung stehen.«


  »Ihr schickt mich nach Hause?«


  »Deine Arbeit hier ist getan«, sagte Arkady. Sie faltete das Schultertuch und legte es auf den Stapel mit den Sachen, die sie mitnehmen wollte. »Ich bin sicher, dass Declan wichtigere Aufgaben für dich hat.«


  Tiji überlegte, ob sie Einwände erheben sollte, aber selbst mit diplomatischem Status war sie immer noch eine Sklavin und nicht in der Position, einen direkten Befehl der Gemahlin des Gesandten in Zweifel zu ziehen. »Was soll ich Declan Eurem Wunsch nach sagen, wenn ich wieder in Glaeba bin?«


  »Berichte ihm, was du in Torlenien herausfinden solltest. Seine Vermutungen waren richtig. Chintara ist die Unsterbliche Kinta, und sie ebnet den Weg für den Fürsten der Vergeltung, um die Herrschaft über das Land zu erringen, sobald die Gezeiten sie mächtig genug machen, um den Schritt zu wagen. Ich habe mich mit ihr angefreundet und versuche, so viel wie möglich herauszufinden.«


  »Das weiß er bereits. Wir haben ihm einen Brief geschickt und davon berichtet. Euer Gemahl nahm ihn mit und versprach, ihn persönlich zu übergeben, erinnert Ihr Euch?«


  »Nun, dann bin ich überzeugt, dass Declan anderweitig Verwendung für dich hat.«


  »Aber ... wie wollt Ihr ihm eine Nachricht zukommen lassen, wenn ich nicht mehr da bin?«


  »So, wie ich es auch getan habe, bevor du hier eingetroffen bist. Ich schreibe ihm.«


  »Und wenn Eure Post von Kinta abgefangen wird?«


  »Ich bin sehr einfallsreich, Tiji. Ich finde einen Weg.«


  Tiji schüttelte den Kopf. Sie wünschte, ihr diplomatischer Status würde ihr mehr erlauben als vorbeifahrende Schiffe zu requirieren. »Euer Gnaden, ich muss wirklich protestieren ...«


  »Protestiere, so viel du willst«, sagte Arkady und wandte, sich wieder dem Packen ihrer Koffer zu. »Meine Entscheidung ist gefallen.«


  Bei den Gezeiten! Warum lässt sie das Gepacke nicht von ihren Dienern erledigen wie jede andere Adlige auch und schenkt dieser Angelegenheit mehr Beachtung? Dies ist wichtig.


  »Aber wenn Euch etwas zustößt?«


  »Dann ist das nicht deine Schuld. Und du kannst Declan ausrichten, dass ich das gesagt habe.« Arkady richtete sich aufwandte sich Tiji zu und sah ihr ins Gesicht. »Du kannst gehen.«


  »Aber ...«


  »Ich sagte, du kannst gehen. Sofort.«


  Geschlagen und ohne zu wissen, wie sie diese Abfuhr Declan erklären sollte, wenn sie nach Hause kam, verbeugte sich Tiji fast bis zum Boden.


  »Ich atme nur, um Euch zu dienen, Euer Gnaden.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und schritt zur Tür, ohne die Reaktion der Fürstin abzuwarten. Das war auch nicht notwendig. Arkady Desean war eine kluge Frau. Die Fürstin von Lebec würde Tijis Bemerkung nicht missverstehen, sie würde den Vorwurf darin nicht überhören.


  Ich atme nur, um Euch zu dienen war die Floskel, die unterwürfige, rückgratlose Crasii ihren unsterblichen Gebietern gegenüber gebrauchten, selbst wenn sie aufgefordert wurden, die dümmsten und gefährlichsten Dinge zu tun, die absolut niemandem etwas nützten.


  Tiji streifte sich ein langärmeliges Kapuzengewand über, wie es fast alle Sklaven in Torlenien trugen. Dann huschte sie aus dem Palast und machte einen Spaziergang, um sich zu beruhigen. Sie konnte es nicht fassen, dass sie nach Hause geschickt wurde. Sie konnte es nicht fassen, dass sie so töricht gewesen war.


  Sie hatte wirklich keine Ahnung, wie sie Declan dieses Schlamassel erklären sollte.


  Die Gesandtschaft lag in einer ruhigen Gegend, es gab von Bäumen gesäumte Alleen und breite Hauptstraßen, wo das unbarmherzige Geschäft von Herrschaft und Diplomatie hinter der Fassade gelassener Höflichkeit stattfand. Tiji ging in südlicher Richtung, wo die Märkte lagen und wo die Sklaven der Stadt - menschliche sowie Crasii -sich trafen, um Klatsch auszutauschen und Besorgungen zu machen, während ihre Herren in geschäftlichen Angelegenheiten unterwegs waren. Tiji mochte die Märkte von Ramahn. Sie waren voller fremder Sehenswürdigkeiten, exotischer Gerüche und unheimlicher Musik, die einem nicht mehr aus dem Kopf ging, gespielt von den unzähligen Crasii-Straßenmusikanten. Trotz ihrer offensichtlichen Armut spielten viele von ihnen auf eigentümlichen und wertvollen Saiteninstrumenten, die kunstvoll aus Büffelhorn geschnitzt waren oder aus poliertem Ebenholz mit Einlegarbeiten aus Perlmutt.


  Die Hauptstadt von Torlenien hatte Tiji auf Anhieb fasziniert. Die sagenhafte Vielfalt ihrer Bevölkerung überraschte sie stets aufs Neue. Jede menschliche Rasse von Amyrantha schien in dieser riesigen Stadt vertreten zu sein, ebenso wie jede Art von Crasii, von der sie je gehört oder die sie jemals gesehen hatte.


  Mit einer Ausnahme. Es gab keine Chamäleon-Crasii.


  Nie gab es auch nur einen einzigen anderen Chamäleon-Crasii.


  Es war später Vormittag geworden, als sie die Märkte erreichte. Einige der Verkaufsstände schlossen bereits für die Mittagspause. Fast alles außer den Tavernen machte über Mittag zu und öffnete erst am späten Nachmittag wieder, wenn die Tageshitze ihren Höhepunkt schon hinter sich hatte.


  Tiji hatte kein besonderes Ziel im Kopf. Wie auch? Sie hatte den größten Teil ihres Spaziergangs darauf verwendet, das Gespräch mit Arkady Desean im Geiste noch einmal durchzuspielen und zu überprüfen, was sie hätte besser machen können. Oder was sie tun konnte, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.


  Nicht viel, stellte sie fest. Tiji hatte die dünne Grenze zwischen Dienerin und Freundin missachtet. Sie hatte vorausgesetzt, dass Arkady auf ihre Bemerkungen über die mutmaßliche Beziehung zwischen ihr und dem Ersten Spion ähnlich reagieren würde wie Declan, nämlich so gut wie gar nicht. Er stritt ihre Unterstellungen meist mechanisch ab und ging ohne weiteres Federlesen zur Tagesordnung über.


  Die Fürstin von Lebec jedoch war leider nicht so umgänglich, wenn jemand aussprach oder auch bloß mutmaßte, dass es etwas zwischen ihr und Declan Hawkes geben könnte oder möglicherweise einst gegeben hatte. Tiji schob sich durch das Gedränge auf einen Stand zu, der würzige Streifen aus getrocknetem Pferdefleisch feilbot, eine Delikatesse, an der sie Geschmack gefunden hatte, seit sie nach Torlenien gekommen war. Sie fragte sich, ob das so ein wunder Punkt war, weil die Vorstellung Arkady ernstlich kränkte, oder ob sie versehentlich eine alte Wunde aufgerissen hatte.


  Vielleicht war da tatsächlich etwas zwischen ihnen ...


  Tiji erstarrte mitten in der Bewegung, als sie urplötzlich der Gestank eines Suzerain anwehte. Es war nur ein ganz flüchtiger Reiz, und sie war zu gedankenverloren gewesen, um es genauer zu orten, aber es war da, am Rand ihres Bewusstseins.


  Irgendwo in der Nähe lauerte ein Unsterblicher.


  Jeder Gedanke daran, ob nun zwischen Declan Hawkes und Arkady Desean etwas lief oder nicht, war verflogen. Tiji schloss die Augen, ließ sich von der Menge anrempeln, ignorierte die Flüche und ließ ihre Sinne umherschweifen auf der Suche nach der Quelle ihrer Wahrnehmung. Es war anstrengend, sich bei dem Lärm und in der Hitze zu konzentrieren. Als ihre Suche keinen Erfolg hatte, öffnete sie die Augen und sah sich um. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der anderen Sklaven sehen zu können, was sich als sinnlos erwies, weil sie selbst auf Zehenspitzen einem durchschnittlichen Caniden bloß bis zur Schulter reichte. Sie murmelte eine Verwünschung und drängelte sich wieder durch die Menschenmassen. Vor ihr tauchte eine Taverne auf. Cayals Rasthaus verkündete das über dem Eingang hängende Schild in mehreren Sprachen. Tiji runzelte die Stirn.


  Brynden würde sich ja wohl kaum in einer Taverne verkriechen, die Cayals Rasthaus heißt, oder?


  Tiji schob sich über den staubigen Marktplatz zu dem Wirtshaus und blieb am Eingang stehen. Der Reiz ihrer Sinne war hier stärker, und es gab keinen Hinweis darauf, dass Crasii unerwünscht waren. Sie holte tief Luft und trat ein. In dem düsteren, beengten Raum der Schankstube war der Gestank des Suzerain beinahe überwältigend.


  Sie entdeckte ihn sofort. Nicht Brynden, wie sie befürchtet hatte, sondern Cayal, der unsterbliche Prinz persönlich, stand an der Theke der Taverne, die nach ihm benannt war. Er hielt sich an einem bernsteinfarbenen Glas fest, das offensichtlich hochprozentigen Alkohol enthielt, wie Tiji selbst quer durch den Raum am Geruch erkennen konnte.


  Abermals erstarrte sie. Ihr natürlicher Instinkt, Schutz in der Tarnung zu suchen, überkam sie. Das war natürlich Zeitverschwendung. Nicht nur, weil sie ein Gewand trug, das ihre Haut versucht hätte nachzuahmen, sie stand außerdem mitten in der Türöffnung, durch die das Tageslicht in den Raum fiel, und war daher unmöglich zu übersehen.


  »Komm rein oder geh raus«, rief der Wirt ihr zu. »Aber steh da nicht rum und versperr die verdammte Tür.«


  »Ich suche nach meinem Herrn«, sagte sie rasch und ließ ihren Blick durch den Schankraum schweifen, als würde sie nach jemandem Ausschau halten. »Er ist groß, und ihm fehlt das linke Ohr.«


  »Hab so einen hier nicht gesehen. Verzehrst du was, oder gehst du wieder?«


  »Entschuldigt die Belästigung, mein Herr«, sagte sie und machte einen raschen Knicks. Cayal hatte nicht einmal in ihre Richtung geblickt. Aber warum auch? Selbst wenn die Gezeiten auf dem Höchststand waren, konnte er einen Ark nicht von einem Crasii unterscheiden.


  Eilig ergriff sie die Flucht und hielt einen ganzen Häuserblock lang nicht an, bevor sie sich an die Hauswand einer Bäckerei lehnte und nach Luft rang.


  Gezeiten noch mal... Cayal ist hier. Natürlich hatte sie gewusst, dass er in Ramahn war, aber sie hatte nicht erwartet, ihm so über den Weg zu laufen.


  Was soll ich tun?


  Was würde Declan von mir erwarten?


  Die Antwort war leicht. Sie wusste genau, was Declan von ihr erwarten würde. Zudem konnte sie es jetzt, nachdem Arkady Desean sie fortgeschickt hatte, auch mühelos tun.


  Tiji würde dem unsterblichen Prinzen folgen. Wohin auch immer er sie führte.
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  Tilly Ponting war nach Herino gekommen, um zum einen an der Beerdigung von Enteny und Inala teilzunehmen und zum anderen der Krönung des neuen Königspaares von Glaeba beizuwohnen. Von weit größerer Bedeutung war jedoch, dass sie rechtzeitig eintraf, um das Krisentreffen des Fünferrates der Weisen zu leiten, dem Führungsgremium der Bruderschaft des Tarot.


  Dass sie nichts tun konnte, um die Krönung einer Unsterblichen zur Königin von Glaeba zu verhindern, hatte sie sichtlich altern lassen, dachte Declan, als er in ihrem Stadthaus eintraf. Sie öffnete ihm die Tür selbst, sprach allerdings kein Wort, bis sie den Salon erreichten. Dort saßen Lord Deryon, Aleki Ponting und Markun Far Jisa - das einzige Mitglied aus Senestra im Fünferrat - sowie ein weiterer Mann, den Declan noch nie gesehen hatte, um den Tisch und warteten. Declan nahm an, dass der Fremde mit den hellen Augen, die nicht so recht zu der dunklen Haut passen wollten, aus Torlenien war. Er sah aus, als wäre er in den Dreißigern und ein wohlhabender Mann, soweit sich das aus seinem reich bestickten, schweren Seidenmantel schließen ließ.


  »Ich glaube, Ihr kennt alle hier, Declan«, sagte Tilly und winkte ihm Platz zu nehmen, »mit Ausnahme von Ryda Tarek.«


  Der Torlener erhob sich und bot ihm über den Tisch hinweg die Hand zum Gruß. »Ah, der Erste Spion des Königs. Ich habe schon viel von Euch gehört, Meister Hawkes.«


  Declan schüttelte ihm leicht verwundert die Hand. Der Handschlag des Mannes war fest und selbstbewusst. Tilly bemerkte Declans Gesichtsausdruck und lächelte. »Es ist in Ordnung, Declan. Ryda ist einer von uns.«


  »Ihr seid Mitglied der Bruderschaft?«


  »Und noch einiges mehr.« Markun Far Jisa schmunzelte.


  Declan ging ein Licht auf. Dann musste dies das fünfte Mitglied des Rats sein. Der Mann, dessen Identität immer ein wohlbehütetes Geheimnis geblieben war und von dem Maralyce mutmaßte, er könnte ein Unsterblicher sein. Er sah nicht aus wie ein Gezeitenfürst, aber die Lage musste wirklich ernst sein, wenn man seine Identität nicht länger geheim hielt.


  »Eure Anwesenheit ehrt uns, Herr.«


  Ryda Tarek lächelte säuerlich. »Ich hätte es lieber gesehen, wenn sie nicht notwendig wäre, aber die Dinge entwickeln sich schnell, also müssen wir das auch.«


  Declan nickte zustimmend und nahm neben Markun Platz. Er hatte den Senestrer seit Tijis Befreiung aus der Monstrositätenschau im Zirkus nicht mehr gesehen, aber jetzt war nicht die Zeit, Versäumtes nachzuholen. Er war hier, um von seinen Plänen zu berichten.


  Es blieb abzuwarten, wie die Bruderschaft seine Neuigkeiten aufnehmen würde.


  »Wie geht es Eurem Großvater?«, fragte Ryda, als Declan seinen Stuhl etwas näher heranrückte und ein Glas Wein von Tilly entgegennahm.


  »Er kommt zurecht«, sagte Declan. Er nippte an seinem Glas und war beeindruckt, dass Tilly ihren besten Tropfen für dieses Treffen ausschenkte. »Die Rückkehr der Gezeiten bereitet ihm üble Schmerzen.«


  »Ist das normal bei Gezeitenwächtern?«, fragte Tilly und richtete ihre Frage an Ryda.


  Er nickte. »Schlimm wird es erst, wenn sich die Flut ihrem Höhepunkt nähert. Habt Ihr die Möglichkeit in Betracht gezogen, ihn vorher umzubringen?«


  Declan hustete und verschluckte sich an seinem Wein. »Was?«.


  Ryda zuckte entschuldigend die Achseln. »Die Rückkehr der Flut schwächt Euren Großvater, Declan - macht es Euch etwas aus, wenn ich Euch Declan nenne? Die Qualen, denen Shalimar ausgesetzt ist, werden irgendwann unerträglich. Es wäre ein Akt der Gnade, sein Leiden zu beenden, bevor es so weit kommt.«


  »Und woher wollt Ihr das so genau wissen?«


  »Ryda Tarek ist der bedeutendste Gezeitenfürst-Gelehrte auf Amyrantha«, erklärte Markun. »Es gibt niemanden, der sie länger studiert hat oder mehr über sie weiß.«


  Declan fand, dass er für derartig überschwängliche Lobeshymnen ein bisschen zu jung aussah, sagte aber nichts, sondern blickte ihn bloß finster an. Zum ersten Mal war er erleichtert, dass Shalimar Lebec verlassen hatte und sicher in der Gesellschaft von Maralyce war, außer Reichweite von Männern wie Ryda Tarek und ihrer zweifelhaften Vorstellung von Gnade.


  »Wir vermissen Shalimars Rat«, sagte Markun und klopfte Trost spendend auf Declans Schulter. »Aber vermutlich ist er da, wo er jetzt ist, besser aufgehoben.«


  »Was uns zu der Frage bringt, wo genau er eigentlich ist«, sagte Tilly und richtete ihren Blick auf Declan. »Wollt Ihr uns darüber aufklären?«


  Nein, dachte Declan. Will ich nicht. Doch er wusste, dass die Frage rhetorisch war und nur gestellt wurde, um die guten Umgangsformen zu wahren. In Wahrheit hatte er gar keine Wahl.


  »Er ist bei Maralyce in ihrer Mine in den Shevronbergen.«


  »Hält sie ihn gefangen?«, fragte Lord Deryon in der verlegenen Stille, die darauf folgte.


  Declan schüttelte den Kopf. »Er ist aus freien Stücken bei ihr.«


  »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Markun und schüttelte den Kopf. »Er hat sein ganzes Leben lang gegen das Übel der Gezeitenfürsten gekämpft. Warum sollte er jetzt eine von ihnen aufsuchen?«


  Lord Deryon nickte zustimmend und wandte sich an Declan. »Ich finde es erstaunlich, dass sie ihm den Aufenthalt gestattet. Ist er dort, um etwas in Erfahrung zu bringen?«


  Ryda Tarek antwortete, bevor Declan auch nur ein Wort sagen konnte. »Er ist bei Maralyce, weil er alt ist. Er ist krank, und es geht ihm immer schlechter. Er tat, was die meisten alten Leute tun, wenn sie sich in solch einer Zwangslage befinden, Mylord. Sie gehen heim zu ihrer Familie.«


  Selbst Tilly erbleichte bei dieser Feststellung. »Maralyce ist mit Shalimar verwandt?«


  »Es tut mir leid. Ich dachte, alle wüssten Bescheid.« Rydas scharfsichtiger Blick heftete sich auf Declan. »Maralyce ist Shalimars Mutter.«


  Declan war dankbar, dass er das bereits wusste. Ryda Tarek hatte ihn aufmerksam beobachtet, als er die Neuigkeit aus dem Sack Heß, und versucht, seine Reaktion zu beurteilen. Declan war jedoch gewappnet und nahm die dramatische Bekanntmachung hin, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Ihr seht nicht sonderlich überrascht aus, Declan.«


  »Shalimar ist ein Gezeitenwächter. Ich wusste immer, dass er ein unsterbliches Elternteil hat. Wie Ihr, Lord Deryon, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, was mein Großvater bei Maralyce wollte oder warum sie ihm Zuflucht gewährte, aber sobald ich es herausgefunden hatte, ergab auch alles Übrige einen Sinn.«


  »Nun, ich bin froh, dass es für Euch Sinn ergibt, mein Lieber«, sagte Tilly. »Weil es für mich nämlich überhaupt keinen Sinn ergibt. Wie kann sie seine Mutter sein? Wie alt war sie, als sie unsterblich wurde? Über fünfzig?«


  »Das macht es zwar unwahrscheinlich, ein Kind zu gebären, Tilly«, betonte Ryda. »Aber durch die Unsterblichkeit blieb sie körperlich stark und gesund. Es war also nicht unmöglich. Und ich glaube nicht, dass sie schon so alt war. Höchstens Ende Vierzig.«


  »Wissen wir das alles als verbürgte Tatsache?«, fragte Aleki. »Oder spekulieren wir hier nur?«


  »Es ist eine Tatsache«, versicherte Ryda ihm. »Maralyce verbringt zwar die meiste Zeit allein, aber dann und wann verlässt sie ihren Berg. Vor ungefähr achtzig Jahren war ihr nach ein wenig Gesellschaft zumute, und sie benötigte zudem einiges an Ausrüstung. Also beschloss sie, der Zivilisation für ein paar Tage einen Besuch abzustatten. Ich glaube, in Clydens Gasthof begegnete sie einem Mann. Sie tranken etwas zusammen, eins führte zum anderen, und ein paar Monate später begriff Maralyce, dass sie schwanger war. Sie wollte kein Kind, und nach beinahe zehntausend Jahren war sie in ihrer Lebensweise viel zu festgelegt, um auch nur in Erwägung zu ziehen, es zu behalten. Aber es ist aus einer Vielzahl von Gründen ungemein schwierig, bei einer Unsterblichen einen Schwangerschaftsabbruch herbeizuführen. Also trug sie das Kind aus, und als Shalimar geboren war, schleppte sie sich mühsam den Berg herunter nach Lebec und legte ihn auf den Stufen des erstbesten Hauses ab, an dem sie vorbeikam und in dem sowohl menschliche als auch Crasii-Frauen ein- und ausgingen. Es war ein Bordell, das wusste sie zu dem Zeitpunkt noch nicht, aber ich bin sicher, dass es ihre Entscheidung, ihn dort auszusetzen, auch nicht beeinträchtigt hätte. Die Huren fanden das Baby, nahmen es mit nach drinnen und zogen es groß. Als Shalimar ungefähr sieben Jahre alt war, wurde Maralyce neugierig auf ihn und kehrte nach Lebec zurück, um nachzusehen, was aus ihrem Sohn geworden war. Zu der Zeit erkannte sie, dass er ein Gezeitenwächter war, und sagte es ihm.«


  Declan starrte Ryda an. »Woher wisst Ihr das alles?«


  »Shalimar erzählte es mir. Hat er Euch das nicht gesagt?«


  Declan schüttelte den Kopf und sah sich am Tisch um. Die verblüfften Gesichter ringsherum spiegelten seine eigene Überraschung. Er zweifelte jedoch nicht an der Wahrheit der Geschichte. Es passte zu allem, was er über seinen Großvater wusste. Und es passte auch zu seiner eigenen Herkunft und allem, was er gesehen und gehört hatte, als er in den Slums von Lebec aufwuchs.


  Wie immer war es Tilly, die sich zuerst erholte. »Bedeutet das, Maralyce steht dieses Mal auf unserer Seite?«


  »Ungern«, antwortete Declan. »Sie ist nicht daran interessiert, in unsere Manöver hineingezogen zu werden, doch ich konnte sie dazu bringen, ein wenig zu helfen ...«


  »Bei den Gezeiten! Declan, was habt Ihr getan?«, fragte Lord Deryon.


  Declan atmete tief durch und berichtete ihnen von seinem Abstecher nach Caelum und dem Schicksal von Prinzessin Nyah. Der Rat hörte schweigend zu, während er seine Geschichte erzählte. Niemand ließ sich vorerst anmerken, was er davon hielt, dass Declan den Plan der Kaiserin über die fünf Reiche vereitelt hatte, durch Heirat der Kronprinzessin mit ihrem Sohn die Krone von Caelum zu sichern.


  »So«, sagte Declan, nachdem er alles dargelegt hatte. »Damit ist die Kronprinzessin von Caelum jetzt bei Maralyce in Sicherheit...«


  »Was erklären dürfte, warum die Caelaner uns mit Krieg drohen«, fiel ihm Lord Deryon missbilligend ins Wort.


  »Sie drohen uns?«, fragte Tilly.


  »Wir empfingen heute einen Abgesandten im Palast. Sie haben keine Beweise, den Gezeiten sei Dank, doch sie sind überzeugt, dass jemand sie über die Grenze geschmuggelt hat. In dem Brief von Königin Jilna, den der Abgesandte bei sich hatte, wird ausdrücklich die umgehende Rückgabe von Nyah verlangt. Andernfalls werde man herkommen und die Suche selbst in die Hand nehmen.«


  »Ich frage mich, ob Syrolee wohl eine Ahnung hat, dass Jaxyn und Diala im Begriff sind, die Herrschaft über Glaeba zu erlangen«, sagte Aleki grübelnd.


  »Was für eine Rolle spielt das?«, fragte Lord Deryon.


  »Nun, wenn sie wüssten, dass Jaxyn hier ist, würden sie dann nicht annehmen, dass er Nyahs Entführung geplant hat?«


  »Ich sehe nicht, dass das einen großen Unterschied macht«, sagte Tilly.


  »In der Tat hat Aleki einen interessanten Punkt angesprochen«, sagte Ryda. »Wenn Syrolee Wind davon bekommt, was Jaxyn und Diala in Glaeba vorhaben, wird sie genau das denken. Es käme ihr nie in den Sinn, dass Sterbliche im Alleingang versuchen könnten, durch Entführung des kleinen Mädchens ihre Pläne zu durchkreuzen.«


  »Was schlagt Ihr vor?«, fragte Declan. »Dass wir Syrolee und Jaxyn bewusst gegeneinander ausspielen, um den Verdacht von der Bruderschaft abzulenken?«


  Ryda nickte. »Genau das empfehle ich.«


  »Das sind Gezeitenfürsten«, erinnerte Declan ihn. »Wir haben ein Wort dafür, was passiert, wenn Gezeitenfürsten aufeinander losgehen, Meister Tarek. Es lautet Weltenende.«


  »Die Flut ist bis jetzt noch nicht weit genug gestiegen, um ein Weltenende auszulösen«, sagte Ryda achselzuckend. »Wir sind noch ein paar Jahre sicher.«


  »Oh, na dann ... wenn wir noch ein paar Jahre sicher sind, bevor sie uns alle vernichten ...«


  »Beruhigt Euch, Declan«, sagte Tilly. »Ryda hat recht. Wenn den Gezeitenfürsten klar wird, dass ihr Nachbarland - sei es Caelum oder Glaeba - ebenfalls in der Hand von Unsterblichen ist, konzentrieren sie sich darauf, sich voreinander in Acht zu nehmen. Wir sollten dann in der Lage sein, noch eine ganze Weile unentdeckt vor ihrer Nase zu operieren.«


  »Oder wir werden alle erheblich früher vernichtet, weil sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sich gegenseitig zugrunde zu richten.«


  »Ich glaube, Ihr sorgt Euch da unnötig, Declan«, sagte Ryda. »Der Punkt ist, früher oder später wird einer der Unsterblichen von Caelum sowieso auf einen Unsterblichen aus Glaeba treffen. Wir müssen die Abläufe so gut wie möglich in eine Richtung lenken, die unseren Zwecken dient. Wie Tilly schon sagte, solange sie miteinander beschäftigt sind, lassen sie uns in Ruhe.«


  »Komisch. Ich dachte immer, die geheime Bruderschaft des Tarot versucht die Gezeitenfürsten daran zu hindern, Macht zu erlangen und zu missbrauchen. Mir war nicht klar, dass wir unsere Charta dahingehend geändert haben, ihnen Beihilfe zu leisten und sie zu begünstigen.«


  »Wir tun nichts dergleichen«, verkündete Tilly scharf. »Aber ich glaube, Ryda hat wirklich recht. Wenn wir die Unsterblichen für eine Weile von uns ablenken können, bleibt uns entsprechend mehr Zeit, eigene Pläne zu schmieden.«


  »Was genau beinhaltet das?«, fragte er. »Wollen wir den Gezeitenfürsten den Weg ebnen, damit sie die Weltherrschaft an sich reißen können?«


  »Keineswegs«, sagte Ryda. »Wir suchen nach einem Weg, sie zu töten.«


  Declan starrte ihn an. »Die Bedeutung von unsterblich ist Euch wohl nicht ganz klar, Meister Tarek?«


  Ryda lächelte trotz Declans Sarkasmus gelassen. »Ihr seht das große Ganze nicht, Declan. Der unsterbliche Prinz wünscht sich seit Langem den Tod, und meine Quellen berichten, dass er einen Weg gefunden haben könnte. Wenn er Erfolg damit hat, sein Leben zu beenden, haben wir, was wir brauchen, um allen Unsterblichen ein Ende zu bereiten.«


  »Ihr wollt ihnen helfen?«


  »Ich tue, was notwendig ist, um die Welt von ihnen zu befreien«, erwiderte Ryda. »Selbst wenn das bedeutet - zumindest vorläufig -, ihnen zu geben, was sie haben wollen.«


  »Und wenn wir scheitern?«


  Der Altere zuckte mit den Schultern. »Dann sind wir auch nicht schlimmer dran als jetzt, oder?«
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  Cayal hatte immer angenommen, dass Geduld eine Kunstfertigkeit sei, die er seit Jahrtausenden beherrschte. Er war ein wenig überrascht, als er feststellen musste, dass er sie keineswegs beherrschte. Er brannte förmlich darauf, Brynden aufzustöbern. Er brannte darauf, sich die Unterstützung der anderen Gezeitenfürsten zu sichern, die er laut Lukys brauchen würde, um all ihre Kräfte zu bündeln. Der Altere hielt das für unabdingbar, um die Sache durchziehen zu können.


  Kurz gesagt, Cayal brannte voller Ungeduld darauf, zu sterben. Unwirsch kippte er den Rest Met hinunter und knallte seinen Becher auf die Theke. Er warf ein paar Münzen daneben, wandte sich zur Tür von Cayals Rasthaus und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Ramahn machte ihn wahnsinnig. Torlenien als Ganzes machte ihn wahnsinnig. Die Sterblichen in diesem Land verfluchten schon seinen bloßen Namen - wenn auch nicht ohne Grund. Er war eigentlich nur wegen Arkady Desean hierher zurückgekommen und hatte noch nicht einmal einen Blick auf sie erhaschen können. Natürlich wusste er, wo sie sich aufhielt. Immerhin war sie die Gemahlin eines Gesandten, sicher versteckt hinter den Mauern der Gesandtschaft von Glaeba, wo Cayal nicht einfach hineinspazieren und sie besuchen konnte. Seine einzige Chance wäre, die Mauern des Serails zu überklettern und zu riskieren, dabei erwischt und zu allem Ärger wahrscheinlich auch noch gepfählt zu werden.


  Es würde ihn zwar nicht umbringen, aber gepfählt zu werden war ausgesprochen schmerzhaft. Jetzt, da Lukys seinem Leben ein Ziel gegeben hatte, war er nicht mehr so nachlässig, alles zu riskieren, bloß um ein paar Sekunden mit einer Frau allein zu sein, die ihm vielleicht in die Arme sank, ihm aber genauso gut eine Abfuhr erteilen konnte.


  Er musste Arkady vergessen. Sie aus seinen Gedanken verbannen.


  Ein Mann konnte sich nur eine Obsession auf einmal leisten.


  Ich brauche dich nicht, Arkady Desean, sagte er. Er fürchtete, dass diese Neigung, die er neuerdings entwickelte - nämlich im Geiste Zwiegespräche mit Leuten zu fuhren, die gar nicht da waren - ein Anzeichen von drohendem Wahnsinn war. Was die Frage aufwarf: Drohte ihm der Wahnsinn wirklich noch, oder war er längst da? War die Todessehnsucht nur ein weiteres Symptom für sein Abgleiten in den gähnenden Schlund des Irrsinns?


  Würde ein Irrsinniger überhaupt bemerken, dass er irrsinnig war?


  Cayal knurrte unwillig vor sich hin und schalt sich einen Narren. Er musste Arkady Desean vergessen. Er war zu alt, zu müde und zu begierig auf den Tod, um noch die Kraft aufzubringen, sich der Liebe hinzugeben. Wenn er an sie dachte, dann voller Sehnsucht, aber es war eine Sehnsucht, die er sich nicht leisten konnte. Wenn Lukys recht behielt, konnte er, sobald die Flut diesmal ihren Höhepunkt erreichte, endlich sterben.


  Er würde sich nicht gestatten, eine Frau zu lieben oder auch nur zu begehren, die ihn von seinem Ziel ablenkte.


  Cayal musste sich auf die anstehende Aufgabe konzentrieren. Er wollte sterben. Lukys hatte einen Weg gefunden, aber diesen Weg zu gehen erforderte die Macht mehrerer Gezeitenfürsten. Irgendwie musste er drei der anderen überzeugen, dass er ihre Hilfe brauchte, und ihnen die Gewissheit vermitteln, dass sie dabei selbst nicht zu Schaden kämen.


  Das allerdings war unwahrscheinlich. Wie Lukys schon richtig bemerkt hatte: Wenn ein Unsterblicher sterben konnte, konnten alle anderen das auch. Es war besser, sich an die Geschichte zu halten, die Lukys sich ausgedacht hatte: Lukys wollte Amyrantha verlassen. Wenn sie ihre Kraft vereinten und in einem gebündelten Strahl vereinigten, konnte es möglich sein, ein Tor zu einer anderen Welt zu öffnen.


  Einer Welt, wo es keine anderen Gezeitenfürsten gab.


  Einer Welt, wo ein Unsterblicher ein Gott wäre.


  Im Gegensatz zu Syrolee oder Jaxyn oder gar Kentravyons Sucht nach Göttlichkeit hatte Lukys kein Interesse daran, die Herrschaft über ein paar Millionen Bauern zu erlangen. Das Risiko, dass sich mal kein Wunder einstellen wollte oder dass sich ein Haufen Unsterblicher zusammenrottete, um ihn zu vernichten, war nichts für ihn. Lukys' Pläne waren weit erhabener. Wenn Cayal Lukys richtig einschätzte, wollte er ein richtiger Gott sein und hatte die letzten paar tausend Jahre damit verbracht, nach Wegen zu suchen, seinen Einfluss auf die Gezeiten zu verfeinern, um das zu verwirklichen.


  Aber damit gab er sich nicht etwa zufrieden. So simple Unterfangen wie Flüsse umleiten oder Vulkane ausbrechen lassen interessierten ihn nicht. Er wollte die Ursache beherrschen, die Materie, aus der das Universum bestand. Seine Definition von Göttlichkeit ging viel weiter als Kentravyons beschränkte Vorstellung. Er wollte über das kleinste Partikel genauso viel Kontrolle wie über das Wetter oder den Orbit von Amyrantha.


  Diese Geschichte würde Cayal Brynden bestimmt nicht erzählen. Alle Unsterblichen wussten von Lukys' Besessenheit, die Gezeiten zu kontrollieren, und da er nie Streit mit den anderen anzettelte, erschien es ihnen als ziemlich harmloser Zeitvertreib. Nein, Brynden verlangte Vergeltung, und die wollte Cayal ihm geben.


  Falls und wenn Cayal ihn fand.


  Kinta war gelinde gesagt wenig hilfreich. Er hatte ihr natürlich nicht gesagt, warum er Brynden finden wollte. Sie war verständlicherweise misstrauisch, was seine Motive anging, und er konnte nicht viel sagen, um ihren Argwohn zu zerstreuen. Sie war bemerkenswert leicht aufzuspüren gewesen, aber das lag wieder einmal an Lukys. Er lebte jetzt schon eine ganze Weile hier in Torlenien. Er mochte ihre Gegenwart in der Stadt gespürt oder einfach zwei und zwei zusammengezählt haben. Ganz gleich auf welche Weise, er hatte jedenfalls nicht lange gebraucht, um dahinterzukommen, wer Lady Chintara wirklich war.


  Wie auch immer er es angestellt hatte, er hatte recht behalten. Kinta gab sich als Lady Chintara aus, die kaiserliche Gemahlin, und sie hatte alles für die Heimkehr von Brynden vorbereitet.


  Heimkehr von wo?


  Er steckte wahrscheinlich irgendwo in Torlenien. Seit seinem ersten Besuch auf diesem elenden Kontinent, noch ehe Cayal in seiner Wut den Großen Binnensee ausgedörrt hatte, gehörten Kinta und Brynden hier fast schon zum lebenden Inventar.


  Cayal war nicht ganz klar, woran das lag. Vielleicht mochten sie die Leute. Vielleicht fanden sie sie angenehm folgsam. Oder auch leichtgläubig. Sie waren zweifellos loyal. Cayal hatte sich schon öfter gewundert: So viel von Torleniens Geschichtsschreibung war vernichtet worden, als Brynden ihm und Kinta diesen Meteoriten hinterherwarf, und doch gerieten seine Gesetze nie in Vergessenheit.


  Sogar die Schleier, die die Frauen von Torlenien trugen, waren auf eine wütende Proklamation zurückzufuhren, die Brynden vor tausend Jahren abgegeben hatte, nachdem Cayal und Kinta aus Tenatien geflohen waren. Der aufgebrachte Gezeitenfürst kam gerade lange genug nach Torlenien zurück, um die Frauen im Allgemeinen zu verfluchen und die Frauen aus Torlenien im Besonderen, und diese erbärmliche Verfügung zu erlassen, dass alle Frauen fortan Laken zu tragen hätten. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit ganz darauf, seine verschwundene Geliebte und ihren Buhler ausfindig zu machen, um einen brennenden Felsen von der Größe eines Hauses nach ihnen zu werfen.


  Das war auch so eine Frage, die Cayal sich schon oft gestellt hatte: Was kam eigentlich zuerst - Bryndens Erlass, dass Ehebruch mit Steinigung zu bestrafen war? Oder der Meteorit, den er auf das fliehende Liebespaar warf und der zum Symbol wurde für das, was er als gerechte Strafe für treulose Frauen ansah?


  Cayal zögerte auf der Türschwelle der Taverne und spähte über den Marktplatz. Es war Nachmittag. Einige der besonders eifrigen Händler öffneten bereits ihre Rollläden oder fachten das Feuer ihrer kleinen Kochstellen wieder an, in der Hoffnung, sich so einen Vorsprung vor der Konkurrenz zu verschaffen. In dieser Stadt, wo es zu viele Menschen und zu wenig Feuerholz gab, hatten nur wenige der ärmeren Wohnstätten eine Küche. Die Menschen kauften ihre Mahlzeiten auf den Marktplätzen, der Preis ergab sich aus den Kosten des Brennmaterials, mit dem der Budenbesitzer das Essen kochte.


  Das war ein weiterer Grund, warum Cayal Torlenien so wenig mochte. Die Fladenbrote - eigentlich alle Brotsorten - wurden über einem Feuer aus Kameldung gebacken und schmeckten nach Scheiße. Cayal hatte keine anständige Mahlzeit mehr gehabt, seit er Lukys' feudale Villa bei Elvere verlassen hatte. Er verstand nun, warum Lukys sich eine Frau genommen hatte. Oritha war nicht nur im Schlafzimmer nützlich. Das Mädchen konnte auch kochen.


  Cayal trat auf die Straße und blickte flüchtig zur Sonne auf. Er konnte spüren, wie die Kraft des Gezeitensterns beständig zunahm, selbst hier. Auf dem Marktplatz öffneten derweil immer mehr Händler ihre Rouladen.


  Und in der Ferne begannen am Turm des Tempels vom Weg der Gezeiten die großen, bronzenen Glocken zu läuten und zeigten den Anwohnern von Ramahn an, dass die Mittagspause vorbei war. Der Klang rauschte über Cayal hinweg wie ein warmer Segen. Er lächelte.


  Die Glocken des Tempels vom Weg der Gezeiten. Bryndens Weg.


  Und was noch wichtiger war - Bryndens Tempel.


  »Kann ich Euch helfen, Bruder?«


  Cayal sah sich neugierig um. Er hatte vorher noch nie einen Grund gehabt, den Tempel vom Weg der Gezeiten zu betreten. Das Gebäude war groß, was nicht überraschte, aber nüchtern und schmucklos. Genau wie Brynden es mochte.


  Der Mönch, der ihn am Eingang begrüßte, war kahl rasiert und trug einen safrangelben Talar. Er war dünn bis an die Grenze der Abmagerung, doch seine Augen strahlten, und er klang, als wünschte er aufrichtig, dieser verlorenen Seele, die auf geweihtem Boden wanderte, Beistand zu leisten.


  »Ich bin auf der Suche nach Brynden.«


  Der Mönch lächelte. »Das sind wir alle, Bruder.«


  »Ich meinte das wörtlich.«


  »Der Fürst der Vergeltung ist nur durch sorgfältiges Studium, Reinheit der Gedanken und Taten sowie Entsagung aller weltlichen Werte zu finden, Bruder.«


  »Ich kann also nicht einfach einen Termin vereinbaren?«


  Zu Cayals Überraschung besaß der Mönch Sinn für Humor. Er lächelte. »Nein, Bruder. Auf diese Weise finden wir den Fürsten der Vergeltung nicht.«


  »Wie kann ich ihn dann finden? Ich meine, anders als durch Studieren, Reinheit der Gedanken und ... was war das noch, was Ihr gesagt habt... Entsagung aller weltlichen Werte?«


  »Ist es Euch ernst damit, ihn aufzusuchen?«


  »Es ist eine Frage von Leben und Tod.«


  »Dann solltet Ihr erwägen, uns beizutreten.«


  Cayal lächelte. »Euch beitreten?«


  »Der Fürst der Vergeltung beurteilt Menschen nur danach, was sie in ihrer Seele tragen, Bruder. Wenn Ihr Erleuchtung sucht, welches der einzige Weg ist, der zu ihm fuhrt, dann solltet Ihr sorgfältig prüfen, wie sehr Ihr es wirklich wollt. Es gibt keine halben Sachen beim Weg der Gezeiten.«


  Cayal starrte den Mönch an. »So schafft Ihr es, Brynden zu begegnen? Ihr werdet einer seiner Lakaien?«


  Der Mönch zuckte mit den Schultern. »Ich sagte nicht, dass es leicht sein würde, Bruder.«


  »Bei den Gezeiten! Ihr meint das wirklich ernst!«


  Cayals Fluchen zeigte keine Wirkung auf die fast aufreizende Gelassenheit des Mönchs. »Entsagung aller weltlichen Werte bedeutet genau das, nämlich Entsagung aller weltlichen Werte. Man kann nicht der Werte entsagen, für die man keine Zeit hat und jene behalten, die man mag. Der Weg der Gezeiten erfordert absolute Hingabe. Wenn Ihr wünscht, den Fürsten der Vergeltung zu finden, müsst Ihr zuerst tief in Euer eigenes Herz schauen.«


  »Und was dann?«, fragte Cayal, der schon die Vorstellung für totale Zeitverschwendung hielt.


  »Wenn Ihr fühlt, dass Ihr bereit seid, könnt Ihr gern wiederkommen.«


  »Um zu beten?«


  »Um uns beizutreten«, sagte der Mönch. »Wenn Ihr wünscht, eins zu werden mit den Gezeiten, ist dies der einzige Weg, der Euch offen steht. Wir nehmen einmal im Monat eine neue Gruppe von Novizen auf. Und Ihr habt Glück, Bruder. Die nächste Gruppe bricht in drei Tagen auf.«


  »Wohin?«


  »Zur Abtei natürlich.«


  »Ihr unterrichtet Eure Novizen nicht hier?«


  Der Mönch schüttelte den Kopf. »Man kann inmitten der Ablenkungen der Stadt nur schwerlich nach dem Weg der Gezeiten streben. All jene, die uns beizutreten wünschen, werden auf sicherem Weg in die Wüste geleitet, wo sie - fern von käuflicher Versuchung - in Ruhe meditieren können, nachdenken, in Frieden studieren und schließlich den Weg der Gezeiten finden.«


  »Diese Abtei ... ist das diese alte Abtei in der Nähe von Elvere?«


  Der kleine Mann lächelte. »Wenn Ihr das wissen wollt, Bruder, findet Euch in drei Tagen bei Sonnenaufgang hier ein, bereit, Euer Leben zu ändern, mit offenem Herzen für die Lehren des Fürsten der Vergeltung. Ihr werdet es  oder ihn - auf keinem anderen Weg finden.«


  Der Mönch verneigte sich. Er lächelte immer noch, drehte Cayal den Rücken zu und begab sich zurück in den höhlenartigen Tempel.


  Cayal starrte ihm nach und schüttelte den Kopf.


  Gezeiten noch mal... Brynden, sagte er und führte schon wieder ein stummes Zwiegespräch mit jemandem, der gar nicht da war. Muss ich jetzt schon deiner erbärmlichen Religion beitreten, nur um dich zu finden?


  Gezeiten! Nicht mal Kentravyon war so streng.
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  Sobald Arkady ins kaiserliche Serail gezogen war, zweifelte sie, ob das wirklich so eine gute Idee gewesen war. Obwohl sie mit dem allergrößten Respekt behandelt wurde, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, in einem Käfig zu leben, und sie war der zahme, abgerichtete Kanarienvogel, der zur Unterhaltung der Herrin singen musste.


  Kinta war eine angenehme Gastgeberin, aber jetzt, da sie Tag und Nacht Zugriff auf Arkady hatte, wollte sie beinahe jede freie Minute mit ihr verbringen. Entweder fragte sie Arkady über ihr Leben aus, oder sie versuchte ihr um jeden Preis Beteuerungen zu entlocken, dass sie alles richtig machte, um Brynden zurückzubekommen. Diese Unsicherheit kam Arkady sehr merkwürdig vor, bis ihr klar wurde, dass sie es mit einer Frau zu tun hatte, die die letzten acht- oder neuntausend Jahre - bis zu ihrem kurzen Liebesabenteuer mit Cayal - mit ein und demselben Mann verbracht hatte. Kinta konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal versucht hatte, einen Mann zu verführen - zumal einen, der ihr etwas bedeutete. Ihre Affäre mit Cayal bildete da wohl keine Ausnahme, da er, soweit Arkady das sagen (und aus eigener Erfahrung bestätigen) konnte, selber das meiste zur Verführung beigetragen hatte.


  Kintas Unsicherheit tat Arkady wohl. Es war irgendwie tröstlich, dass sie trotz ihrer Unsterblichkeit und der Fähigkeit, die Gezeiten zu beeinflussen, dieselbe Ungewissheit ertragen musste wie Sterbliche auch. Kinta hatte Brynden verraten. Jetzt bereute sie es und wollte ihn unbedingt zurück- oder jedenfalls inständig genug, dass sie ihre Liebe beweisen wollte, indem sie ihm den Thron von Torlenien übergab.


  Das verhieß allerdings nichts Gutes für den derzeitigen Kaiser.


  Es war wohl eher unwahrscheinlich, grübelte Arkady, als sie ihren Platz im Gartenpavillon Kinta gegenüber einnahm, dass es einen Kaiser Nummer fünfundsechzig geben würde.


  »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


  Arkady schüttelte den Kopf, während sie ihr Kostüm glatt strich. Sie zogen sich in letzter Zeit häufig in den Pavillon zurück, wo die Wahrscheinlichkeit gering war, dass jemand zufällig mit anhörte, worüber sie sprachen. Wie üblich standen eine flache Schale mit geschälten Früchten und ein Krug Wein auf dem Tisch. Kinta schien unbegrenzte Mengen an Alkohol zu vertragen. »Warum fragt Ihr?«


  »Ihr blickt so finster drein, als hätte jemand Euren Lieblings-Crasii überfahren.«


  »Ich dachte über Stellan nach.«


  »Und das lässt Euch so finster dreinschauen?«


  »Er sieht in Herino schwierigen Zeiten entgegen.«


  »Weiß er, was ihn erwartet?«


  »Falls Ihr meint, ob er weiß, dass es zwei Unsterbliche im Palast gibt, lautet die Antwort nein. Er glaubt nicht, dass Ihr existiert.«


  Kinta lächelte. »Dann wird er wohl am eigenen Leib erfahren, dass er sich irrt.«


  »Genau das ist es, was mir Sorgen bereitet.«


  »Vielleicht ist es gut, dass Ihr hier in Ramahn seid. Weder Jaxyn noch Diala werden eine Störung ihrer Pläne dulden.«


  »Sprecht Ihr aus Erfahrung? Würdet Ihr an ihrer Stelle genauso handeln?«


  »Sowohl als auch«, erwiderte Kinta. »Ist Eure Unterkunft bequem?«


  »Mehr als bequem, vielen Dank.«


  »Ich bin froh, dass Ihr zugestimmt habt, hierherzukommen.«


  »Dashin Deray hatte den Eindruck, dass der Vorschlag, in den Palast zu kommen, mehr den Charakter einer Anweisung als den einer Einladung hatte.«


  Kinta wirkte amüsiert. »Es war keine Anweisung, aber es freut mich, dass er es dafür hielt. Oh, was gibt es jetzt schon wieder?«


  Arkady blickte über ihre Schulter in die Richtung, in die Kinta auch schaute. Es war Nitta, die den Weg entlangeilte.


  »Herrin! Euer Gnaden!«, brachte die Sklavin außer Atem hervor, als sie den Absatz der Rotunde hochstieg.


  »Ich habe angewiesen, dass ich nicht gestört werden will, Nitta.«


  »Ich weiß, Herrin, aber der Kaiser ist hier. Er wünscht Euch sofort zu sehen. Und Lady Desean auch.«


  »Hat er gesagt, warum?«


  Nitta schüttelte den Kopf. »Nur, dass er Euch unverzüglich sehen muss.«


  »Bei den Gezeiten«, knurrte Kinta im Flüsterton. Laut sagte sie: »Bitte meinen Gemahl, sich hier zu uns zu gesellen, Nitta.« Die Sklavin machte einen Knicks und eilte zurück, um die Einladung weiterzugeben. Kinta seufzte. »Er soll mir ja einen guten Grund dafür haben. Ich habe ihn davor gewarnt, mich zu stören, wenn ich im Gespräch bin.«


  »Soll ich mir einen Schleier holen, um mich zu bedecken?«


  Kinta schüttelte den Kopf. »Nicht hier drinnen. Nebenbei bemerkt tut es ihm ganz gut, einmal eine andere menschliche Frau anzusehen. Die Gezeiten wissen, dass er nicht gerade viele zu Gesicht bekommt.« Die Unsterbliche erhob sich breit lächelnd.


  Arkady tat es ihr nach. Dann drehte sie sich um und nahm einen vierschrötigen jungen Mann wahr, der den Weg heraufkam.


  »Gemahl! Welche Freude, Euch in meiner Domäne zu begrüßen. Es ist eine solche Ehre. Seid Ihr hier, um Eure ehelichen Rechte einzufordern?«


  Der Kaiser blieb an der untersten Treppenstufe stehen und sah zu Kinta auf, tiefe Schamesröte schoss ihm ins Gesicht. Stellan hat recht, stellte Arkady fest, als sie ihn betrachtete. Er ist tatsächlich ein unerfahrener Jüngling.


  »Ahm ...nein ... Herrin ...«


  »Was verschafft mir dann das Vergnügen Eurer hochgeschätzten Gesellschaft, Euer Majestät?«


  »Es handelt sich um Lady Desean.« Der junge Mann wandte sich Arkady zu, wich aber hastig ihrem Blick aus, als sie ihn ansah. »Ich habe von den Glaebanern eine Mitteilung, die sie betrifft.«


  »Eine Mitteilung?«, fragte Arkady rasch, bevor Kinta den Jungen so verschreckte, dass er zu eingeschüchtert zum Weitersprechen war.


  »Eigentlich, Mylady, ist es weniger eine Mitteilung, als vielmehr ... ahm ... ein Vollstreckungsbefehl.«


  »Ein Vollstreckungsbefehl? Ein Vollstreckungsbefehl für was?«


  Der Kaiser sah weg. Er war so nervös, dass er kaum sprechen konnte. »Für Eure Verhaftung ... und Eure Überführung nach Glaeba, Euer Gnaden. Ihr seid angeklagt wegen ... Hochverrats, zusammen mit Eurem Gemahl.«


  Arkady starrte den Kaiser an, zu fassungslos, um etwas zu sagen.


  Kinta war genauso erschüttert wie Arkady. »Was soll Lady Desean denn getan haben, um solch eine Anklage zu verdienen?«


  »Der Haftbefehl besagt, sie hätte ihren Gemahl bei der Ermordung des Königs und der Königin unterstützt.«


  »Das - das ist ja lächerlich!«, brachte Arkady schließlich stotternd hervor. »Hier muss ein Irrtum vorliegen.«


  »Das Dokument trägt das Siegel vom Sekretär des Königs, Euer Gnaden. Lord Aranville hat den Haftbefehl persönlich unterzeichnet und eine Eskorte gesandt, um Euch nach Hause zu bringen.«


  »Jaxyn hat den Befehl unterzeichnet?«, fragte sie schnell, nicht so sehr als Frage an den Kaiser, sondern vor allem Kintas wegen.


  Der Unsterblichen war es nicht entgangen. Sie übernahm wieder das Ruder. »Habt Dank, dass Ihr uns die Nachricht persönlich überbracht habt, Euer Majestät. Ist die Eskorte schon hier?«


  »Nein, sie sind in der glaebischen Gesandtschaft. Ich hielt es für unangemessen, sie in Waffen hierher kommen zu lassen, um die Auslieferung eines meiner Gäste zu verlangen. Aber man erwartet eine Antwort. Sie haben darum gebeten, dass ich Nachricht schicke, wenn Lady Desean reisefertig ist.«


  »Dann wollen wir das auch tun, mein Gemahl. Sendet Nachricht, dass die Fürstin von Lebec morgen früh reisefertig ist.«


  »Sie ist keine Fürstin mehr.«


  »Verzeihung?«, sagte Arkady.


  »Eurem Gemahl wurden sämtliche Titel aberkannt ... und ebenso alle Vermögenswerte, Euer Gnaden«, erläuterte der Kaiser, der sich förmlich wand vor lauter Verlegenheit darüber, derart schlimme Kunde bringen zu müssen. »Das ist im Haftbefehl ausdrücklich aufgeführt. Und auch, dass Ihr demgemäß zu behandeln seid.«


  »Sie haben ihm Lebec weggenommen?« Arkady fühlte sich einer Ohnmacht nahe.


  »So verstehe ich die Angelegenheit, Euer Gnaden. Es tut mir leid.


  Ich habe ihn ziemlich gern gemocht... wenn man bedenkt, dass er ein Glaebaner ist.«


  Kinta warf einen kurzen Blick auf Arkady und wandte sich dann ihrem Gatten zu. »Ich sorge dafür, dass alles in Ordnung geht, mein Gemahl. Ihr dürft Euch jetzt entfernen.«


  Der Kaiser war sichtlich überwältigt von seiner Gemahlin. Ihm blieb nichts, als auf dem Absatz kehrtzumachen und den Pfad zum Serail zurückzueilen. Arkady bemerkte gar nicht, dass er gegangen war. Sie sackte auf den Kissen in sich zusammen, in ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander.


  »Kommt Ihr zurecht, Arkady?«, fragte Kinta.


  »Ich kann nicht zurück.«


  »Zugegeben, das wird nicht leicht...«


  »Nein, Ihr versteht nicht, Mylady. Dieser Haftbefehl ist von Jaxyn Aranville unterzeichnet.«


  »Ihr glaubt, er hat es auf Euch abgesehen?«


  »Ich weiß es«, sagte Arkady und kämpfte gegen das übermächtige Entsetzen an. »Wenn es nur um etwas Sexuelles ginge, würde es mir weniger ausmachen. Ich bin schon früher in dieser Hinsicht missbraucht worden. So etwas kann ich überleben. Hier geht es jedoch nur darum, Stellan zu quälen.«


  »Euren Gemahl?«


  Arkady nickte und überlegte, inwieweit sie es riskieren konnte, sich Kinta anzuvertrauen. Und ob das jetzt überhaupt noch irgendeinen Unterschied machte - wenn man bedachte, dass Stellan enterbt und wegen Königsmordes angeklagt war. »Die Beziehung zwischen Jaxyn und meinem Gemahl ist... Gezeiten noch mal, das ist gar nicht leicht zu erklären. Worin ich mir allerdings sicher bin, ist der Grund, warum Jaxyn mich zurückhaben will. Er will mir beweisen, dass er gewonnen hat, und Stellan zeigen, was für ein Narr er gewesen ist. Es kümmert mich nicht, was mit mir geschieht, aber ich kann das Stellan nicht antun.«


  Kinta nickte und ließ sich neben Arkady auf die Kissen sinken. »Ich fürchte, Ihr schätzt die Lage durchaus richtig ein. Jaxyn war schon immer ein rachsüchtiger kleiner Scheißkerl.«


  »Kann ich um Asyl bitten, Mylady? Hier in Torlenien?«


  »Das könntet Ihr wohl«, räumte Kinta ein. »Doch wenn Ihr es tut, werde ich meinem Gemahl raten, Euer Gesuch abzulehnen.«


  »Aber Ihr wisst, was mit mir passiert, wenn ich nach Glaeba zurückkehre.« Arkady starrte sie erschüttert an. »Warum?«


  »Aus genau dem Grund, den ich Euch gerade nannte. Jaxyn ist ein rachsüchtiger kleiner Scheißkerl. Ich habe vor, Brynden einen Thron zu übergeben, Arkady, nicht ein Land, dass Euretwegen am Rande eines Krieges mit einem anderen Gezeitenfürsten steht.«


  Arkady schüttelte den Kopf. Wie hatte sie nur so dumm sein können, auch nur für einen Augenblick zu glauben, irgendein Unsterblicher würde je an etwas anderes denken als an sich selbst?


  »Dann bin ich verloren, Mylady. Soll ich Jaxyn von Euch Grüße bestellen, wenn ich in Ketten vor ihm auf den Knien liege?«


  Kinta blickte sie finster an. »Ich nehme an, es besteht nicht sehr viel Hoffnung, dass Ihr meine Anwesenheit hier in Torlenien vor Jaxyn und Diala geheim haltet? Und meine Pläne für Brynden?«


  »Überhaupt keine Hoffnung, Euer Hoheit«, sagte Arkady und begegnete dem Blick der Unsterblichen mit unerschütterlicher Entschlossenheit. Dieses Spiel konnten zwei spielen.


  Die Unsterbliche schwieg eine Weile, als müsse sie etwas durchdenken. Schließlich nickte sie. »Also gut.«


  »Ihr sprecht mit dem Kaiser über mein Asyl?«


  Die kaiserliche Gemahlin schüttelte den Kopf. »Das würde genau den Krieg auslösen, den ich zu vermeiden gedenke. Nein, es wäre am einfachsten, wenn Ihr ganz einfach nicht hier wärt.«


  »Ich habe kein Geld, Mylady. Keinen Titel. Keinen Rang. Und ich spreche kaum die hiesige Sprache.«


  Kinta lächelte säuerlich. »Ich hatte auch nicht vor, Euch über die Mauer zu werfen und dort liegen zu lassen, damit Ihr Euch allein durchbeißt, Arkady. Euch bei der Flucht zu helfen wäre ja wohl völlig sinnlos, wenn man Euch sofort wieder einfangen kann.«


  »Was habt Ihr dann vor, Mylady?«


  »Ich schicke Euch an einen Ort, wo Jaxyn Euch niemals finden wird, meine Liebe.«


  »Wo soll das sein?«


  »Ich schicke Euch zu Brynden.«
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  Tilly Ponting legte alle Hauptkarten des Tarot für die anderen sichtbar auf dem Tisch aus. Declan studierte sie mit finsterer Miene. Jetzt, da er zu einigen Namen auch die Gesichter kannte, wirkten die Karten weit weniger harmlos. Ja, es war geradezu unheimlich, wie die Figuren der großen Arkana die Geschichte der Gezeitenfürsten in bunten Illustrationen scheinbar harmlos darstellten.


  Sitzen wohl in tausend Jahren andere an einem Tisch wie diesem, sehen sich diese Aufzeichnungen lebender Geschichte an und fragen sich, ob sie irgendetwas tun können, um die Unsterblichen aufzuhalten?


  Das Kartendeck, das Tilly benutzte, war ein besonderes. Es war nicht das, das sie auspackte, um bei Abendgesellschaften wahrzusagen. Dies hier war das Tarot der heiligen Überlieferung. Das Tarot, das die Wahrheit erzählte.


  »Soweit ich das sagen kann, ist es historisch nicht überliefert, dass Jaxyn und Diala sich jemals zuvor verbündet haben«, sagte Tilly, als sie die letzte Karte ausgelegt hatte.


  »Diala machte Jaxyn unsterblich«, sagte Ryda Tarek zustimmend. »Doch keiner der beiden ist vertrauenswürdig, noch besonders vertrauensvoll. Meiner Ansicht nach beruht ihr jetziges Bündnis eher auf Zweckmäßigkeit als auf Übereinstimmung.«


  Declan nickte. »Das würde zu dem passen, was Warlock beobachtet hat.«


  »Warlock?«


  »Declan ist es gelungen, einen Ark in das Personal von Diala einzuschleusen«, klärte Karyl Deryon ihn auf. »Er ist äußerst nützlich.«


  Ryda sah zu Declan hinüber. »Diala hat einen Ark in ihrer Dienerschaft und weiß es nicht? Hervorragend. Wie habt Ihr das bewerkstelligt?«


  Declan zuckte mit den Schultern. »Ihr ganzes Personal besteht aus Crasii. Unsterbliche können Arks auch nicht besser erkennen als wir. Eigentlich nur, wenn die Crasii etwas machen, was ihnen nicht befohlen wurde. Wir mussten nur sicher sein, dass Diala nicht misstrauisch wird und merkt, dass Warlock ihre Anweisungen aus freiem Entschluss befolgt statt aus Zwang. Die Anerkennung dafür, dass er sich auf lange Sicht so dicht in ihrer Nähe zu halten vermag, gebührt allein War lock und nicht mir.«


  »Ich würde Euren Ark gern kennenlernen.«


  »Soll ich eine Mitteilung in den Palast schicken und darum bitten, dass er sich zu uns gesellt?«


  »Declan, hört auf damit!«, sagte Tilly. »Ryda hat viel riskiert, um hierherzukommen. Wir alle haben das.«


  »Gibt das Tarot uns irgendeinen Anhaltspunkt, wie es voraussichtlich weitergeht?«, fragte Aleki und bewahrte Declan davor, sich bei Ryda oder auch bei Tilly entschuldigen zu müssen.


  Tilly schüttelte den Kopf und spitzte den Mund, als sie die Karten studierte. »Abgesehen von Bryndens nahezu zwangsläufigem Aufstieg in Torlenien sind diese Machtkonstellationen alle neu. Wir haben Jaxyn und Diala vorher noch nie zusammen gesehen, und sobald Tryan Prinzessin Nyah gefunden hat und heiratet, wird er König von Caelum und bringt damit Syrolee in eine untergeordnete Funktion, was ganz außergewöhnlich ist.«


  Ryda lächelte. »Und Cayal macht sich Sorgen, dass er alles schon erlebt hat.«


  »Wisst Ihr das mit Bestimmtheit?«, fragte Declan.


  »Warum sonst sollte er sterben wollen?«


  Noch einmal schaltete sich Aleki ein, bevor ihre versteckten Feindseligkeiten sich zu einem ausgewachsenen Streit entwickeln konnten. »Wo wir gerade von Cayal sprechen. Wissen wir, wo er ist? Oder was er vorhat?«


  »Er ist in Torlenien.«


  Alle wandten sich Declan zu und starrten ihn an. Dies waren Neuigkeiten, die Stellan Desean in seinem Gepäck aus Ramahn mitgebracht hatte. Theoretisch war der Brief von Arkady und enthielt lediglich eine dem Anschein nach belanglose Beschreibung vom Leben im Serail. In Arkadys Nachricht war jedoch ein umfassender verschlüsselter Bericht von Tiji verborgen, in dem unter anderem stand, dass sie Cayal dort gesehen hatte.


  »Was will er da?«


  »Ich bin nicht sicher. Die Nachricht besagt, dass er sich mit Kinta getroffen hat, aber sie war wohl nicht allzu erfreut, ihn zu sehen.«


  Lord Deryon sah äußerst besorgt aus. »Hat er etwa vor, Brynden die Herrschaft über Torlenien streitig zu machen?«


  »Unwahrscheinlich«, sagte Markun. »Wenn er nach einem Weg sucht, zu sterben, wird er nicht darauf aus sein, sich als Machthaber einzusetzen. Und schon gar nicht in einem Land, wo traditionell ein Mann herrscht, der ihn mit einem Meteoriten zu zerschmettern versucht hat, als sie das letzte Mal aneinandergerieten.«


  »Vielleicht empfindet er immer noch etwas für Kinta?«, gab Tilly zu bedenken.


  »Selbst wenn das der Fall wäre, bezweifle ich, dass es ihm jetzt darum geht«, sagte Ryda. »Doch es gibt da noch eine andere Möglichkeit.«


  Declan funkelte ihn mit wütendem Blick an. »Lasst Ihr uns daran teilhaben, oder dient diese Kunstpause einzig dem dramatischen Effekt?«


  »Cayal möchte sterben. Wie Ihr ganz richtig dargelegt habt, ist das schon ein recht beachtlicher Kraftakt für einen Unsterblichen. Er benötigt vielleicht Hilfe.«


  »Magische Hilfe?«, fragte Tilly.


  Ryda nickte. »Wenn es für Cayal einen Weg gäbe, sein Leben auf gewöhnliche Weise zu beenden, hätte er ihn längst gefunden. Ich denke, er braucht Hilfe. Was gibt es da besseres, als den Mann aufzusuchen, der einen sowieso tot sehen will?«


  Obwohl Rydas Schlussfolgerung vollkommen logisch klang, kam Declan noch etwas anderes in den Sinn. Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter, als er sich an Maralyce' Geschichte erinnerte, wozu die Gezeitenfürsten fähig waren, als sie sich zusammentaten, um Kentravyon zu stürzen. Zu der Zeit war die kosmische Flut am Fallen gewesen. Wie viel mehr Schaden konnten sie erst anrichten, wenn sie sich vereinten und die Flut im Steigen begriffen war? »Wenn Cayal die Hilfe eines anderen Gezeitenfürsten braucht, um zu sterben, werden sie die Gezeiten lenken, nicht wahr? Und zwar ziemlich heftig.«


  Ryda nickte. »Das ist mehr als wahrscheinlich.«


  Declan deutete auf das Tarot auf dem Tisch. »Cayal hat Pellys enthauptet, und ein halber Kontinent verschwand im Meer. Was werden dann erst zwei Gezeitenfürsten mit genügend gebündelter Kraft, um einen ihresgleichen zu vernichten, mit dem Rest von uns anstellen?«


  »Wenn es denn nur zwei von ihnen sind.«


  Declan sah Markun an. »Was meint Ihr damit?«


  »Ihr geht davon aus, dass er die Unterstützung eines Gezeitenfürsten benötigt. Was, wenn er mehr als einen dazu braucht?«


  Declan antwortet nicht sofort. Das musste er auch nicht. Ein Blick in die Gesichter der anderen sagte alles. Mit Ausnahme von Ryda Tarek, der lächelte.


  »Was ist so komisch?«


  »Nicht komisch, mein hitziger und pessimistischer junger Freund. Nur eine Ironie.«


  »Ironie?«


  Ryda lehnte sich zurück und ließ seinen Blick über die anderen wandern. »Wir sitzen hier und planen den Untergang der Gezeitenfürsten. Seit Jahrhunderten haben Leute wie wir an einem Tisch wie diesem das Tarot studiert, nach Gesetzmäßigkeiten gesucht und zu Göttern gebetet, von denen wir ziemlich sicher waren, dass es sie eigentlich gar nicht gibt, nur um uns aus den Klauen der Gezeitenfürsten zu befreien. Und hier stehen wir nun, am Scheitelpunkt des Gelingens, bloß um festzustellen, dass wir uns im Zuge ihrer Vernichtung selbst vernichten könnten. - Das, meine Freunde, ist doch die absolute Essenz von Ironie, findet Ihr nicht?«


  Die Nacht war schon angebrochen, als die Versammlung eine Pause einlegte, um jedem Gelegenheit zu geben, die verkrampften Glieder zu strecken, die schmerzende Blase zu erleichtern und etwas gegen das Magenknurren zu unternehmen. Tilly nutzte die Zeit, um Declan im Flur vor ihrem Salon beiseitezunehmen. Sie wollte erfahren, was mit Stellan geschehen sollte. Als er ihr erzählte, dass der einstige Fürst von Lebec den hehren Plan hatte, Verbrechen zu gestehen, an denen er gar nicht beteiligt war, nur um Mathu jede weitere Verlegenheit zu ersparen, fluchte Tilly eine volle Minute lang wie ein Hafenarbeiter, ehe sie sich genügend beruhigt hatte, um zusammenhängend sprechen zu können.


  »Der Mann hat den Verstand verloren.«


  »Nein, er hat alles andere verloren, aber er ist durchaus noch bei Verstand. Von seiner Warte aus ist dies sogar das Vernünftigste, das er tun kann.«


  »Wir können es uns nicht leisten, Stellan Desean hinrichten zu lassen.«


  »Angesichts der steigenden Flut sehe ich nicht, dass es auf lange Sicht einen so großen Unterschied macht, Tilly. Er gehört nicht zur Bruderschaft.«


  »Nein, er ist der Erbe des glaebischen Throns. Solange die Flut nicht da ist, kann Jaxyn den Thron nicht an sich reißen, es sei denn, es gibt keine anderen Konkurrenten.«


  »Das will ich ja gar nicht bestreiten. Ich bin überzeugt, dass er Desean nur loswerden will, um den Thron jetzt schon zu besteigen. Er hat keine Lust zu warten, bis die Macht der Gezeiten stark genug ist, dass er die Herrschaft gewaltsam an sich reißen kann.«


  Sie nickte. »Dialas Launen unterworfen zu sein muss ihn mächtig fuchsen.« Sie runzelte gedankenverloren die Stirn, dann sah sie zu Declan auf, der mehr als einen Kopf größer war. »Wisst Ihr was? Selbst wenn das nicht ausdrücklich sein Plan wäre, bin ich trotzdem in Versuchung, es zu vereiteln, schon aus Prinzip.«


  Declan starrte sie an. »Und wie? Indem Ihr ihn mit Gewalt aus dem Gefängnis befreit?«


  Tilly schürzte einen Augenblick die Lippen und nickte dann. »Das würde die Dinge doch herrlich verkomplizieren.«


  »Findet Ihr nicht, dass mit der verschollenen Kronprinzessin von Caelum die Dinge schon kompliziert genug sind?«


  »Er ist ein Freund, Declan.«


  »Er ist Euer Freund, Tilly. Nicht meiner.«


  Ihre Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen, als sie ihn anfunkelte. »Ich verstehe. Ihr wollt wegen Arkady nicht eingreifen, oder?«


  »Wollt Ihr damit unterstellen, dass ich ihn hinrichten lassen will, weil ich eifersüchtig bin?«


  »Seid Ihr es?«


  »Das ist beleidigend, Tilly.«


  Sie lächelte. »Stimmt, und es tut mir leid. Ihr würdet Euch bei einer Angelegenheit von solcher Tragweite niemals von etwas so Profanem beeinflussen lassen. Das weiß ich. Dann erklärt mir, warum wir ihm nicht helfen sollen.«


  »Wir würden nur Aufmerksamkeit auf die Bruderschaft lenken. Ihr habt es da drinnen vorhin selbst gesagt. Wenn die Gezeitenfürsten abgelenkt sind, wären wir aus dem Schneider und könnten viel länger ungestört operieren. Wenn wir Desean aus dem Kerker holen, können wir auch gleich einen Laden in Herino aufmachen und ein Schild aufhängen, dass wir jetzt wieder im Geschäft sind.«


  »Könnt Ihr denn nicht irgendetwas tun, ohne dass die Bruderschaft mit hineingezogen wird?«


  Declan zögerte und nickte schließlich sehr widerwillig. »Vielleicht.«


  »Und werdet Ihr auch etwas tun?«


  »Befehlt Ihr es mir als Hüterin der heiligen Überlieferung, oder bittet Ihr mich um einen Gefallen?«


  »Nur ein Gefallen, Declan, nichts weiter. Stellan Desean ist ein guter Mann. Er hat das nicht verdient.«


  Er sah auf sie herunter und schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts versprechen, Tilly. Und ich bringe auch keinen meiner Leute für ihn in Gefahr. Aber ich will sehen, was ich tun kann.«


  »Das ist alles, worum ich Euch bitte, mein Lieber.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Und lasst uns das für uns behalten, ja?«


  »Angst, dass der große Ryda Tarek nicht einverstanden ist?«


  »Ihr solltet Euch nicht über ihn lustig machen, Declan. Ryda ist ein loyales Mitglied der Bruderschaft. Und er weiß so viel über die Gezeitenfürsten, dass es mir in seiner Nähe geradezu peinlich ist, mich Bewahrerin der Überlieferung zu nennen. Ihr könntet eine Menge von ihm lernen.«


  »Er will, dass wir ihnen helfen, die Kontrolle zu erlangen, Tilly.«


  »Nur so weit, wie es uns nützt.«


  »Seid Ihr Euch da ganz sicher?«


  »Aus welchem anderen Grund, außer um unsere Sache voranzutreiben, sollte er sie sonst unterstützen? Kein Sterblicher, der die Gezeitenfürsten so gut kennt und versteht wie er, würde anders handeln.«


  Tillys Logik war vernünftig, aber das änderte nichts an Declans instinktivem Gefühl, dass irgendetwas mit Ryda Tarek nicht stimmte.


  »Wenn Ihr es sagt.«


  »Und ob. Jetzt holt Euch etwas zu essen, und dann lasst uns wieder hineingehen und im Namen der Gezeiten einen Plan ausarbeiten, was wir als Nächstes tun.«
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  Nachdem Tiji Cayals Gespräch mit dem Mönch beim Tempel vom Weg der Gezeiten belauscht hatte, hielt sie es für angezeigt, zur Gesandtschaft zurückzukehren und ihre Sachen zu holen. Cayals Absichten waren ja nun offenkundig. Er suchte nach Brynden, auch wenn Tiji keine Ahnung hatte, warum. Brynden aufzustöbern hieß zunächst, seine Abtei zu finden. Sogar die Bruderschaft hatte von den Gerüchten gehört, dass er sich in die Wüste verkrochen hatte und als Ordensbruder seiner eigenen Sekte ausgab. Es war mehr als wahrscheinlich, dass auch Cayal das wusste und plante, sich der monatlichen Karawane vom Tempel anzuschließen, um ihn zu finden.


  Als sie zur glaebischen Gesandtschaft zurückkehrte, fand sie das Haus in Aufruhr vor. Überall standen Wachen und zusätzlich eine neue Schwadron Feliden, die vor ein paar Tagen noch nicht da gewesen war, als Tiji Cayal zum ersten Mal erspäht hatte. Sie drängte sich durch das Chaos in den Räumen und Gängen und stieß schließlich auf Dashin Deray. Er saß in Fürst Stellans Arbeitszimmer und ging den Inhalt seines Schreibtisches durch. Eine Felide stand daneben und beobachtete aufmerksam, wie der junge Mann einen Stapel mit persönlichen Briefen des Fürsten in eine Ledermappe packte.


  »Mylord?«


  Dashin sah auf und runzelte die Stirn, als er die Chamälide sah. »Ich dachte, du hättest Glaeba bereits verlassen.«


  »Ich hatte noch ein paar Dinge zu erledigen. Was ist denn hier los?«


  Dashin Deray blickte flüchtig zu der Felide, die beide mit einem düsteren, ungerührten Ausdruck ansah, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Tiji zu. »Gegen den Fürsten von Lebec ist Anklage erhoben worden. Ihm wird vorgeworfen, den Tod von König Enteny und Königin Inala angeordnet zu haben. Er wurde enterbt und wird noch diesen Monat vor Gericht gestellt.«


  »Ihr scherzt doch.«


  Dashin funkelte sie an. »Wenn ich das täte, hätte ich wirklich einen armseligen Humor.«


  »Bei den Gezeiten! Das ist unglaublich! Ist das wahr?«


  »Frag doch deinen Herrn«, schlug Dashin in einem Ton vor, der keinen Zweifel daran ließ, was er vom Ersten Spion des Königs hielt. »Er verfasst die Anklageschrift gegen den Fürsten.«


  »So etwas würde Declan Hawkes niemals tun«, sagte sie, wohl wissend, dass er das durchaus tun würde, wenn er der Meinung war, einen hinlänglich guten Grund dafür zu haben  und insbesondere, wenn es den Zielen der Bruderschaft diente. »Und was wird aus der Fürstin?«


  »Sie steht unter demselben Verdacht wie der Fürst. Wir haben einen Haftbefehl für sie, unterzeichnet und besiegelt vom neuen Sekretär des Königs, Lord Aranville. Ich habe eine Nachricht zum Serail des kaiserlichen Palasts geschickt, aber wir haben noch keine Antwort.«


  Tiji lief es eiskalt den Rücken runter. »Jaxyn Aranville ist jetzt der Sekretär des Königs?«


  Dashin nickte. »Du wirkst überrascht?«


  Sollte ich vielleicht nicht sein, dachte Tiji. So läuft das Spiel nun mal. »Ich bin nur überrascht, dass der alte Lord Deryon sich tatsächlich zur Ruhe gesetzt hat. Ich mochte ihn. Habt Ihr irgendwelche Anweisungen von Meister Hawkes für mich?«


  Dashin schüttelte den Kopf. »Hast du welche erwartet?«


  »Eigentlich nicht. Ich dachte nur, ich vergewissere mich. Lady Desean sagte, Ihr würdet mir Geld geben, wenn ich welches brauche.«


  Er seufzte. »Wie viel?«


  »Genug, um für einen Monat oder so über die Runden zu kommen. Es gibt da etwas, das ich überprüfen muss. Ich werde eine Weile unterwegs sein.«


  Dashin Deray dachte kurz darüber nach. Er musste seinen Widerwillen, dieser Sklavin mit diplomatischen Papieren auch nur einen einzigen Dukaten zu geben, sorgsam dagegen abwägen, dass es nicht ratsam war, die Arbeit des Ersten Spions zu behindern.


  »Also gut.« Er nahm einen frischen Bogen Papier, griff nach einer Schreibfeder, tunkte sie in das kristallene Tintenfass und kritzelte eine Mitteilung, die er mit einem ungeduldigen Schnörkel unterzeichnete und ihr überreichte. »Gib das dem Quartiermeister. Er sorgt dafür, dass du bekommst, was immer du brauchst.«


  »Ich danke Euch, Mylord.«


  Tiji war schon fast zur Tür hinaus, als er ihr hinterherrief. »Was auch immer du vorhast, Tiji, erwarte nicht von uns, dass wir zu deiner Rettung kommen, wenn du dich in Schwierigkeiten gebracht hast. Unsere Aufgabe hier in der Gesandtschaft ist es, die guten Beziehungen zwischen Glaeba und Torlenien zu schützen. Ich bin nicht sicher, ob dein Herr das überhaupt zu würdigen weiß.«


  »Ich werde ein braves Mädchen sein«, versprach sie mit einem gezierten Knicks und verkniff sich hinzuzufügen: nie würde ich einen aufgeblasenen und hochnäsigen Windbeutel wie Euch überhaupt um Hilfe bitten.


  Sobald sie über das Geld verfugte und ihre wenigen Sachen geholt hatte - von ihren kostbaren diplomatischen Papieren ganz zu schweigen -, machte Tiji sich zum Tempel vom Weg der Gezeiten auf.


  Sie hatte lange hin und her überlegt, welches der beste Weg war, Cayal durch die Wüste zu folgen. Sie konnte sich nicht einfach an ihn dranhängen. Tijis Fähigkeit, sich ihrer Umgebung optisch anzugleichen, hing davon ab, dass ihr Fleisch mit etwas in Berührung kam, das sie nachahmen konnte - was auch immer es war. Nackt durch die Wüste zu reisen würde sie allerdings innerhalb von zwei oder drei Tagen töten. Ihr blieb also nur, sich entweder als Sklavin derselben Karawane wie Cayal anzuschließen - was bedeutete, dass sie überhaupt keine Bewegungsfreiheit haben würde, selbst wenn sie es schaffte, so kurzfristig überhaupt einen Platz in der Karawane zu kriegen - oder als Diplomatin zu reisen.


  Aus naheliegenden Gründen entschied sie sich für Letzteres. Tiji hielt das für eine ausgezeichnete Einsatzmöglichkeit ihres wertvollen Diplomatenstatus, der bis jetzt mehr dekorativ als nützlich gewesen war. Es traf zu, dass Declan sie gewarnt hatte, keine Schiffe zu requirieren. Doch er hatte nichts von Wüstenkarawanen gesagt.


  Der in Safrangelb gekleidete Mönch, der ihr am Eingang des Tempels entgegenkam, war derselbe, mit dem Cayal gesprochen hatte. Er beäugte sie stirnrunzelnd von oben bis unten, bevor er fragte, was sie wollte.


  »Ich wünsche mich der Karawane anzuschließen, die morgen zu Eurer Abtei aufbricht.«


  Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Wir haben keinen Bedarf an deiner Art, weder hier noch in der Abtei.«


  »Ich biete meine Art gar nicht an, Bruder. Ich bin eine Abgesandte des glaebischen Königs.« Sie schwenkte ihre königliche Bevollmächtigung vor ihm hin und her. Er drehte sich wieder um, entriss ihr das Dokument und musterte es argwöhnisch.


  »Es sieht echt aus.«


  »Das kommt daher, dass es echt ist.«


  Er gab ihr das Dokument zurück, das sie sorgfältig faltete und wieder in die lederne Tasche zurückschob.


  »Was für Geschäfte hat eine Abgesandte des Königs mit dem Tempel vom Weg der Gezeiten im Sinn?«


  »Ich habe eine Nachricht für das Oberhaupt Eures Ordens im Namen von König Mathu. Er ist seit Langem ein großer Bewunderer vom Weg der Gezeiten.«


  Das erregte die Aufmerksamkeit des Mönchs. »Sprich weiter.«


  »Ich überbringe einen Brief und ersuche darum, dass umgehend ein Lehrer nach Glaeba gesandt wird, sodass mein König mit seinem Unterricht beginnen kann.«


  Der Mönch streckte die Hand aus. »Das sind ja wirklich großartige Neuigkeiten. Ich sorge dafür, dass er den Brief bekommt.«


  »Habt Ihr an der Stelle, wo ich sagte, ich überbringe den Brief, nicht richtig zugehört, mein guter Mann?«, fragte sie in einem Ton, der die Fürstin von Lebec mit Stolz erfüllt hätte.


  Der Mönch bückte sie finster an. »Wir dulden deine Art nicht in unserer Abtei.«


  »Dann werde ich zu meinem König zurückkehren und ihm mitteilen, dass Ihr nicht daran interessiert seid, Glaeba den Weg der Erleuchtung zu weisen. Ich wünsche einen Guten Tag, Bruder.«


  Tiji machte auf dem Absatz kehrt, um die Treppe hinabzugehen. Sie war nicht im Geringsten überrascht, als der Mönch sie zurückrief, bevor sie auch nur zwei Stufen genommen hatte.


  »Warte!«


  Sie wandte sich um und sah ihn an. »Ist noch irgendetwas?«


  »Du wirst von den anderen abgesondert, sowohl auf der Reise als auch in der Abtei.«


  Die kleine Crasii tat, als müsse sie über diese Frage kurz nachdenken. »Ich glaube, damit kann ich leben. Ihr sorgt natürlich dafür, dass ich so bedient werde, wie ich es gewohnt bin?«


  Der Mönch runzelte die Stirn. »Du willst, dass ich dich mit Dienern versorge?«


  »Wenn ich mich vom Rest Eurer Karawane getrennt halten soll, Bruder, brauche ich jemanden, der meine Mahlzeiten herbeiholt und Vorkehrungen für irgendeine Art der Verständigung zwischen mir und Euren Führern trifft, oder etwa nicht?«


  Der Mönch nickte mit einigem Widerwillen. »Ich will sehen, was ich arrangieren kann.«


  »Dann bin ich morgen bei Sonnenaufgang hier«, versprach Tiji. »Und Ihr, Bruder, könnt heute Nacht ruhig schlafen in dem Bewusstsein, dass Ihr einen Beitrag dazu leistet, allen Glaebanern den Weg der Gezeiten zu bringen.«


  Bei Sonnenaufgang des folgenden Tages traf Tiji am Tempel ein, um zur Karawane zu stoßen. Sie ging verschleiert wie eine menschliche Frau. Der Vorplatz war überfüllt mit zwanzig schnaubenden und spuckenden Kamelen, rauen Kameltreibern, die ihre Tiere und jeden anderen mit gleicher Heftigkeit verfluchten, und einer kleinen Gruppe aus zumeist jungen, nervös aussehenden Männern, offenbar Akolythen, die vorhatten, dem Weg der Gezeiten zu folgen.


  Von Cayal war bis jetzt noch nichts zu sehen, und ebenso wenig konnte Tiji ihn spüren, aber sie machte sich keine Sorgen. Cayal wollte zu Brynden, und dies war der einzige Weg. Er hatte ja gar keine andere Wahl, als sich ihnen anzuschließen. An dem Tag, als Cayal sich nach Brynden erkundigt hatte, hatte sie sich als eine der großen Säulen aus Sandstein vor dem Tempel getarnt, und so konnte sie aus nächster Nähe sehen, dass er wirklich verzweifelt war. Sie konnte auch sehen, wie sehr ihn schon der Gedanke ärgerte, so tun zu müssen, als wollte er dem Weg der Gezeiten folgen.


  Auf die eine oder andere Weise muss er trotzdem zur Karawane stoßen, folgerte sie. Aber wahrscheinlich erst in letzter Minute.


  Tiji schob sich durch die Menge und stieg die Treppe zum Tempel hinauf, wo der Bruder, mit dem sie am Tag zuvor gesprochen hatte, stand und das Chaos beaufsichtigte.


  »Ah! Da bist du ja.«


  »Hattet Ihr Grund zu der Annahme, ich würde nicht kommen?«, erkundigte sich Tiji und hoffte, dass sie gebieterisch klang. Sie fühlte sich unter dem Schleier mehr als albern.


  »Du bringst mir ein zweischneidiges Schwert, Crasii«, sagte der Mönch. »Eine Botschaft großer Hoffnung, überbracht von einer Missgeburt. Ich habe gemischte Gefühle.« Er lächelte schwach und deutete auf eine andere verschleierte Gestalt, die hinter ihm im Schatten der Säulen stand, einen kleinen Beutel und einen vollen Wasserschlauch zu ihren Füßen, das einzige Gepäck, das man Sklaven auf einer Reise wie dieser gestattete. »Ich habe dennoch die Dienerin, um die du gebeten hast. Wenn die Damen dann hier warten wollen. Ich lasse euch von den Kameltreibern Bescheid geben, wenn es Zeit zum Aufbruch ist.«


  Beiden Gezeiten, er hat mir geglaubt!, war Tijis erste Reaktion darauf, dass sie nun ihre eigene Dienerin hatte. Sie verbeugte sich vor dem Mönch und blickte nochmals flüchtig über den Vorplatz in der vergeblichen Hoffnung, Cayal zu entdecken. Dann ging sie hinüber in den Schatten, um ihre neue Begleiterin zu begrüßen.


  Die Sklavin war mehr als einen Kopf größer als sie. Tiji sah zu ihr auf und begegnete ihrem Blick. Die verschleierte Frau musterte sie einen Augenblick, dann weiteten sich ihre Augen vor Schreck.


  »Tiji?« zischte sie. »Bei den Gezeiten! Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist zu Declan zurückgereist.«


  »Euer Gnaden?« Tiji warf rasch einen Blick über ihre Schulter. Niemand achtete auf sie. Doch Arkadys Anwesenheit hier war eine Komplikation, die sie weder wollte noch brauchte. »Euer Gnaden, Ihr könnt nicht mitkommen.«


  »Ich bin nicht aus freien Stücken hier, Tiji.«


  Die kleine Crasii runzelte die Stirn und wünschte, sie könnte dem Gesichtsausdruck unter dem lästigen Schleier der Fürstin etwas entnehmen. »Wenn es wegen Cayal ist ...«


  »Cayal? Was hat Cayal damit zu tun? Weißt du es denn noch nicht? Es gibt einen Haftbefehl gegen mich.«


  Tiji starrte sie an und erinnerte sich, was Dashin Deray ihr über die Anschuldigungen gegen den Fürsten von Lebec erzählt hatte. »Das erklärt noch nicht, was Ihr hier macht, Mylady, bei einer Karawane, die die Wüste durchquert, um dem Weg der Gezeiten zu folgen.«


  »Ich bin hier, weil Kinta mir so die Möglichkeit bietet, Jaxyn zu entkommen.«


  »Indem sie Euch zu Brynden schickt? Ein zweifelhaftes Vergnügen.«


  »In diesem besonderen Fall, Tiji, gehe ich lieber in die Hölle, die ich nicht kenne, als in die, die ich kenne. Was machst du hier überhaupt? Kinta sagte, ich würde mich als Dienerin einer glaebischen Diplomatin ausgeben.«


  »Das bin ich. Ich habe mich der Karawane angeschlossen, um Cayal zu folgen.«


  Arkady schwieg einen Augenblick. Dann fragte sie: »Cayal ist hier?«


  Die Crasii schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber ich erwarte ihn.«


  Arkady schloss die Augen, machte sie wieder auf und sah Tiji direkt an. »Ich glaube, ich bin zum ersten Mal, seit ich hierher gekommen bin, froh über diesen verflixten Schleier.«


  »Das sind wir beide, Euer Gna... Gezeiten noch mal, ich kann Euch nicht weiterhin so nennen. Und >Arkady< ist vermutlich auch keine so gute Idee, wenn man bedenkt, dass Ihr auf der Flucht seid und die Glaebaner Euch jagen und der unsterbliche Prinz wahrscheinlich jeden Augenblick hier auftaucht.«


  »Nenn mich Kady.« Sie lächelte. Das konnte Tiji an ihren Augen erkennen, obwohl der Schleier den Rest ihres Gesichts verdeckte. »So hat Declan mich genannt, als wir Kinder waren.«


  »Das ist Eurem richtigen Namen aber furchtbar ähnlich.«


  »Aber es ist ein Name, auf den ich wahrscheinlich höre, ohne darüber nachzudenken«, sagte sie, was Tiji wieder einmal daran erinnerte, dass diese Frau nicht von gestern war. »Unsere List fliegt sofort auf, wenn ich nicht auf meinen eigenen Namen reagiere.«


  Mit einigem Unbehagen musste Tiji zugeben, dass das ein Argument war. Sie kam jedoch nicht dazu, es auszusprechen, weil in diesem Moment der Mönch mit dem Anführer der Kameltreiber zurückkam, um die beiden Frauen in die Feinheiten des Reitens auf einem Kamel quer durch die harsche torlenische Wüste einzuweisen.
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  Obwohl Kinta Arkady vorgewarnt hatte, dass sie sie zu Brynden schicken würde, hatte sie nicht damit gerechnet, mitten in der Nacht aus dem Bett gezerrt und hastig in die geliehene Kleidung von Kintas Sklavin Nitta gesteckt zu werden. Man musste sie in aller Eile aus dem kaiserlichen Serail schaffen, um sie in einer Karawane unterzubringen, die durch die Wüste reisen würde. Sie rieb sich noch die Augen, als Kinta ihr erklärte, dass eine Glaebanerin für die Reise zur Abtei noch eine Dienerin benötigte - die ideale Tarnung für eine enterbte Fürstin auf der Flucht.


  »Ihr müsst Euch benehmen wie eine Dienerin«, instruierte Kinta sie, als Arkady sich den Schleier über den Kopf zog.


  »Ich wurde nicht als Edelfrau geboren, Mylady«, sagte Arkady beruhigend. »Ich komme damit ganz bestimmt zurecht.«


  Ungewöhnlicherweise umarmte Kinta sie. »Es hat mir gefallen, Euch zur Freundin zu haben, Arkady. Ich hoffe, dass die Zukunft liebenswürdiger zu Euch ist, als es die letzten Tage waren.«


  »Das hoffe ich auch.«


  »Würdet Ihr mir einen Gefallen tun?«


  »In Anbetracht des Gefallens, den Ihr mir erweist, Mylady, wäre es ungehobelt von mir, Euch etwas abzuschlagen.«


  Kinta hielt ihr einen Brief entgegen, der mit dem kaiserlichen Siegel von Torlenien verschlossen war. »Würdet Ihr das Brynden von mir geben?«


  Arkady nahm den Brief an sich und nickte, als sie ihn in die Innenseite ihrer Weste steckte. »Soll ich ihm auch etwas ausrichten?«


  »Sagt ihm nur, ich vermisse ihn.«


  »Das mache ich«, versprach Arkady und wandte sich der Kutsche zu, die sie zum Tempel bringen sollte.


  »Es wäre klug, nicht zu erwähnen, dass Ihr gewissen anderen ... Leuten begegnet seid.«


  Arkady warf einen schnellen Blick auf die Diener und den Kutscher, der auf sie wartete, und nickte verstehend. »Ich bin vorsichtig.«


  »Viel Glück, Arkady.«


  »Auf Wiedersehen, Mylady.«


  Auch wenn es Arkady durchaus beunruhigte, was die Zukunft noch bereithalten mochte, ereigneten sich die Dinge zu schnell, um sie die ganze Auswirkung ihrer veränderten Umstände bereits spüren zu lassen. Tatsächlich hatte sie kaum angefangen, sich Sorgen zu machen, da stellte sich heraus, dass die glaebische Diplomatin niemand anderes war als Declans Lieblings-Chamäleon Tiji.


  Arkady hatte die kleine Crasii ziemlich gern. Zumindest war das so gewesen, bis Tiji anfing, etwas zu vertrauliche Bemerkungen über die Beziehung zwischen der Fürstin von Lebec und dem Ersten Spion des Königs zu machen. Aber jetzt blieb nicht einmal Zeit, sie zu befragen, wie sie zu dieser Karawane gestoßen war. Damit nicht genug, trieb die Nachricht, dass Cayal in der Nähe sein könnte, Arkadys Puls so in die Höhe, dass sie nur etwa jedes dritte Wort mitbekam, als der Kameltreiber die beiden verschleierten Frauen mit einem schnellen Redeschwall voller ihr unbekannter Vokabeln bedachte. Als er schließlich Atem holte und offenbar erwartete, dass die Frauen wissend nickten, berührte Arkady Tijis Schulter.


  »Herrin«, sagte sie für den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass der Kameltreiber Glaebisch sprach, »wenn unser Leben von dem abhängt, was er gerade gesagt hat, sind wir in echten Schwierigkeiten, da ich nämlich kaum ein Wort davon verstanden habe.«


  »Er sagt, Kamele versuchen immer, ihre Reiter einzuschüchtern. Wir müssen streng und energisch sein und dürfen uns nicht tyrannisieren lassen.«


  »Er hat all diese Worte benutzt, nur um das zu sagen?«


  »Nein, er hat auch noch gesagt, dass selbst das widerlichste Tier beherrscht werden kann durch ein heftiges Verdrehen seiner Nüstern. Oh, und er hat gesagt, wenn man die Zügel am Kopf festmacht, muss man aufpassen, dass man nicht vor ihnen steht.«


  »Warum?«


  »Du stehen davor. Du kriegen Kotze«, teilte ihr der Kameltreiber in gebrochenem Glaebisch mit. Arkady war sehr froh, dass sie nicht vorausgesetzt hatte, er könnte ihre Sprache nicht sprechen.


  »Ich glaube, er meint, sie könnten uns anspucken«, sagte Tiji.


  Doch der Kameltreiber schüttelte den Kopf. »Kamel nicht spucken. Kamel kotzen. Du stehen davor. Du kriegen Kotze. Kein Wasser. Kotze stinken übel.«


  Trotz der Sprachbarriere verstand Arkady, was er meinte. Sie durchquerten immerhin eine Wüste. Es würde kein zusätzliches Wasser zum Waschen geben, selbst wenn man den Mageninhalt eines Kamels auf sich hatte. Sie nickte und antwortete in dem wenigen Torlenisch, das sie konnte: »Ich verstehe. Kein Wasser. Kein Waschen.«


  »Du trinken. Nix Durst, immer noch trinken.« Der Kameltreiber deutete auf ihren Wasserschlauch. »Trinken alles. Jeden Tag. Sonst gehen puff!« Er unterstrich seine Worte mit einem dramatischen Winken seiner Arme, was beunruhigend an eine Explosion erinnerte.


  Arkady runzelte die Stirn. Seine Warnung ergab für sie überhaupt keinen Sinn. »Gehen puff?«


  Sichtlich verärgert über ihr mangelndes Begriffsvermögen plapperte er stattdessen auf Tiji ein, die sich Arkady zuwandte. »Er sagt, das Wasser verdunstet über die Haut, wenn man nicht genug trinkt. Er hat auch gesagt, wenn man wartet, bis man durstig ist, ist es zu spät, man ist bereits ausgetrocknet. Unsere Wasserration ist ein Schlauch pro Tag. Sie füllen sie jede Nacht auf, wenn wir unser Lager aufschlagen.«


  Dann stürzte sich der Kameltreiber in die nächste Lektion. Das einzige Wort, das Arkady zu erkennen glaubte, war >Steine<. Sobald er damit fertig war, schritt der Mann die Stufen des Tempels hinab und trieb sie mit einem ungeduldigen Armwinken an. Arkady nahm ihren Beutel auf, der die wenigen persönlichen Gegenstände enthielt, die einer Sklavin erlaubt waren: ein Kamm und ein weiteres geborgtes Kleid von Nitta, und ergriff ihren Wasserschlauch. Sie wandte sich an Tiji. »Worum ging es im letzten Teil?«


  »Steine«, antwortete die kleine Crasii. »Ihr nehmt mein Zeug besser auch.«


  »Was?«


  »Mein Gepäckbündel und meinen Wasserschlauch«, sagte sie und deutete auf die besagten Gegenstände, die zu ihren Füßen lagen. »Ihr seid meine Dienerin, schon vergessen?«


  Arkady fluchte, weil sie nicht selbst daran gedacht hatte. Es war lange her, seit sie zuletzt jemanden bedient hatte. Anscheinend hatte sie sich mehr daran gewöhnt, eine Fürstin zu sein, als sie gedacht hatte.


  »Natürlich, Herrin«, sagte sie und nahm den anderen Beutel und den zweiten Wasserschlauch. Sie stiegen die Treppe hinab, um zu den Kamelen zu gehen. »Was hat er denn über Steine gesagt?«


  »Sobald wir draußen in der Wüste sind, müssen wir sie benutzen für ...« Die Crasii zögerte, als müsse sie nach den richtigen Worten suchen. »... für Belange der persönlichen Hygiene.«


  Arkady war fasziniert. »Wirklich? Ich dachte immer, man würde für so was Sand benutzen. Aber ich schätze, Steine sind wohl besser, wenn man darüber nachdenkt. Sand würde vermutlich in einige ziemlich unangenehme Stellen eindringen, und ich wette, es scheuert wie eine Raspel -«


  »Hört auf!«, zischte die kleine Crasii. »Sklavinnen reden nicht so viel. Eigentlich sollten Diener überhaupt nicht reden.« Tiji blickte umher, um zu sehen, ob sie beobachtet wurden, bevor ihre Stimme bedrohlicher wurde. »Gezeiten noch mal, Mylady, die Glaebaner sind hinter Euch her wegen eines Mordkomplotts gegen ihren König, eine keineswegs vertrauenswürdige Unsterbliche schickt Euch in die Wüste, um einen anderen keineswegs vertrauenswürdigen Unsterblichen aufzusuchen, und jeden Augenblick kann der unsterbliche Prinz hier aufkreuzen, der obendrein Euer Liebhaber ist. Jede normale Person würde sich vor Angst gar nicht mehr zusammenhängend ausdrücken können.«


  »Cayal ist ein ehemaliger Liebhaber«, berichtigte Arkady mit ebenso leiser Stimme, fest entschlossen, dieses peinliche Missverständnis von vornherein aufzuklären. »Und ich behalte in einer Krise immer einen kühlen Kopf, Tiji. Ich bin berühmt dafür. Man nannte mich in Lebec die Eisfürstin ...« Sie blieb stehen und starrte das Kamel an. »Bei den Gezeiten! Die erwarten doch nicht ernsthaft von uns, dass wir darauf reiten, oder?«


  »Die Kleine nach vorn, die Große nach hinten«, sagte der Mann, der die Führungsleine des einzigen Kamels hielt, dass ohne Passagier geblieben war, und trieb die beiden verschleierten Frauen ungeduldig an. Selbst Arkady konnte genug Torlenisch, um den Befehl zu verstehen. Sie sah sich um und stellte fest, dass die meisten der anderen Kamele schon zum Aufstehen gedrängt worden waren. Jedes von ihnen trug zwei Reiter mit Ausnahme einer Reihe von Lasttieren am hinteren Ende, die mit Wasserschläuchen, Zelten und Zeltstangen bepackt waren.


  Ohne weiter darüber nachzudenken kletterte Tiji auf den großen geflochtenen Sattel, als ein anderer Mann Arkady das Gepäck abnahm und sich daran machte, es an der Rückseite ihres Sattels festzubinden. Das Kamel drehte seinen ungelenken Kopf und starrte Arkady mit dunklen, boshaften Augen an.


  Sie zögerte und war überzeugt, dass das Tier ihre Angst riechen konnte.


  Lass dich nicht einschüchtern, befahl sie sich. Es ist genau wie ein großes, plumpes Pferd, ganz bestimmt.


  Der Mann, der das Tier hielt, winkte ihr zu. »Du da! Schnell, schnell! Sonne kommt!«


  »Du hast den Mann gehört, Kady«, sagte Tiji. »Schnell, schnell.« Arkady konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber die silberne Haut um die Augen der Crasii war leicht gekräuselt, und sie hatte den Verdacht, dass Tiji sich amüsierte.


  Arkady nahm all ihren Mut zusammen, machte einen Schritt nach vorn und hob ihr linkes Bein, das sich sofort im Schleier verhedderte. Sie strauchelte und fiel gegen das Kamel, das aus Protest lautstark brüllte. Bei ihrem zweiten Versuch schaffte sie es, sich in den unbequemen Sattel zu zwängen. Sie hatte gerade genug Zeit, einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen, dann schrie sie vor Schreck auf, als das Tier wild schaukelnd auf die Beine kam. Sie wurde nach hinten geworfen, als es die Vorderbeine aufstellte, und dann mit erheblich mehr Schwung wieder nach vorn geschleudert, als das Tier auch die Hinterbeine durchdrückte. Sie schlug schmerzhaft mit dem Kopf an die Querstange, die ihren Platz in dem Doppelsattel von Tijis Sitz trennte.


  Rundherum lachten die Männer, und einer von ihnen rief Tiji einen raschen Wortschwall auf Torlenisch zu. Sie konterte mit einer Antwort, die ebenso unverständlich war.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Arkady und sah nach unten auf den Boden, der viel zu weit weg war, um sich schnell in Sicherheit zu bringen.


  »Etwas in der Art von >mit der großen Ungeschickten werden wir auf dieser Reise noch viel zu lachen haben<.«


  Arkady fand nicht, dass ihre Unerfahrenheit besonders lustig war, aber es kümmerte sie letztlich wenig, was die torlenischen Kameltreiber von ihr dachten. Sie hatte Wichtigeres im Kopf. »Hast du schon irgendein Anzeichen von Cayal gespürt?«


  Die kleine Crasii nahm dem Mann, der die Führungsleine hielt, die Zügel und eine lange, an eine lederne Fliegenklatsche erinnernde Reitgerte ab, bevor sie antwortete. Sie lehnte sich entspannt im Sattel zurück wie jemand, der die Lage völlig im Griff hat. Tiji schien zu wissen, was sie tat, was für Arkady einigermaßen tröstlich war, aber nicht sehr.


  »Ich spüre überhaupt nichts von ihm.«


  »Vielleicht kommt er nicht.«


  »Oder er folgt der Karawane lieber, statt sich ihr anzuschließen«, spekulierte Tiji.


  Die Karawane setzte sich in Bewegung. Als die lange Reihe der Kamele vor ihnen sich hinaus auf die Straße schlängelte, begann die aufgehende Sonne gerade den Himmel zu erhellen, und man konnte die Hitze des bevorstehenden Tages schon spüren. Arkady mochte sich gar nicht vorstellen, wie es sein würde, wenn sie erst die offene Wüste erreicht hatten.


  Mit einem Ruck ihres Handgelenks tippte Tiji die Gerte leicht gegen den Hals des Kamels, und sie schlingerten vorwärts. Arkady klammerte sich mit grimmiger Entschlossenheit am Sattel fest und fragte sich, ob es wirklich so ein schreckliches Los wäre, in Ketten zurück nach Glaeba gebracht zu werden.


  In Glaeba hatten sie wenigstens Pferde.


  »Alles in Ordnung, Mylady?«, fragte Tiji, ohne den Blick von den Kamelen vor ihnen zu wenden.


  Arkady lehnte sich vor, um ihr ins Ohr zu sprechen. »Du sollst mich Kady nennen, schon vergessen?«


  Sie bogen auf die Hauptstraße ein. Anscheinend waren die Kamele zumindest vorläufig willens, sich ordentlich zu benehmen.


  »Ich habe Angst, Tiji«, gab sie nach einer Weile zu, froh, dass niemand ihnen zuhören konnte. »Ich bin gar nicht kalt oder gefühllos, ich habe nur ein Talent dafür, so zu tun.«


  »Ihr würdet eine gute Spionin abgeben.«


  Arkady stieß ein kurzes bitteres Lachen aus. »Ich? Das glaube ich kaum. Ich bin in dieser Hinsicht bislang geradezu sagenhaft erfolglos geblieben.«


  »Declan hat Vertrauen in Euch.«


  »Könnten wir uns jetzt bitte nicht mit dem Thema Declan Hawkes befassen?«


  Die Crasii drehte sich im Sattel um und sah Arkady in die Augen. »Eigentlich, Mylady, finde ich, Ihr solltet Euch dringend mit dem Thema befassen. Und zwar eingehend. Vor allem, wenn Cayal wirklich aufkreuzt.«


  Tiji, so schien es, hatte ihre Lektion beim letzten Gespräch noch nicht gelernt. Und sie schien das auch gar nicht vorzuhaben, zumal jetzt ihre Rollen vertauscht waren und Arkady nicht mehr die Macht hatte, der Crasii mit irgendetwas zu drohen.


  Da ihr eine wirkungsvolle Entgegnung nicht zu Gebote stand, lehnte sich Arkady im Sattel zurück und zog es vor zu schweigen. Die sengende Sonne hatte die Nacht vertrieben, und das Kamel unter ihr schlingerte wie ein kleines Boot auf unruhiger Dünung. Sie wünschte, sie könnte entscheiden, was schlimmer war - die Aussicht, Cayal wiederzusehen, oder die Vorstellung, ihn nicht wiederzusehen.
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  Bis vor ein paar Tagen hatte Warlock eigentlich gedacht, sein Leben könnte nicht noch nervenaufreibender werden, als es ohnehin schon war. Doch dann rief Jaxyn ihn zu sich ins Amtszimmer des königlichen Sekretärs - das so viele Jahre dem erst kürzlich unfreiwillig aus dem Amt geschiedenen Lord Deryon gedient hatte -, um ihm mitzuteilen, dass bald eine Delegation aus Caelum eintreffen würde. Jaxyn wollte, dass Warlock für Lord Torfall den Kammerdiener machte, solange der caelische Abgesandte und seine Schwester in Herino zu Gast waren.


  Warlock verschluckte sich fast an dieser Nachricht und musste seine Bestürzung mit einem Hustenanfall tarnen. Lord Torfall war, wie er wusste, der Unsterbliche Tryan, einer der allerschlimmsten von Jaxyns unsterblichen Gevattern - ein Umstand, von dem der Gezeitenfürst offensichtlich keine Ahnung hatte. Warlock war bekannt, dass Tryan und Elyssa sich in Caelum aufhielten, weil Tiji ihm auf ihrer Wanderung vom Verborgenen Tal zu Declan Hawkes und der Bruderschaft erzählt hatte, wie sie Syrolees Sippschaft im Palast von Caelum angetroffen und belauscht hatte. Aber bis zu diesem Augenblick war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass diese Kunde vielleicht nie das Ohr von Jaxyn oder Diala erreicht hatte.


  Bei den Gezeiten! Es mit zwei Suzerain zu tun zu haben ist schon schlimm genug. Jetzt habe ich bald vier von ihnen am Hals.


  Und dann kam ein Gedanke, der ihn noch mehr deprimierte.


  Ich werde niemals meine Kinder sehen.


  Warlock brütete noch immer über dieser traurigen Erkenntnis, als er jetzt über den regendurchtränkten Rasen hinweg den Ersten Spion des Königs ansah. Der stand in einem gebührenden Abstand hinter Lord Jaxyn Aranville, dem neuen Sekretär des Königs, während sie darauf warteten, dass die caelische Barke anlegte. Es goss in Strömen, aber irgendwie fiel ein Großteil des Regens nicht auf Jaxyn, sondern um ihn herum. Seine Macht war noch nicht groß genug - oder er nicht dumm genug -, um allen zu zeigen, wer er wirklich war, indem er unübersehbar mitten im heftigsten Guss völlig trocken blieb, aber offenbar hatte er auch nicht vor, übertriebene Unannehmlichkeiten zu erdulden. Declan Hawkes hingegen, kaum drei Fuß vom königlichen Sekretär entfernt, war vollständig durchnässt.


  Hawkes war auf Geheiß des königlichen Sekretärs wegen der verschwundenen caelischen Prinzessin hier. Wie üblich nahm der Erste Spion Warlocks Anwesenheit überhaupt nicht zur Kenntnis, als er eintraf, sondern ignorierte ihn mit dem absoluten Desinteresse eines ahnungslosen Suzerain. Warlock war ihm für die scheinbare Missachtung dankbar, obwohl er unbedingt mit ihm sprechen musste. Seine Sicherheit beruhte auf der Fähigkeit, im Hintergrund zu verschwinden - mit beinahe, wenn auch nicht ganz derselben Geschicklichkeit wie ein Chamäleon. Tiji verbarg ihre Gegenwart, indem sie den Hintergrund reflektierte. Warlock überlebte, weil er ein etablierter Teil des Hintergrunds war.


  Das Problem war, dass die Zeit allmählich knapp wurde. In ungefähr sechs Wochen würde Boots entbinden. So viel ihm auch daran lag, zu tun, worum die Bruderschaft ihn gebeten hatte - die ihm und Boots eine Zuflucht bot, wo sie leben und sicher ihre Kinder großziehen konnten -, so sehr wollte er auch zu ihnen, um für sie da zu sein. Die zusätzliche Komplikation der Ankunft von weiteren Gezeitenfürsten in Herino verhieß nichts Gutes für Warlocks Pläne.


  Die Amphiden brachten die Barke mit beeindruckendem Geschick an den erst kürzlich reparierten Anleger. Gleich darauf wurde die Landungsbrücke ausgebracht und landete krachend auf dem Kai. Mehrere bewaffnete Feliden folgten und beeilten sich, als Ehrengarde Aufstellung zu nehmen. Jede von ihnen hatte eine rote Schärpe um, die ihren Rang im königlichen Haushalt anzeigte, und die Waffen, die sie trugen - obwohl blitzblank geputzt und selbst im Regen imposant -, waren reine Dekoration. Warlock wusste, wie sehr die Feliden es hassten, so aufgetakelt zu werden, und ihre Krallen allein hätten auch schon genügt, um jeden Angreifer abzuschrecken. Aber in Waffen gaben sie einen eindrucksvolleren Anblick ab, und nur das zählte. Die Caelaner waren überzeugt, dass ihre Prinzessin entführt und über die Grenze nach Glaeba geschmuggelt worden war, und sie waren hier, um sie sich zurückzuholen.


  Aber ehe sie dazu kommen würden, das Thema der armen kleinen Prinzessin Nyah anzuschneiden, stand den beiden Unsterblichen, die jetzt der Barke entstiegen, eine unsanfte Überraschung bevor: wenn sie nämlich merkten, wer der neue Sekretär des Königs und wer die neue Königin von Glaeba war.


  Warlock warf nochmals einen Blick auf Declan, aber der Erste Spion sah entspannt aus, wenn auch ziemlich nass. Er hatte seine Daumen im Gürtel eingehakt und beobachtete die Landung, als wäre nichts Ungewöhnliches dabei. Falls er besorgt oder auch nur neugierig auf dieses geschichtsträchtige Treffen war, ließ er sich jedenfalls nichts davon anmerken.


  Zwei in Regencapes gehüllte Gestalten betraten nun den Landungssteg, aber Warlock konnte sie durch den Regen nicht klar erkennen. Da veränderte sich plötzlich Jaxyns Körperhaltung ein wenig, als warnte ihn etwas vor einer drohenden Gefahr, und fast im selben Augenblick konnte Warlock die Suzerain auf dem Boot spüren. Es war offensichtlich, dass auch das Paar auf dem Boot die Gegenwart eines anderen Unsterblichen wahrnahm. Die Frau beugte sich zu ihrem Begleiter und sagte etwas. Er schüttelte den Kopf, dann bot er ihr den Arm, und die beiden kamen den Steg herunter, um sich ihrem Begrüßungskomitee zu stellen.


  Jaxyn blieb reglos auf dem Rasen stehen und zwang damit die anderen, zu ihm zu kommen. Warlock stand links hinter Jaxyn und musterte die näher kommenden Suzerain unauffällig. Die beiden sahen genauso aus, wie Cayal sie beschrieben hatte. Tryan war fast zu gut aussehend für einen Mann. Seine Schwester hingegen - obwohl ihr Körper so vollkommen war, wie die Unsterblichkeit ihn nur machen konnte - war ein unscheinbares, blasses Geschöpf mit weit auseinanderstehenden Augen, dessen Unterkiefer irgendwo im Hals verschwand, noch ehe sich daraus ein Kinn bilden konnte.


  Sie blieben zwei Schritt entfernt vor Jaxyn stehen. Eine spannungsgeladene Weile lang starrten die drei sich an, dann trat Jaxyn auf sie zu und reichte Tryan die Hand. Hier gab es zu viele Sterbliche, die ihnen zusahen, als dass sie offen aussprechen konnten, was wohl jedem von ihnen auf der Zunge lag.


  »Lord und Lady Torfall, nehme ich an? Willkommen in Glaeba.«


  »Ihr seid Lord Aranville?«


  »Zu Euren Diensten.«


  »Nun, das erklärt einiges«, sagte Elyssa und starrte Jaxyn finster an. »Was habt Ihr mit ihr gemacht?«


  »Mit wem gemacht?«


  Tryan funkelte ihn an. »Also wirklich, Lord Aranville, seid Ihr so schwer von Begriff?«


  »Ah, Ihr meint wohl Eure verschwundene Prinzessin? Schreckliche Tragödie. Ich hörte, die Hochzeit kann nicht vonstattengehen, bis sie sich anfindet. Das muss Euch schier das Herz brechen, Lord Torfall. Und auch das Eurer Mutter.«


  »Wir wollen sie zurück!«, fauchte Elyssa, aber Tryan riss heftig an ihrem Arm, um sie zum Schweigen zu bringen, bevor sie noch mehr sagte.


  »Dessen bin ich sicher, Lady Alysa«, erwiderte Jaxyn glatt. »Erlaubt mir daher, Euch Declan Hawkes vorzustellen, den Ersten Spion des Königs.«


  Genau aufs Stichwort trat Declan einen Schritt vor und verbeugte sich vor den Besuchern aus Caelum. »Mylord, Mylady.«


  Jaxyn klopfte Declan auf die Schulter. »Ich habe Meister Hawkes mit den Ermittlungen betraut, herauszufinden, ob der Verdacht, Eure Verlobte könnte über den See nach Glaeba gebracht worden sein, tatsächlich irgendeine Grundlage hat. Vertraut mir. Wenn Prinzessin Nyah hier ist, wird unser Erster Spion wissen, wo er sie suchen muss.«


  »Das ist ein bisschen so, als würde man den Fuchs beauftragen, den Hühnerstall zu bewachen, oder nicht?«, fragte Tryan. »Vermutlich hat er sie persönlich irgendwo versteckt. Ich wäre nicht überrascht, wenn das auf Euren Befehl hin geschah.«


  »Mylord, seid versichert«, sagte Declan so ernst und aufrichtig, dass selbst Warlock ihm glaubte, »Lord Aranville hat mir nie einen solchen Befehl gegeben. Wenn Eure Prinzessin in Glaeba ist, weiß er nichts davon.«


  Tryan zeigte sich von der Beteuerung nicht beeindruckt. »Ihr habt Eure Helfershelfer gut geschult, Lord Aranville. Springen sie auch durch Reifen und stellen sich tot, wenn Ihr es befehlt?«


  »Oh ja«, erwiderte Jaxyn, der sich zweifellos für den Sieger dieser ersten Begegnung mit seinen unsterblichen Gefährten hielt. »Aber wollen wir nicht aus dem Regen gehen und uns irgendwo niederlassen, wo wir das in Ruhe und ... etwas weniger öffentlich besprechen können?«


  Tryan nickte gnädig, als habe er eben erst bemerkt, dass außer den vielen Crasii, die die Ehrenwache zu ihrer Begrüßung in Herino bildeten, auch eine Menge Menschen in Hörweite waren, die die Wahrheit noch lange nicht erfahren durften.


  »Dies ist Cecil«, sagte Jaxyn und schob den Crasii nach vorn. »Er bringt Euch zu Euren Gemächern und sorgt dafür, dass es Euch an nichts fehlt.«


  Sie funkelten Jaxyn noch einmal wütend an, dann wandten sie sich Warlock zu. Der Gestank der Suzerain haftete ihnen beiden an. Es drehte ihm immer noch den Magen um, aber er hatte sich mittlerweile an dieses Gefühl gewöhnt. Außerdem ergab sich in diesem Moment noch eine Ablenkung für Warlock. Als er sich zum Palast wandte, sah er aus den Augenwinkeln, wie Jaxyn sich zu Declan Hawkes beugte.


  Nur sein scharfes Canidengehör erlaubte ihm zu hören, wie der Gezeitenfürst leise zum Ersten Spion sagte: »Was auch immer Ihr tun müsst, Hawkes, wenn das Kind in Glaeba ist, will ich, dass Ihr es findet.«


  »Seid Ihr so besorgt darum, Caelum zu besänftigen, Mylord?«


  »Zur Hölle damit«, erwiderte der Gezeitenfürst mit gesenkter Stimme. »Ich will, dass Ihr sie findet und tötet. Unter keinen Umständen darf dieser Mann den Thron von Caelum besteigen.«


  »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt, Herr, Herrin?«, sagte Warlock, ein Auge und beide Ohren nicht auf die zwei caelischen Suzerain, sondern auf das Gespräch zwischen Declan Hawkes und dem Gezeitenfürsten gerichtet.


  »Wäre es dann nicht schneller und einfacher, Lord Torfall selbst umzubringen?«, fragte Hawkes. »Ich meine, wir haben keine Ahnung, wo das Kind ist, aber Torfall kann ich Euch spielend auf einem Silbertablett servieren.«


  Bei den Gezeiten! Dieser Mann liebt die Gefahr.


  Leider setzte sich, bevor Jaxyn auf die Fangfrage des Ersten Spions antworten konnte, die Ehrenwache in Bewegung und nahm Aufstellung um Warlock und die Besucher, um sie zum Palast zu geleiten. So bekam er von dem Gespräch nichts mehr mit.


  Sobald sie trocken und umgezogen waren, führte Warlock Lord Torfall und seine Schwester durch den Palast bis zum Amtszimmer des königlichen Sekretärs. Forsch betrat Tryan den Raum und schlug die Tür mit solcher Wucht hinter sich zu, dass er um ein Haar Warlocks Rute abgetrennt hätte, er konnte sie gerade noch einziehen. Dann wandte der Unsterbliche sich Jaxyn zu und verschwendete nun keine Zeit mehr mit Höflichkeiten.


  »Wir wollen sie zurück!«


  »Ich habe sie nicht«, sagte Jaxyn und sah nicht Tryan, sondern Elyssa in die Augen. Er lächelte sie an, als wäre sie etwas Außergewöhnliches und wunderschön anzusehen. »Es ist so lange her, seit wir uns gesehen haben, Elyssa. Du siehst entzückend aus in dieser Farbe. Ich frage mich, warum mir das vorher nie aufgefallen ist.«


  Die junge Frau strahlte ihn erfreut an, was ihren Bruder in Wut versetzte. »Gezeiten! Lyssa, du wirst doch darauf nicht hereinfallen, oder? Jaxyns Gesäusel ist ja älter als er selbst.«


  »Er wollte nur höflich sein.«


  »Nein, er hat versucht, dich abzulenken. Pass gefälligst auf1. Wo ist sie, Jaxyn?«


  »Es muss für dich schwer zu begreifen sein, Tryan, mein alter Freund«, sagte Jaxyn und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wo deine Kindsbraut steckt: Und um ehrlich zu sein, bis du vor einer Stunde in mein Königreich gesegelt kamst und sie zurückgefordert hast, hätte mich ihr Schicksal kaum weniger interessieren können. Möchtet ihr etwas Wein?«


  Jaxyn schnippte mit den Fingern in Richtung Warlock, der an der Tür wartete. Sogleich eilte er zur Anrichte, füllte drei Gläser und stellte sie auf ein Silbertablett. Dann drehte er sich um und bot den Suzerain den Wein dar, wobei er tunlichst darauf achtete, Jaxyn zuerst zu bedienen. Es schadete nicht, Jaxyn glauben zu lassen, Warlock stünde treuer zu ihm als zu anderen seiner Art.


  »Dein Königreich?«


  »Das wird es bald genug sein.«


  »Warum sollte ich dir glauben, Jaxyn?«


  »Aus welchem Grund sollte ich lügen?«


  »Du könntest das kleine Mädchen entführt haben, um zu verhindern, dass Tryan König von Caelum wird«, schlug Elyssa vor und nahm den Wein, den Warlock ihr anbot, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Noch immer die Meisterstrategin der Familie, wie ich sehe.« Tryan runzelte die Stirn, aber an Elyssa ging Jaxyns Sarkasmus glatt vorbei. »Hört mal... ich wusste ja nicht mal, dass ihr in Caelum seid, so wie ihr mit Sicherheit nicht wusstet, dass Diala und ich hier in Glaeba sind.«


  »Diala ist auch hier?«, fragte Tryan und nahm Jaxyn gegenüber Platz. Er lächelte frostig. »Dann bist du also jetzt der Lakai der Lakaienmacherin?«


  »Nur in ihren kühnsten Träumen. Wie ich höre, lässt dich Mama diesmal König sein.«


  »Nur in Tryans kühnsten Träumen«, sagte Elyssa und setzte sich auf den anderen Stuhl. »Sobald Tryan mit Nyah vermählt ist, lässt Mutter die Gesetze ändern, damit sie wieder Kaiserin sein kann.«


  »Und du lässt sie damit durchkommen, nehme ich an? Wie herrisch und männlich du doch bist, Tryan.«


  »Bilde dir nicht ein, dass ich heulend wegrenne, wenn du mich beleidigst, Jaxyn. Bist du wirklich sicher, dass du das Mädchen nicht hast?«


  »Absolut sicher.«


  »Irgendwer hier in Glaeba hat sie.«


  »Dann müssen wir sie eben für dich finden«, versprach Jaxyn.


  »Dein Erster Spion da, taugt der denn was?«


  »Wer? Hawkes?« Jaxyn zuckte die Achseln. »Er wirkt ganz kompetent. Ich bin noch nicht lange genug hier, um es genauer zu beurteilen. Seine Mutter war eine Hure, so sagen die Gerüchte. Ihr beide habt eigentlich eine Menge gemeinsam, wenn ich es recht bedenke.«


  »Nun, ich hoffe, du liegst richtig«, sagte Tryan und ignorierte die Spitze gegen seine Mutter. »Ich kann leider nicht behaupten, in Caelum dasselbe Glück zu haben. Tatsächlich bin ich nicht mal sicher, ob unser Erster Spion, Ricard Li, nicht persönlich für Nyahs Verschwinden verantwortlich ist.«


  »Warum bist du dann nicht zu Hause, reißt ihm mit einer Hufeisenzange die Fingernägel aus und lässt mich in Frieden?«


  »Weil selbst wenn er beteiligt war, Glaeba der einzige Ort ist, wo man sie so kurzfristig hinschaffen konnte.«


  »Er hat gar nicht die Befehlsgewalt, dem Ersten Spion der Königin etwas vorzuschreiben, solange die Hochzeit nicht stattgefunden hat«, merkte Elyssa an, der diese Vorstellung offenbar eine gewisse Freude machte. »Das ist der eigentliche Grund, warum er selber hier ist.«


  Tryan starrte seine Schwester an. »Halt die Klappe, Lyssa.«


  »Warum denn? Jaxyn ist nicht dumm. Das hat er sich bestimmt längst selbst zusammengereimt. Wo steckt denn Diala?« Sie richtete die Frage an Jaxyn und ignorierte ihren Bruder.


  »Ach, davon wisst ihr ja noch gar nichts, oder? Diala hat Karriere gemacht. Sie ist unsere Kronprinzessin - und demnächst wird sie gekrönt, dann ist sie Kylia, Königin von Glaeba.«


  »Diese stevanische Schlampe ist mit Prinz Mathu vermählt?«, fragte Tryan. »Ich dachte, er hätte eine seiner Cousinen geheiratet.«


  »Er ist jetzt König Mathu. Und ja, er hat die Nichte des ehemaligen Fürsten von Lebec geheiratet, der ein Cousin des Königs ist.« Der Gezeitenfürst breitete die Arme aus und lächelte. »Du weißt ja, wie das läuft, Tryan. Die Nichte geht für ein paar Jahre aus dem Haus, auf eine gute Schule, und wenn sie wieder heimkommt, machen alle Bemerkungen, wie groß sie geworden ist und wie sehr sie sich verändert hat... Sie trifft einen Prinzen, sie verlieben sich ...«


  »Gezeiten, wir hätten es zuerst in Glaeba versuchen sollen«, sagte Elyssa, stürzte ihren Wein auf einen Zug hinunter und hielt das Glas zum Nachfüllen von sich weg.


  Warlock beeilte sich, dem unausgesprochenen Befehl nachzukommen. Auf gar keinen Fall wollte er seine Herren verärgern und von diesem höchst faszinierenden Treffen ausgeschlossen werden. Er war nicht sicher, an welchem Punkt sein Magen die Übelkeit überwunden hatte und seine Angst verging. Vielleicht, als er mit anhörte, wie diese mächtigen Wesen sich zankten wie bockige kleine Kinder. Obgleich er Cayals Erzählungen gelauscht hatte, war er noch nie dabei gewesen, wenn diese Leute unter sich und ganz sie selbst waren. Es war gut möglich, dass das noch nie jemand miterlebt hatte, der sie unbefangen beurteilen konnte. Mit Sicherheit kein noch lebender Mensch und vermutlich kaum ein Crasii hatte je eine solche Gelegenheit gehabt, und es erwies sich als höchst aufschlussreiche Erfahrung. Bis zu diesem Augenblick war ihm nicht wirklich klar gewesen, dass Gezeitenfürsten ganz gewöhnliche Menschen mit einer Gabe waren, mit der sie nicht umgehen konnten, und keine magischen Wesen, die Ehrfurcht verdienten.


  Tryan schüttelte den Kopf, als Warlock Elyssas Glas aufgefüllt hatte und wieder in den Hintergrund trat. »Das wäre ganz sinnlos gewesen, Lyssa. Glaebas Thronerbe ist ein neunzehnjähriger Knabe. Den Thron von Glaeba zu erschleichen erforderte die Fertigkeiten einer schamlosen Dirne, nicht die eines Prinzen.«


  »Da tust du deiner Schwester aber bitter Unrecht, Tryan«, rügte Jaxyn. »Ich bin sicher, Elyssa könnte mühelos jede Dirne an Schamlosigkeit übertreffen, wenn der Anlass es erfordert. Und seit wann bist du ein Prinz?«


  »Meine Mutter ist Kaiserin über die fünf Reiche.«


  Jaxyn war nicht beeindruckt. »Du kannst ja noch mal Cayal fragen -da er ein echter Prinz ist, sollte er es genauer wissen -, aber ich fürchte, so ein selbst gestrickter Titel macht dich noch lange nicht zum Prinzen.«


  Bevor Tryan darauf etwas erwidern konnte, beugte sich Elyssa vor. »Du hast Cayal gesehen?«


  Jaxyn betrachtete sie ein Weilchen prüfend, dann wandte er sich mit einem tiefen Seufzer kopfschüttelnd an ihren Bruder. »Gezeiten, schwärmt sie etwa immer noch für diesen lebensmüden Schlappschwanz?«


  »Ich schwärme nicht für ihn«, protestierte Elyssa, während Tryan zustimmend in Jaxyns Richtung nickte. »Ich wüsste nur gern, wo sich alle aufhalten, das ist alles.«


  »Tja, Süße, wenn du ihn suchen willst, frag Maralyce. Als ich den unsterblichen Playboy zuletzt sah, versuchte er sich aus einem Berg auszubuddeln, den ich ihm auf den Schädel krachen ließ.«


  »Also ist Cayal weg vom Fenster?«, fragte Tryan und setzte sich etwas aufrechter.


  »Für den Augenblick schon«, bestätigte Jaxyn. »Du schuldest mir was, Tryan.«


  »Abwarten. In der Zwischenzeit will ich meine Verlobte zurück.«


  »Keine Sorge. Hawkes kümmert sich darum. Ich habe ihm bereits gesagt, er soll alles andere stehen und liegen lassen, bis sie entweder auftaucht oder wir Beweise haben, dass sie gar nicht hier ist.«


  »Sehr aufmerksam von dir, Jaxyn.«


  »Wenn du mir nicht ins Handwerk pfuschst, Tryan, dann funke ich dir auch nicht dazwischen.« Jaxyn erhob sich und lächelte seine Gäste an, als wäre er nichts als ein freundlicher Gastgeber, der zwei Ehrengäste in Glaeba willkommen hieß. »Und wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt, ich möchte die künftige Königin aufsuchen und ihr empfehlen, beim Abendessen die Contenance zu wahren. Denn was würde es für einen Eindruck machen, wenn unsere neue Königin die caelische Delegation mit dem Tafelservice bewirft, sobald sie merkt, wer ihr seid?«


  »Sag dieser anmaßenden kleinen Hure einfach, sie soll ihren Mund halten«, empfahl Tryan und stand auf. »Dann kommen wir alle prächtig miteinander aus.«


  »Ich werde ihr deine Komplimente bestellen«, sagte Jaxyn. »Und ich bin sicher, dass sie sich einsichtig zeigt. Schließlich werden wir ja Nachbarn, wenn wir erst deine kleine Prinzessin gefunden haben, nicht wahr?«
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  Von der felsigen Böschung aus, welche die Zeltstadt von drei Seiten umgab, sah Cayal zu, wie die Karawane sich der Oase von Tarask näherte. Zwischen den sprudelnden Quellen und dem Schutzwall des Felskamms bildete die Oase einen natürlichen Rastplatz für Reisende, die das weite karge Landesinnere von Torlenien durchquerten. Und diese Siedlung war das einer richtigen Stadt Ähnlichste, was die Große Binnenwüste zu bieten hatte.


  Die ankommende Karawane war verhältnismäßig klein, nicht mehr als zwanzig bis dreißig Kamele, und nur die Hälfte von ihnen trug Reiter. Die übrigen waren Lasttiere, die Wasser, Lebensmittel, Schutzdächer und Zeltstangen trugen. Da er Bryndens Vorliebe fürs Asketische kannte, vermutete Cayal, dass die Karawanenführer die Reisenden nur mit dem Allernötigsten ausgestattet hatten. Sie waren schließlich Akolythen, die sich anschickten, dem Weg der Gezeiten zu folgen. Niemand unternahm diese Reise, der nicht bereit war, auf alle weltlichen Annehmlichkeiten zu verzichten.


  Das war auch der Hauptgrund dafür, dass Cayal sich entschlossen hatte, vor der Karawane her zu reisen, statt sich ihr anzuschließen. Er war nicht im Mindesten bereit, auf weltliche Annehmlichkeiten zu verzichten, noch brauchte er eine Karawane, die ihn führte. Cayal wusste, wo sich Bryndens Abtei befand. In der Vergangenheit war er schon unzählige Male dort gewesen.


  Aber bei diesen Gelegenheiten war er eingeladen gewesen. Sogar willkommen. Dieses Mal jedoch war es etwas heikel, Bryndens Versteck aufzusuchen.


  Ein Problem, dessen Lösung er sich nahe glaubte, als die Karawane näher kam und er zwei verschleierte Frauen erspähte, die am Ende der Gruppe ritten. Natürlich konnte er nicht erkennen, wer es war, aber er hatte einen Verdacht. Angesichts von Kintas Eifer, sich mit Brynden zu versöhnen - ein Vorhaben, das durch sein Auftauchen hier durchaus gefährdet sein konnte -, schien es nur folgerichtig, dass sie Brynden persönlich aufsuchte, um ihn zu warnen.


  Wem sonst konnte sie schließlich die Nachricht anvertrauen, dass sich der unsterbliche Prinz in der Gegend herumtrieb?


  Selbst wenn es nicht Kinta ist, überlegte Cayal und sah zu, wie sich die Karawane zwischen den Dünen hindurch auf die Oase von Tarask zuschlängelte, diese zwei Frauen sind auf dem Weg zu Brynden. Und Cayal hatte eine erheblich höhere Erfolgsquote darin, von Frauen Beistand zu bekommen als von Männern.


  Er beobachtete die Karawane noch ein Weilchen, ließ sich die späte Nachmittagssonne auf den Rücken brennen und genoss das Gefühl der steigenden Flut. Cayal schätzte, dass die Gezeiten jetzt etwa ein Drittel ihres Potenzials erreicht hatten. Er schloss die Augen, um das Gefühl auszukosten. Unter diesen Umständen blieb ihm noch ein Jahr, vielleicht etwas mehr, ehe der Höchststand erreicht war.


  In dieser Zeit musste er mehrere andere Gezeitenfürsten überzeugen, ihm zu helfen.


  Und dann wäre es endlich vorbei.


  Es war bereits dunkel, als Cayal sich dem Lager näherte, das die Kameltreiber aufgeschlagen hatten. Für sie war diese Reise eine regelmäßige monatliche Routine, und mit der Geschicklichkeit langer Übung war das Lager schnell errichtet. Dann überließen sie die Reisenden ihren Mahlzeiten und machten sich daran, die Kamele zu versorgen, die Wasserschläuche aufzufüllen und sich mit Freunden aus den anderen Gruppen zu treffen, die in der Oase lagerten. Nach Cayals Schätzung waren mindestens vier weitere Karawanen da.


  Es gab nicht weit vom Zentrum der Ansiedlung ein Tavernenzelt, wo die Kameltreiber sich am ersten Abend in Tarask bis zur Besinnungslosigkeit betrinken würden. Das war eine Tradition, die so alt war wie die Oase selbst. Das ausschweifende Trinkgelage beschränkte sich jedoch nur auf den ersten Abend, weil man den nächsten Tag zum Erholen brauchte und dann noch einen weiteren Tag, um sicher zu sein, dass sich kein Alkohol mehr im Körper befand, der sie austrocknen würde, sobald sie die offene Wüste erreicht hatten.


  Damit blieben ihm voraussichtlich ein oder zwei Tage, in denen die Kameltreiber den Tieren, den Reisenden und ihren eigenen dicken Schädeln eine Ruhepause gönnten, ehe man sich wieder auf den Weg machte.


  Cayal bezweifelte, dass diese Zeit reichte, um Kinta zu überreden, ihm zu helfen. Ganz sicher genügte sie nicht, um eine völlig Fremde davon zu überzeugen, dass sie für ihn als Botin fungierte. Aber wenn er an Brynden herantreten wollte, ohne einen kleinen Krieg vom Zaun zu brechen, blieb ihm gar keine andere Wahl. Also wartete Cayal, bis er die kleine verschleierte Frau aus der Karawane sichtete, die sich heimlichtuerisch davonschlich (vermutlich, um sich einen Kameltreiber für die Nacht zu suchen). Rasch sah er sich nach allen Seiten um, um sicher zu sein, dass er allein war, und steuerte auf das Zelt der Frauen zu.


  Er hob die Eingangsplane an und spähte hinein. Wie er vermutet hatte, war das Innere schmucklos und schlicht und mit nichts weiter ausgestattet als ein paar dürftigen Schlafdecken auf dem Fußboden, die zu beiden Seiten der hölzernen Mittelstange ausgelegt waren. An der Zeltstange hingen in Kopfhöhe zwei kleine Halterungen, in denen Kerzen flackerten. Ein breites umlaufendes Band aus poliertem Metall schützte die Stange vor den Flammen und reflektierte zugleich das Licht. Das Zelt war leer bis auf eine dunkelhaarige Sklavin, die in der Ecke über dem Gepäck kniete. Sie war unverschleiert - keine große Überraschung in der Privatsphäre eines Schlafzelts - und wandte ihm den Rücken zu.


  »Wo ist deine Herrin?«, fragte er auf Torlenisch. Er war eigentlich sicher, nur zwei Frauen in der Karawane gesehen zu haben. Diese Dunkelhaarige hier  ganz eindeutig wie eine Sklavin gekleidet - war die größere von beiden. Die, von der er gehofft hatte, sie wäre Kinta.


  Die Sklavin antwortete nicht, blieb auf den Knien und hielt ihr Gesicht abgewandt. Sie hatte ihn mit Sicherheit gehört, denn er hatte gesehen, wie sich ihr Rücken beim Klang seiner Stimme spannte, aber sie schien ihn nicht ansehen zu wollen.


  Er war nicht in der Stimmung für die Prüderie irgendeines torlenischen Sklavenmädchens. Dieser verdammte Brynden und seine elenden Schleiergesetze. Die blöde Kuh hat wahrscheinlich keinen Mann ihr Gesicht sehen lassen, seit sie zwölf war. Mit drei schnellen Schritten durchquerte er das Zelt, packte die junge Frau am Arm und zog sie auf die Füße. Sie wehrte sich nicht, hielt aber das Gesicht abgewandt, bis erwiesen war, dass nichts sie vor seinem aufdringlichen Blick retten konnte.


  Da straffte sie die Schultern und sah ihm direkt in die Augen.


  Er ließ sie los und prallte zurück, als hätte er sich an ihr verbrannt. Es verschlug ihm die Sprache.


  »Hallo, Cayal.«


  »Arkady?«


  »Du kennst mich also noch?«


  Ihr kühler Empfang war fast ebenso verblüffend wie ihre völlig unerwartete Anwesenheit hier in der Oase. »Was ... was machst du denn hier?«


  »Das Gleiche könnte ich dich auch fragen.«


  Sie wirkte gefasst und weit weniger überrascht, ihn zu sehen, als er sie. Cayal verschlang sie mit Blicken, ein Teil von ihm unbändig froh, sie wiedergefunden zu haben, während ein anderer Teil sofort flüchten wollte, weil ihm klar war, dass diese Frau eine ernsthafte Bedrohung für seine Pläne darstellte. Cayal wollte unbedingt sterben. Was er weder wollte noch brauchte, war die Ablenkung durch eine Frau, die ihm -ohne sich groß anzustrengen  durchaus einen Grund liefern konnte, leben zu wollen.


  »Aber ich dachte ... wo ist denn Lady Chintara?«


  »Nach wie vor in Ramahn.« Arkady klang verwundert, dann begriff sie, worauf er hinauswollte, und nickte wissend. »Ich verstehe ... du dachtest, die andere Frau, die mit uns reist, wäre Kinta, oder? Ich fürchte, du hast dich getäuscht. Sie hat mich zwar auf diese Reise geschickt, aber ich begleite eine glaebische Diplomatin und nicht deine unsterbliche Gefährtin.«


  »Und du bist wie ihre Sklavin gekleidet«, bemerkte er stirnrunzelnd. »Was ist los?«


  Sie zuckte stoisch die Achseln. »Das Haus Lebec musste einige Schicksalsschläge hinnehmen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


  Cayal machte einen halben Schritt auf sie zu, hin und her gerissen zwischen widersprüchlichen Gefühlen. Er wollte sie in die Arme nehmen. Er wollte ihren Duft atmen. Mit seinen Fingern durch ihr Haar fahren. Mit seinen Händen jeden Zentimeter ihres Körpers berühren. Er wollte sie schmecken.


  Beinahe so sehr, wie er aus diesem Zelt fliehen und sie nie wiedersehen wollte ...


  Mit Mühe unterdrückte er seine quälenden Triebe. »Ich hoffe, die Schicksalsschläge waren nicht meine Schuld«, sagte er und suchte in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass sie durch dieses unerwartete Zusammentreffen wenigstens halb so sehr aus der Fassung war wie er selbst.


  Arkady schüttelte den Kopf und schenkte ihm ein trauriges kleines Lächeln. Er erkannte, dass diese Begegnung für sie nicht so unerwartet kam wie für ihn. »Falls dir das eine Ahnung gibt, wie tief das stolze Haus Desean gefallen ist: Meine Beteiligung an deiner Flucht und unsere damit verbundenen ... Abenteuer ... sind meine geringsten Probleme.«


  »Jaxyn ist dafür verantwortlich, oder?« Sicherlich war der Niedergang ihrer Familie eine ernste Angelegenheit, trotzdem war er gewissermaßen erleichtert, dass ihr nichts Schlimmeres zugestoßen war, als in der Großen Binnenwüste gestrandet zu sein und sich als Sklavin einer glaebischen Diplomatin ausgeben zu müssen. Er hatte damals in Maralyce' Mine den Ausdruck auf Jaxyns Gesicht gesehen, als sie von Arkady sprachen. Der Mann war zu weit Schlimmerem fähig.


  »Jaxyn und Diala, schätze ich.«


  Das hatte er nicht erwartet. »Diala? Was hat diese dreckige kleine Schlampe damit zu tun, dass du hier in der Wüste von Torlenien bist?«


  »Sie ist Jaxyns neue Gespielin.«


  Cayal kam noch einen Schritt näher und musterte sie eingehend. »Hat Jaxyn dir etwas angetan?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht körperlich. Ich bin schon seit einigen Monaten hier in Torlenien und damit vorläufig außerhalb seiner Reichweite. Aber er hat auch nicht untätig herumgesessen. Seit wir Glaeba verlassen haben, hat er die Reputation meines Gemahls zerstört und den König dazu gebracht, ihn zu enterben, und mich gleich mit. Er hat fingierte Anschuldigungen gegen uns beide in Umlauf gebracht, sich zum neuen Sekretär des Königs ernennen lassen, und ich vermute, er hatte auch bei dem vorzeitigen Ableben des bisherigen Königs und der Königin von Glaeba seine Hände im Spiel. Kinta meinte, ich wäre in der Abtei sicherer, da Jaxyn nie auf die Idee käme, dort nach mir zu suchen.«


  Gezeiten, hört das denn niemals auf?


  Natürlich nicht, rief er sich ins Gedächtnis. Das ist einer der Gründe, warum es so sinnlos ist, überhaupt weiterzumachen.


  »Na, dann geht ja jetzt, wo die Flut zurückkehrt, wohl bald alles seinen gewohnten Gang.« Er streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren, aber sie wich ihm aus.


  »Nicht, Cayal.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe mich seit Tagen nicht gewaschen. Ich rieche bestimmt fürchterlich.«


  »Wir sind in der Wüste, Arkady.« Er erlag der Versuchung, nahm ihre Hand, zog sie an sich und atmete ihren unwiderstehlichen, leicht moschusartigen Duft ein. Sie sträubte sich kurz, dann gab sie nach und ließ sich von ihm umarmen. Als er weitersprach, berührten seine Lippen leicht ihre Wange und machten jedes Wort zu einem Kuss, jedes Atmen zu einer Liebkosung. »Niemand hat sich hier seit Tagen gewaschen. Wir riechen alle gleich.«


  Arkady schloss die Augen, als er sprach, und ihr Kopf sank ganz leicht nach hinten. Er wusste, welche Wirkung er auf sie hatte, und auch ihr musste bewusst sein, welche Wirkung sie auf ihn hatte, selbst wenn sie nur so dastand, verwundbar, und doch so gefährlich für ihn. Seine Lippen suchten vorsichtig die ihren, und halb erwartete er, dass sie sich wehrte. Als sie sich nicht sträubte, zog er sie noch enger an sich und küsste sie mit einem Verlangen, das sie beide erschreckte.


  Für einen flüchtigen Augenblick erwiderte sie seinen Kuss, den Mund geöffnet, hungrig und drängend, und sie taumelten am Rande des nackten Wahnsinns ...


  Und dann siegte die Vernunft, und er schob sie von sich weg.


  »Gezeiten ...«, stieß er hervor und schüttelte abwehrend den Kopf, als könnte er damit ihre Wirkung auf ihn abschütteln. »Ich hasse es, was du mir antust...«


  Sie starrte ihn entgeistert an. » Verzeihung?«


  »Tausend Jahre lang habe ich nach so einer Chance gesucht... und dann tauchst du auf...« Gekränkt und verständnislos starrte sie ihn an. »Was für einen Sinn hat es, dir das zu erklären? Du würdest es nicht verstehen.«


  »Ich würde es nicht verstehen?« Sie klang verletzt und ziemlich wütend über sein unerklärlich sprunghaftes Verhalten. »Du platzt hier uneingeladen herein ... eben küsst du mich noch, und im nächsten Augenblick sagst du, du hasst mich ... Gezeiten, Cayal, nicht ich bin es, der sich hier nicht entscheiden kann, was er will.«


  »Dann entscheide du.«


  »Worüber?«


  »Über uns.«


  »Es gibt kein uns, Cayal.«


  »Du brauchst nur ein Wort zu sagen, und es wird eins geben.« Er packte sie bei den Armen und zog sie wieder an sich, bis ihre Lippen so dicht vor seinen waren, dass er fast ihren weichen, nachgiebigen Druck spürte. »Sag mir, dass es das ist, was du willst, und ich lege dir die Welt zu Füßen. Komm mit mir. Jetzt. Vergiss das Versteckspiel in Bryndens scheußlicher Abtei. Ich kann dich vor Jaxyn und Diala schützen. Ich kann dich vor fast allem schützen. Gezeiten, ich erobere ganz Glaeba für dich, wenn du es willst. Ich mache dich zur Königin ...«


  Sie wirkte unbeeindruckt. »Hör dir nur mal selber zu, Cayal. Du willst mich doch gar nicht. Du kennst mich ja nicht einmal. Sonst kämst du nämlich nicht auf die Idee, mir zur Erfüllung meiner Wünsche die Eroberung von allen möglichen Teilen der Welt anzubieten.«


  »Was willst du dann, Arkady?«


  »Was immer ich will, Cayal, es ist mit Sicherheit nicht die kleine Zerstreuung, die du brauchst, um deinem Leben Bedeutung zu geben, während du auf das Ende wartest.«


  Schroff ließ er sie los und schüttelte den Kopf. »Gezeiten, du hast wirklich viel mit Kinta zusammengesteckt, was?«


  Arkady rieb sich die Arme, wo er sie gepackt hatte, und starrte ihn wütend an. »Wir haben viel gemeinsam, Kinta und ich. Besonders, was dich anbelangt.«


  Cayal konnte nicht glauben, was er da hörte. Nicht von Arkady. »Ach ... was ... also bist du jetzt wütend auf mich, weil es dir nicht passt, wie ich mit einer Frau umgegangen bin, die du kaum kennst? Und das tausend Jahre, bevor du überhaupt geboren warst? Ist es das?«


  Arkady hielt seinem Blick stand, ohne auch nur zu blinzeln. So leicht war sie nicht einzuschüchtern. »Du hast sie benutzt, Cayal. Du hast sie verführt, und dann bist du mit ihr durchgebrannt. Aber nicht etwa, weil du sie geliebt hast. Noch nicht einmal, weil du irgendetwas für sie empfunden hast, sondern aus reinem, himmelschreiendem Eigennutz. Du hast es getan, weil du wolltest, dass Brynden dich umbringt.«


  »Mich kann man nicht umbringen, Arkady, ich bin unsterblich.«


  »Aber du lässt keinen Versuch aus, etwas an diesem lästigen Zustand zu ändern, nicht?«


  Natürlich hatte sie recht, das war das Schreckliche und zugleich das Unwiderstehliche an ihr. Arkady Desean kannte ihn manchmal besser als er sich selbst. Sie durchschaute ihn. Sah in ihn hinein. Und doch, abgesehen von jener Nacht, als sie ihm widerstrebend anvertraut hatte, was sie sonst gewiss niemandem enthüllte, wusste er so wenig von ihr.


  Nicht mal, was sie eigentlich hier in der torlenischen Wüste tat. »Warum gehst du wirklich zu Brynden? Bist du Kintas Geschenk für ihn?«


  »Mach dich nicht lächerlich. Ich sagte es dir schon. Kinta schickt mich zu Bryndens Abtei, um mich zu verstecken. Sie hat das arrangiert, um mich vor Jaxyn zu schützen.«


  »Ich könnte dich vor Jaxyn schützen.«


  Das schien sie nicht sehr zu beeindrucken. »Und wer beschützt mich vor dir, Cayal?«


  Er blieb ihr die Antwort schuldig. Dabei gab es noch so viel, was er ihr sagen wollte. Und so viel, was er nicht sagen konnte. So viel, was er gar nicht in Worte zu fassen vermochte. Er wollte, dass sie seinen Schmerz verstand, aber wenn sie ihn erst einmal verstand, würde er sie nie mehr gehen lassen wollen. Er konnte es einfach nicht riskieren, auch nur der schwammigsten Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mir ihr nachzugeben.


  Die Gezeiten stiegen. Cayal konnte nicht noch einmal tausend Jahre warten, um dies zu beenden - jedenfalls nicht für die Aussicht auf ein paar Tage, Monate oder selbst Jahre kurzlebigen und letzten Endes schmerzlichen Glücks.


  Aber er würde ein solches Bedürfnis niemals zugeben. Das konnte er sich nicht erlauben, wenn er vorhatte zu sterben.


  Cayals Gesicht nahm harte Züge an, und er trat ein paar Schritte zurück.


  »Dann geh zu ihm. Finde deine Illusion von Schutz bei Brynden. Ich brauche dich sowieso nicht.« Er wandte sich ab, ging zum Zeltausgang und fügte hinzu: »Ich brauche niemanden.«


  »Das ist vermutlich auch der Grund, warum du sterben willst, Cayal.«


  Er hielt noch einmal kurz inne, doch dann schritt er hinaus in die kalte Dunkelheit der Wüstennacht.
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  Arkady zitterte noch immer am ganzen Leib von ihrem Zusammenstoß mit Cayal, als Tiji zurückkam. Und Tiji mit ihrem verflixten Reptiliensinn wusste natürlich sofort, was los war, kaum dass sie das Zelt betreten hatte.


  »Er war hier, oder?«


  »Wer?«, fragte Arkady, obwohl sie genau wusste, von wem die Rede war.


  Die kleine Crasii zog sich den Schleier vom Kopf und warf ihn in die Ecke. »Ich kann ihn riechen, Mylady.«


  Arkady seufzte und ließ sich auf ihren Schlafplatz sinken. »Ich wollte es dir gerade erzählen.«


  »Natürlich wolltet Ihr das«, sagte Tiji und nahm gegenüber von Arkady Platz. »Was hat er gesagt?«


  »Ich bin nicht sicher, ob er überhaupt irgendetwas von Bedeutung gesagt hat.«


  »Warum lasst Ihr mich das nicht entscheiden?«


  Arkady runzelte die Stirn. »Glaubst du, ich bin nicht fähig, das objektiv zu beurteilen?«


  »Offen gesagt, ja, Mylady.«


  Arkady stutzte kurz und zuckte dann die Achseln. »Wir haben über ... belangloses Zeug geredet, Tiji«, sagte sie. Auf keinen Fall würde sie die Einzelheiten ihrer Begegnung mit Cayal diesem sonderbaren Geschöpf anvertrauen.


  Tiji ließ sich nicht zum Narren halten. »Dann habt Ihr zwischendurch lange genug Pause gemacht, um zu reden?«


  »Ich muss doch sehr bitten!«


  »Ich rieche den Suzerain nicht hier im Zelt, Mylady. Ich rieche ihn an Euch.«


  Arkady spürte, wie sie rot wurde. »Also schön, wenn du es unbedingt wissen musst, er hat mich geküsst.«


  »Komisch, ich habe Euch gar nicht protestieren gehört. Dabei bin ich ziemlich sicher, ich war nicht so weit weg, dass ich Euch nicht gehört hätte, Mylady.«


  »So eine schlimme Heuchlerin bin ich nun auch wieder nicht.« Sie staunte, wie diese kleine silberhäutige Crasii es schaffte, in zwei scheinbar harmlosen Sätzen so viel Anklage unterzubringen. »Und falls es dich tröstet, gleich nachdem er mich geküsst hat, sagte er, er hasst mich.«


  Tiji zeigte sich auch davon nicht sonderlich beeindruckt. »Eine seltsame Art, das zu zeigen. Was hat er sonst noch gesagt? Ich meine, als er damit fertig war, Euch zu küssen und zu hassen?«


  »Das muss ich mir nicht anhören«, sagte Arkady und versuchte aufzustehen.


  Tiji schubste sie mit einer Kraft, die sie ihr nicht zugetraut hätte, auf ihren Platz zurück. »Nein, natürlich nicht. Bitte verzeiht, dass ich glaubte, das Schicksal aller Sterblichen auf Amyrantha könnte geringfügig wichtiger sein als Eure Gefühle.«


  Arkady holte tief Luft, schüttelte den Kopf und fragte sich, wann ihr eigentlich die Kontrolle über ihr eigenes Leben dermaßen aus den Händen geglitten war. »Tiji, ich will ja gar nicht schwierig sein. Es ist nur ...«


  »Was?«


  »Cayal scheint ziemlich durcheinander zu sein. Einerseits bietet er mir an, die Welt für mich zu erobern, aber im nächsten Augenblick sagt er, ich verderbe ihm alles, einfach weil ich am Leben bin. Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, weil ich wirklich keine Ahnung habe, was er vorhat.«


  Die Crasii dachte kurz darüber nach. »Was genau hat er gesagt, Mylady?«


  Arkady versuchte sich das Gespräch ins Gedächtnis zurückzurufen und musste peinlich berührt feststellen, dass ihre deutlichsten Erinnerungen nichts Gesprochenes beinhalteten. »Er sagte etwas von einer Chance, nach der er schon seit tausend Jahren gesucht hat ... und dann sei ich aufgetaucht, so als hätte ich irgendetwas vereitelt ... und dann sagte er: Was für einen Sinn hat es, dir das zu erklären? Du würdest es nicht verstehen.«


  »Nach was für einer Chance hat er gesucht?«


  Arkady zuckte die Achseln. »Zu sterben, nehme ich an.«


  Die Augen der kleinen Crasii leuchteten bei dieser Aussicht auf. »Gezeiten! Ihr meint doch nicht etwa, er hat eine Möglichkeit gefunden, oder?«


  »Zu sterben? Natürlich nicht. Wenn Cayal eine Methode entdeckt hätte, sein Leben zu beenden, hätte er es sofort in die Tat umgesetzt. Da bin ich mir sicher.«


  Die Crasii schüttelte den Kopf. »Es ist aber vielleicht nicht so simpel, erkennt Ihr das denn nicht? Er ist unsterblich und hat bereits so ziemlich alles ausprobiert, was ihm nur in den Sinn kam. Wenn er jetzt annimmt, endlich einen Weg gefunden zu haben, alles zu beenden -was auch immer das ist  dann ist es bestimmt etwas aufwendiger.« Sie spitzte nachdenklich die Lippen. »Meint Ihr, er will deswegen zu Brynden? Vielleicht braucht er die Hilfe eines anderen Unsterblichen?«


  Arkady schüttelte den Kopf. »Wenn es stimmt, was Kinta mir erzählt hat, ist es eher unwahrscheinlich, dass Brynden ihn auch nur anhört, geschweige denn ihn dabei unterstützt, seine Qualen zu beenden.«


  »Andererseits - wenn man versucht, sich das Leben zu nehmen, wer wäre dabei ein besserer Helfer als der Mann, der einen am liebsten tot sehen will?« Die Crasii schwieg eine Weile, tief in Gedanken versunken. Dann richtete sie ihren unerschütterlich direkten Blick auf Arkady. »Werdet Ihr ihn wiedersehen?«


  »Wen? Cayal? Woher soll ich das wissen?«


  »Ihr habt nicht vor, Euch mit ihm zu treffen, wenn ich eingeschlafen bin?«


  »Nein.«


  »Schade.«


  Arkady starrte die Crasii verwirrt an. »Du findest das schade? Eben noch habe ich alle Sterblichen auf Amyrantha verraten, bloß weil ich mich vom unsterblichen Prinzen küssen ließ, und jetzt ist es schade, dass ich keine Pläne für ein nächtliches Liebestreffen mit ihm habe?


  Du weißt auch nicht, was du willst. Diesbezüglich bist du anscheinend ebenso durcheinander wie er.«


  »Ich weiß sehr genau, was ich will, Mylady. Ich will die Gezeitenfürsten loswerden. Es ist eine Schande, dass Ihr Euch dieser Sache nicht genauso verschrieben habt.«


  Tausend empörte Einwände schossen ihr durch den Kopf. Arkady wollte sich von dieser unverfrorenen, völlig respektlosen Sklavin nicht so abkanzeln lassen. Es war einfach eine Frechheit, ihr Vorhaltungen über ihre Fehltritte zu machen - ob die nun wirklich oder eingebildet waren. Sie wollte ihr sagen, dass sie sich gefälligst um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollte. Sie wollte Tiji sagen, dass sie gar nicht beurteilen konnte, was Arkady für Cayal empfand oder für Declan oder ihrethalben auch für den Seidenpreis auf den Märkten von Ramahn.


  Am Ende sagte sie nichts von alledem, weil ihr klar wurde, dass es nichts gab, was diese angriffslustige kleine Crasii besänftigt hätte. »Was willst du von mir, Tiji?«


  »Redet noch einmal mit Cayal. Findet heraus, ob er wirklich eine Möglichkeit gefunden hat, sein Leben zu beenden. Es wäre schön, wenn Ihr in Erfahrung bringt, was genau es ist und wann er vorhat, es zu tun. Und wo. Und wer ihm dabei hilft.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Es wäre auch praktisch, den Aufenthaltsort der anderen Unsterblichen auf Amyrantha zu kennen«, sagte die Crasii und fugte lächelnd hinzu: »Wenn Ihr schon mal dabei seid.«


  Arkady fand das nicht sehr komisch. »Und wie passt das zu deiner ziemlich unverschämten Ermahnung, ich sollte mich mehr mit Declan Hawkes befassen, besonders wenn der unsterbliche Prinz auftaucht?«


  Tiji besaß genügend Anstand, ein wenig Schamesröte zu zeigen. »Das hätte ich wohl besser nicht sagen sollen.«


  »Ganz recht.«


  Tiji schwieg eine Weile. Dann fragte sie: »Seid Ihr in Declan verliebt, Mylady?«


  »Nein«, erklärte Arkady nachdrücklich. »Und um das gleich klarzustellen, ich bin auch nicht in den unsterblichen Prinzen verliebt. Also, soll ich jetzt noch mal mit ihm reden oder nicht?«


  »Es ist eine zu gute Gelegenheit, um sie ungenutzt zu lassen, Mylady.


  Glaubt Ihr, er wird Euch irgendetwas erzählen?«


  »Ich habe keine Ahnung, Tiji. Weißt du, wo ich ihn finde?« Sie nickte. »Einer der Caniden in der Taverne hat mir gesagt, wo sein Zelt steht.« Sie beugte sich nach vorn und zeichnete rasch einen groben Plan der Zeltstadt auf den Boden. Dann deutete sie auf den größeren Kreis, den sie im Sand gezogen hatte. »Die Taverne liegt hier. Cayal wohnt hier drüben. Es ist das dritte Zelt auf der rechten Seite.«


  »Dann gehe ich jetzt hin und rede mit ihm.« Arkady stand auf und sah auf die Crasii hinunter. Tijis ständige wohlmeinende Missbilligung ging ihr auf die Nerven. »Ich werde tun, was auch immer ich tun muss, Tiji. Für die Sterblichen und die Crasii von Amyrantha.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten nahm sie ihren Schleier von der Schlafstätte und ging zum Zeltausgang.


  »Soll ich aufbleiben und warten?«, rief Tiji ihr nach. Arkady beschloss, diese unverschämte Bemerkung keiner Antwort zu würdigen. Sie zog sich den Schleier über den Kopf und schlüpfte hinaus in die Dunkelheit, dem entfernten Gelächter betrunkener Kameltreiber entgegen.


  Ehe sie über die Ungeheuerlichkeit ihres Vorhabens nachdenken und es sich anders überlegen konnte, hastete Arkady in die Richtung, die Tiji ihr angegeben hatte. Die Nacht war kühl, die unendliche Dunkelheit gesprenkelt mit Sternen. Sie war froh über den Schutz, den der Schleier ihr gewährte, blieb aber dennoch nicht stehen, um den Himmel zu bewundern. Sie ging nicht nur ein beträchtliches Risiko ein, weil sie als Frau ohne Begleitung durchs Lager streifte, sie war zudem wie eine Sklavin gekleidet. Ein so niedriger Status bedeutete, dass Arkady jedweden Schutz einbüßte, den ihr früherer gesellschaftlicher Rang ihr noch geboten hatte.


  Wie sich herausstellte, hatte Arkady von den Männern in der Oase von Tarask nichts zu befürchten. Dies war ihre erste Nacht hier. Es gab nicht einen Kameltreiber, der nicht im Tavernenzelt saß und sich sinnlos betrank. Die übrigen Karawanenmitglieder - sowohl die jungen Akolythen, die auf dem Weg zu Bryndens Abtei waren, um den Weg der Gezeiten zu suchen, als auch jene, die sich bereits auf dem Rückweg von der Abtei befanden - verbargen sich in ihren Zelten, um zu meditieren. Oder sie gönnten ihren schmerzenden Körpern eine ersehnte Ruhepause nach der Tortur der erbarmungslosen Sättel, in die sie die letzten hundert Meilen gezwängt gewesen waren.


  Cayals Zelt befand sich genau an der von Tiji beschriebenen Stelle. Sie sprach sich Mut zu, stieß die Plane zur Seite und trat ein.


  Es war eins der Mietzelte, von den Tavernenbetreibern für zahlende Gäste aufgestellt, die sich etwas Behaglicheres wünschten als die Zelte, mit denen sie reisten. Das Innere bestand aus zwei Räumen, der Boden war mit Teppichen ausgelegt, es gab eine Doppelpritsche im Schlafbereich und im Zentrum des Hauptbereichs ein kunstvoll geschmiedetes Kohlenbecken, um die eisige Wüstennacht in Schach zu halten.


  Doch hier war das Kohlenbecken kalt, die Kerzen unangezündet, das Zelt verlassen. Von Cayal war nichts zu sehen.


  Unsicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, durchsuchte Arkady beide Gemächer des Zeltes, um sich zu vergewissern, dann schlich sie unverrichteter Dinge zu ihrem eigenen Zelt zurück.


  Tiji sah stirnrunzelnd auf, als Arkady wieder im Eingang stand und die Plane hinter sich zufallen ließ. »Das ging ja schnell. Was ist passiert? Ist schon alles vorbei zwischen euch? Oder war der unsterbliche Prinz von Euch nicht so bezaubert, wie wir gehofft haben?«


  »Er ist fort.«


  Die Crasii rappelte sich hoch, stand still da und schloss für ein Weilchen die Augen. Als sie sie wieder aufmachte, fluchte sie wie ein Kameltreiber.


  »Du kannst ihn nicht mehr spüren, oder?«


  Tiji schüttelte den Kopf. »Gezeiten, wir haben ihn verloren.«


  »Nein«, sagte Arkady und legte ihren Schleier ab. »Das glaube ich nicht.«


  »Ihr wisst, wo er hinwill?«


  »Da er hier in Tarask war, Tiji, gibt es mit größter Wahrscheinlichkeit nur einen Ort, wo er hinwollen könnte.«


  Die kleine Crasii dachte einen Augenblick nach und nickte zustimmend. »Ihr habt recht. Er ist natürlich auf dem Weg zu Brynden. Er will zur Abtei vom Weg der Gezeiten.«


  »Genau wie wir, Tiji«, sagte Arkady. »Genau wie wir.«
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  Stellan Deseans Prozess sollte schon in wenigen Tagen beginnen, als sich Jaxyn Aranville endlich dazu herabließ, ihm einen Besuch abzustatten. Die Wachen kündigten ihm an, dass sein Besucher auf dem Weg war, so hatte er Gelegenheit, sich noch ein wenig zu sammeln, bevor er seinem einstigen Liebhaber gegenübertrat.


  Stellan machte sich mittlerweile keine Illusionen mehr über Jaxyn Aranville. Er hatte von den Wachen genug gehört, um zu wissen, dass Hawkes die Wahrheit gesagt hatte. Es lag auf der Hand, dass er nur benutzt worden war, übertölpelt und hintergangen. Er hatte Jaxyn den Weg dafür geebnet, sich erst das Fürstentum von Lebec und anschließend den Thron von Glaeba unter den Nagel zu reißen. Stellan fühlte sich nicht einmal mehr verraten. Er fühlte sich nur noch töricht und erschreckend leichtgläubig.


  Und er war ein Narr, weil er nicht auf Arkady gehört hatte.


  Aus irgendeinem Grund hatte sie es gewusst. Ob sie die Bosheit des jungen Mannes nur erspürt oder etwas Handfestes über ihn erfahren hatte - wobei Stellan Letzteres für unwahrscheinlich hielt, denn Arkady hätte sicher keinen Augenblick gezögert, ihm Beweise für Jaxyns Heimtücke vorzulegen, wenn sie welche gehabt hätte -Jedenfalls hatte sie Stellan gewarnt, dass Jaxyn nicht vertrauenswürdig war, seit er das erste Mal einen Fuß in ihr Haus gesetzt hatte.


  Hätte er ihre Warnungen doch nur richtig gedeutet - als Zeichen Arkadys aufrichtiger Sorge um ihn -, statt ihre Befürchtungen abzutun als die Hysterie einer Frau, die durch die Liebe ihres Gemahls zu jemand anderem ihre Stellung bedroht sah.


  Als Jaxyn kam, war er bedeutend steifer und protziger gekleidet, als das Amt des Zwingermeisters von Lebec es je von ihm verlangt hatte. Und am Ringfinger seiner linken Hand prangte das schwere fürstliche Siegel von Lebec. Mit einem einzigen Wort schickte er die Crasii-Wachen weg.


  Stellan erhob sich. Durch die Gitterstäbe hindurch starrte er seinen einstigen Liebhaber an und war enttäuscht von sich, als er feststellte, dass er nach all den Wochen imaginärer Gespräche mit diesem hinterhältigen jungen Mann nichts zu sagen wusste, als er jetzt vor ihm stand.


  »Sieh an, sieh an ... wie tief doch die Mächtigen gefallen sind«, spöttelte Jaxyn, sobald sie allein waren. Er sah sich interessiert in der Gefängniszelle um. »Dabei sagte man mir, dies hier sei die Luxusunterkunft. Ich wage mir kaum vorzustellen, wie die Gemeinen untergebracht sind, wenn dies hier das gute Zimmer ist.«


  »Hallo, Jaxyn.«


  Der junge Mann musterte Stellan und lächelte, als wäre er aufrichtig erfreut ihn zu sehen. »Gezeiten, was bist du doch für ein zivilisierter Zeitgenosse. Wenn unsere Rollen vertauscht wären, bezweifle ich, dass ich so höflich sein könnte wie du.«


  Stellan ließ sich nicht provozieren. »Ich versuche immer noch herauszufinden, was ich dir getan habe, dass du mich so abscheulich hintergehen konntest.«


  »Du warst mir nicht länger von Nutzen«, sagte Jaxyn mit einem Achselzucken. »Nein ... das trifft es nicht ganz. Du warst mir im Weg. Du wurdest zu einer Belastung. Das ist eigentlich schon alles. Nimm es nicht persönlich.«


  »Ich habe dich geliebt, Jaxyn.«


  Der junge Mann schien davon ungerührt.


  »Ich dachte, du liebst mich auch.«


  »Wie bedauerlich für dich.«


  Nach allem, was zwischen ihnen gewesen war, verschlug es Stellan bei dieser beiläufigen Gleichgültigkeit fast die Sprache. »Aber du hast gesagt, dass du mich liebst.«


  Jaxyn verschränkte die Arme und starrte ihn durch das Gitter an. »Und du hast mir geglaubt, Stellan, weil du mir glauben wolltest. Du hättest besser auf Arkady gehört. Sie hat mich vom ersten Augenblick an durchschaut.«


  Daran brauchte Stellan nicht erinnert zu werden. »Was ist mit Kylia?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Ich habe gehört, dass du auch meine Nichte verdorben hast.«


  Jaxyn lachte auf. »Sie verdorben? Gezeiten, wer hat dir das denn erzählt?«


  Stellan gab keine Antwort und Heß sich nichts anmerken. Insgeheim war er entsetzt, dass er sich je hatte einbilden können, dieser junge Mann besäße die Fähigkeit zu lieben oder auch nur irgendein Ehrgefühl.


  »Nun, es ist eigentlich auch egal. Ich hörte, dass du entschlossen bist, dich dem Gerichtsverfahren zu stellen. Das ist doch sehr tapfer von dir.«


  »Mit Tapferkeit hat das nichts zu tun«, sagte Stellan. »Wenn ich schon fälschlich angeklagt werde, will ich wenigstens meinen Auftritt vor Gericht.«


  »Du hoffst doch nicht etwa darauf, dass die Gerechtigkeit siegt? Wie ich höre, hat Hawkes eine ganze Kompanie von willigen Zeugen, die allesamt beschwören wollen, dass du für den Tod des Königs und der Königin verantwortlich bist sowie für ein paar Dutzend andere Straftaten, und vermutlich auch noch für das letzte Weltenende.« Jaxyn schien darüber äußerst belustigt. »Eigentlich darfst du dich nicht wundern. Ich meine, immerhin hast du ihm sein Mädchen ausgespannt, nicht? Auf eine Gelegenheit wie diese muss er seit Jahren gewartet haben. Und ich kann dir sagen, Stellan, der Erste Spion des Königs hat nicht mit der Wimper gezuckt, als ich ihm auftrug, was er mit dir machen soll.«


  »Ich bin sicher, er hat die Aufgabe, fingierte Beweise gegen mich zu erbringen, hervorragend ausgeführt, was immer seine Gründe sein mögen«, sagte Stellan und fragte sich, ob nicht ein Körnchen Wahrheit in Jaxyns Behauptung liegen mochte, Hawkes habe nur auf den richtigen Augenblick gewartet, um sich zu rächen. »Es würde indes alles viel zügiger vonstattengehen, wenn wir einfach nur die Wahrheit erzählten, meinst du nicht?«


  Jaxyn sah den Fürsten an. »Du stellst dich dem Verfahren der Wahrheit zuliebe? Meine Güte, wie ein paar Wochen in der Zelle einen Menschen doch läutern können. Fürchtest du nicht, dass dein Geständnis als praktizierender Homosexueller deinen kostbaren jungen König in Verlegenheit bringen und seine Ehre bekleckern könnte?«


  »Mein kostbarer junger König möchte mich für ein Dutzend Morde verurteilen lassen, von denen er weiß, dass ich sie nicht begangen habe«, stellte Stellan klar. »Ich würde eher meinen, dass Mathus Ehre jetzt als fragwürdig zu bezeichnen ist, kannst du mir da folgen?«


  Jaxyn lächelte. »Ich sollte ihm erzählen, dass du das gesagt hast, dann könnten wir der Anklageliste noch üble Nachrede hinzufügen. Und es wäre nicht weiter schwierig, ihn für diese Idee zu begeistern, glaub mir. Mathu ist tief gekränkt bei dem Gedanken, dass du ihn all die Jahre getäuscht und belogen hast. Ganz zu schweigen davon, dass es ihn vor Ekel regelrecht schaudert bei der Vorstellung, dass du ihn je nackt gesehen hast.«


  Stellan schüttelte den Kopf und fragte sich, warum erst eine Gefängniszelle nötig gewesen war, um das wahre Gesicht dieses Mannes zu erkennen. »Aber hier geht es ja gar nicht um die Anklagepunkte, nicht wahr? Oder um Mathus unbegründete Ängste. Hier geht es darum, die Wahrheit zu vertuschen. Die Wahrheit, die dich mit mir zu Fall bringen würde, Jaxyn. Die Wahrheit, die deinen Plänen ernsthaft schaden könnte, vermute ich.«


  »Und welche Wahrheit soll das sein?«


  »Warum sagst du es mir nicht?«


  Jaxyn lachte. »Warum sollte ich? Glaubst du, ich bin aus Schadenfreude hier? Hast du dir etwa eingebildet, du kannst mich dazu bringen, meine Pläne aufzudecken, um sie deinen Freunden draußen mitzuteilen - falls du noch welche hast -, sodass man mein verruchtes Vorhaben vereiteln kann, den Thron von Glaeba an mich zu reißen?« Jaxyn trat an die Gitterstäbe, packte zwei davon, steckte seinen Kopf dazwischen und grinste albern. »Oder ist vielleicht die geheime Bruderschaft des Tarot zurückgekehrt? Ist es das, Stellan? Hat jemand ihnen erzählt, dass die Gezeiten wechseln? Bist du vielleicht ein Agent des Bewahrers der heiligen Überlieferung? Ist es so?«


  Stellan trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Er hatte noch nie von der geheimen Bruderschaft des Tarot oder dem Bewahrer der heiligen Überlieferung gehört. »Was?«


  Jaxyn musterte ihn noch eine Weile, dann stieß er sich vom Gitter ab und lachte über seine eigene Tirade. »Vergiss es. Soll ich dir irgendwas besorgen? Brauchst du vielleicht noch mehr Papier, um dein Geständnis mit allen glorreichen Details aufzuschreiben und es endlich hinter dich zu bringen?«


  »Ich sagte bereits, dass ich meine Meinung geändert habe. Ich lege kein falsches Geständnis ab. Ich bekenne mich nur zur Wahrheit. Dafür habe ich noch genug Anstand und Ehrgefühl. Aber ich gehe nicht in die Geschichte ein als der Mann, der seinen König - und Freund -ermordete, nur weil es einem charakterlosen Glücksritter gerade in den Kram passt.«


  »Gezeiten!«, sagte Jaxyn. Sein Lächeln schwand. »Jetzt klingst du fast wie Arkady. Wo wir gerade von der reizenden Arkady sprechen, sie wird übrigens bald hier sein, wusstest du das? Ich habe den Haftbefehl für sie selbst unterzeichnet. Es war meine erste Amtshandlung als Sekretär des Königs. Wie findest du das? Ausgerechnet ich unterzeichne den Befehl, Arkady nach Hause zu bringen ...«


  Stellans Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen, dass Arkady in dieses Fiasko mit hineingezogen wurde. Bis jetzt hatte die Gewissheit, dass sie in Torlenien in Sicherheit war, es ihm erspart, krank vor Sorge um ihr Schicksal zu sein. »Es gibt keine Veranlassung, meine Gemahlin da mit hinein-«


  »Oh doch, die gibt es«, fauchte Jaxyn mit einer Heftigkeit, die Stellan erschreckte. »Diese gemeine Hure hat fast ein Jahr verächtlich über mich die Nase gerümpft. Höchste Zeit, dass das Blatt sich wendet, findest du nicht? Meine Feliden dürften jeden Tag mit ihr eintreffen. Sie wird es weit schwieriger finden, die Nase so hoch zu tragen, wenn sie vor mir auf den Knien rutscht, das kann ich dir versprechen.«


  »Arkady hat dir nie etwas getan, Jaxyn.«


  »Gezeiten! Ich hab noch nie einen Mann getroffen, der so blind ist wie du!«, schrie Jaxyn und packte erneut die Gitterstäbe. »Sie ist gefährlicher als hundert Homosexuelle, die Schlange stehen, um mich bloßzustellen. Sie weiß es, Stellan ... und sie hat keine Angst. Und als wäre das noch nicht nervtötend genug, brennt die dumme Schlampe - nach allen Angeboten, die ich ihr gemacht habe - auch noch mit diesem ... diesem ... Kloakenprinzen durch, als wäre er eine Art ...« Er hielt inne, als würde ihm bewusst, dass er brüllte wie ein Irrer. Er holte tief Luft. »Nun, es genügt wohl, wenn ich sage, ich freue mich auf das Wiedersehen mit deiner reizenden Gemahlin. Und darauf, ihr zu zeigen, was für einen Fehler sie gemacht hat.«


  Stellan sah ihn entgeistert an und fragte sich, ob Jaxyn vielleicht nicht ganz bei Trost war. Abgesehen von der deutlichen Drohung gegen Arkady wegen irgendwelcher Frevel an Jaxyn, die wohl hauptsächlich in seiner Einbildung existierten, hatte Stellan keine Ahnung, worüber sich der junge Mann so ereiferte. Nichts, was er sagte, ergab Sinn.


  »Ich muss mich ja wie ein Verrückter anhören«, sagte Jaxyn, jetzt wieder ruhig und gefasst, als wüsste er, wie Stellan über seinen unvermuteten Tobsuchtsanfall dachte.


  »Bitte, Jaxyn, tu Arkady nichts.«


  »Dann gesteh, dass du den König ermordet hast«, schlug Jaxyn vor. »Andernfalls ziehe ich diese Farce von einem Prozess in die Länge, bis sie aus Torlenien zurück ist, lasse sie in Ketten hierher schleifen und dich zusehen, wie ich sie nackt ausziehe und auf eine Art demütige, die du dir in deinen schlimmsten Träumen nicht vorstellen kannst.«


  Stellan wurde schlecht vor Angst - nicht um sich selbst, sondern um Arkady. Ihm fiel so schnell nicht ein, was er tun konnte, um Arkady zu retten, außer diesem Mann seinen Willen zu lassen - und diese Vorstellung war fast ebenso unerträglich. »Kann ... kann ... ich etwas Bedenkzeit haben?«


  »Du hast einen Tag«, sagte Jaxyn nach kurzer Überlegung. »Danach beginnt der Prozess, und dann werde ich keine Nachsicht mehr üben. Ich bin sicher, du weißt, was das bedeutet.«


  »Ich lasse es dir ausrichten, wenn ich mich entschieden habe«, sagte Stellan und nickte, auch wenn ihm selbst völlig unklar war, was er durch einen Tag mehr zu gewinnen hoffte. Vermutlich nur eine Gelegenheit, über die schreckliche Zukunft zu brüten, die Arkady und mich erwartet.


  Jaxyn lächelte. »Du bist zwar ein Narr, Stellan, aber du bist kein Dummkopf. Ich bin sicher, dass du die richtige Entscheidung triffst.«


  Ohne die Antwort abzuwarten, drehte sich Jaxyn um und verließ den Arrestraum. Die Tür war noch nicht ins Schloss gefallen, als die Feliden schon wieder ihren Posten bezogen hatten.


  Stellan hatte einen Tag gewonnen. Einen Tag, um sein eigenes Todesurteil zu unterschreiben oder in Kauf zu nehmen, dass Arkady von einem Wahnsinnigen gefoltert und erniedrigt wurde, weil sie das Verbrechen begangen hatte, mit dem Fürsten von Lebec vermählt zu sein. Oder das Verbrechen, sein Geheimnis bewahrt zu haben.


  Stellan drehte sich um, ging zu dem Erkerfenster und starrte hinaus. Tief zogen die Wolken über den Himmel, getrieben von einem Wind, den er in dieser Zelle nicht spürte. Früher hatte alles so einfach geschienen.


  Wehmütig sah er in die Tiefe hinab und fragte sich, ob er es wohl schaffen konnte, das Fenster einzuschlagen und sich hinunterzustürzen, bevor die Wachen ihn aufhielten. Vermutlich nicht. Und es gab nicht einmal die Gewähr, dass der Sturz ihn töten würde. Der Turm stand direkt am Ufer des Sees. Sofern das Wasser nicht ausgesprochen flach war oder der Grund des Sees ein paar Felsen verbarg, würde er sich durch den Sturz lediglich mehrere Brüche einhandeln und im Nu wieder gefasst werden.


  Es überraschte Stellan, wie kühl und sachlich er die Möglichkeit eines Selbstmordes in Betracht zog. Noch mehr überraschte ihn, dass er die Idee wieder verwarf. Vielleicht war er trotz allem, was ihm widerfahren war, doch noch nicht so lebensüberdrüssig, wie er zunächst gedacht hatte.


  Aber sich bereitwillig einen Mord anhängen zu lassen, erkannte Stellan, lief im Grunde auf dasselbe hinaus.


  »Sharisha?«


  Die Felide, die ihn bewachte, trat näher an die Gitterstäbe. Sie war getigert, und das für Getigerte typische M zierte ihre Stirn. Stellan war lange genug hier, um ihren Namen zu kennen, aber sie gehörte nicht zu den gesprächigen Wachen, deshalb hatte er noch nicht oft mit ihr geredet. »Herr?«


  »Würdest du eine Nachricht von mir überbringen?«


  Sie sah ihn misstrauisch an. »Das hängt davon ab, wem ich die Nachricht überbringen soll, Euer Gnaden.«


  »Declan Hawkes.«


  Die Felide dachte darüber nach und nickte dann. Sie sah wohl nichts Falsches darin, dem Mann eine Nachricht zu überbringen, der streng genommen ihr Vorgesetzter war. »Was soll ich ihm sagen?«


  »Würdest du ihn bitten, mich aufzusuchen? Sag ihm, ich muss mit ihm reden.«


  »Dann habt Ihr vor, zu gestehen?«


  »Bitte ihn einfach nur herzukommen, Sharisha. Bitte. Und sag ihm, es muss noch heute sein.«


  Die Felide nickte wieder und wandte sich ab. Sie rief eine ziemlich große schwarz-weiße Felide zu sich und raunte ihr etwas ins Ohr, woraufhin die Schwarzweiße salutierte und aus dem Wachraum eilte.


  »Grella wird Eure Nachricht überbringen. Ich kann jedoch nicht versprechen, dass sie Meister Hawkes auch findet. Er ist vielleicht gar nicht in der Stadt.«


  »Er ist hier«, sagte Stellan und nahm auf dem kleinen Hocker am Schreibtisch Platz.


  Jaxyn Aranville hat einen Haftbefehl für Arkady ausgestellt und Leute nach Ramahn geschickt, um sie nach Herino zurückzubringen.


  Declan Hawkes war ganz bestimmt in der Stadt.
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  Arkady wunderte sich über sich selbst, als sie die offene Wüste erreichten. Zu Beginn der Reise, als sie in Ramahn aufgebrochen waren, hatte sie geglaubt, sie würde nie wieder eine Kreatur so sehr verabscheuen wie dieses niederträchtige Vieh, das sie über den Wüstensand trug. Aber bis sie Tarask verließen und wieder in die Weite der Wüste hinausritten, hatte sie ihre Meinung über Kamele gründlich geändert. Von diesen hässlichen breiten Füßen und spindeldürren Beinen hing buchstäblich ihr Überleben ab. Nach zwei Tagen in der Wüste tätschelte Arkady das Tier fürsorglich und nannte es beim Namen.


  Sein Name, so stellte sich heraus, war Terailia, das hieß auf Torlenisch >falsches Luder<, wie sie ein paar Tage nach ihrem Aufbruch erfuhr; und nicht etwa >Sandträumer<, wie der Kameltreiber ihr unter dem schallenden Gelächter seiner Kameraden weiszumachen versucht hatte. Terailia war treffend getauft, eine streitsüchtige Stute mit wenig Geduld und der Neigung, nach allem zu schnappen, was in ihre Reichweite kam, doch aus irgendeinem Grund entwickelte sie für Arkady eine Vorliebe, die schon fast an Besessenheit grenzte. Tiji war keine üble Reiterin, doch sobald sie beide abgestiegen waren, ließ sich Terailia nur von Arkady versorgen.


  Die Kameltreiber hatten ihre Reisegäste ermahnt, die Kamele tagtäglich mit großer Umsicht anzubinden, wann immer sie Rast machten. Den Kameltreibern zufolge spielte es keine Rolle, wie gut man sie behandelte, sie waren verschlagene, unzuverlässige Geschöpfe mit der Neigung durchzubrennen, wenn man es versäumte, ihnen Fußfesseln anzulegen oder sie an etwas Stabilem festzubinden.


  Arkady hatte schnell den Bogen raus, wie man die Fußfesseln an Terailias Vorderläufen anbringen musste, während das Kamel kniete.


  Es erwies sich als weniger schwierig, als sie befürchtet hatte. Alle Kamele der Karawane waren daran gewöhnt, auf diese Weise gesichert zu werden, und zeigten für gewöhnlich nur symbolischen Widerstand, obwohl die Fesseln das Aufstehen zu einem schwierigen Unterfangen machten. Arkady hielt diese Behandlung anfangs für unnötig grausam, bis sie miterlebte, wie das Kamel eines Akolythen einmal nicht richtig gesichert war und wie der Blitz auf drei Beinen davonhumpelte, sobald es dachte, die Luft wäre rein. Der Vorfall sorgte für große Heiterkeit, und jeder in der Karawane - mit Ausnahme des unseligen Akolythen, der das Tier wieder einfangen und sichern musste - hielt sich vor Lachen die Seiten. Arkady verblüffte das, denn sie hatte schon begonnen zu glauben, dass es auf der Welt nicht mehr viel zu lachen gab.


  Das Leben in der Wüste hatte seinen eigenen Rhythmus. Abends fiel sie unter dem weiten Wüstenhimmel völlig erschöpft auf ihr Lager und schlief wie eine Tote, bis die Kameltreiber sie bei Mondaufgang wieder weckten, um noch ein paar Stunden weiterzuziehen. Meist hielten sie wieder, solange es noch dunkel war, und gönnten Reisenden und Kamelen eine kurze Rast  wenn sie Glück hatten, sogar ein Nickerchen, aber noch vor Sonnenaufgang wurden sie wieder wach gerüttelt, um zu frühstücken, die Kamele zu satteln, das Lager abzubauen und sich erneut auf den Weg zu machen, ehe die Sonne wieder gnadenlos vom Himmel herabbrannte. Arkady gewöhnte sich daran, den bitteren torlenischen Grüntee zu trinken, mit den Händen zu essen und stets unwillkürlich den Sand nach Schlangen- und Skorpionspuren abzusuchen. Sie achtete besonders auf die symmetrischen Muster des giftigen Hakarkäfers, bevor sie sich zum Schlafen hinlegte, nachdem einer der Akolythen gebissen wurde und zwei Tage lang vor Schmerzen wimmerte.


  Der Schleier, den sie tagtäglich verflucht hatte, seit sie in Torlenien war, erwies sich als wahrer Segen. Er schützte vor der Sonne, saß lose und weit genug, dass die Luft um ihren Körper zirkulieren konnte, und sorgte auch dafür, dass sie darunter nur sehr wenig Kleidung zu tragen brauchte. Der Geruch ihres ungewaschenen Körpers trat allmählich in den Hintergrund, bis sie ihn neben dem Gestank der Kamele und der Notwendigkeit, Wasser zu sparen, gar nicht mehr wahrnahm. Sie trank ihren Wasserschlauch jeden Tag gewissenhaft bis auf den letzten Tropfen leer, beobachtete, wie die Vorräte auf den Lasttieren immer mehr dahinschrumpften und sagte sich, dass die Männer diese Reise regelmäßig unternahmen und sie nicht in Gefahr waren, plötzlich ohne Wasser dazustehen.


  Die Wüste überraschte Arkady immer wieder. Sie hatte nichts als endlose Tage zwischen langweiligen welligen Sanddünen erwartet, und obwohl es ziemlich viele Dünen gab, war das Gelände für weite Strecken hart und felsig. Vereinzelt gediehen sogar blassgrüne und silbrige Pflanzen, die mit grimmiger Entschlossenheit an den Felsen wuchsen. Den Kameltreibern zufolge regnete es hier - wenn man Glück hatte  ein Mal im Jahr. Diese struppigen kleinen Gewächse lebten vom gespeicherten Regenwasser eines einzigen Schauers, der vielleicht schon Monate zurücklag.


  Arkady bewunderte ihre Zähigkeit und wünschte, sie wäre auch so unverzagt.


  Gelegentlich durchbrachen ein paar Felsgrate den Sand, und wann immer sie konnten, ritten sie in deren Schatten, dankbar über den Schutz und die Gelegenheit, mal nicht mit zusammengekniffenen Augen in die grelle Sonne blinzeln zu müssen. Hin und wieder, wenn sie einen Bergkamm erklommen, lag das ganze einschüchternde Panorama der Wüste glitzernd vor ihnen. An solchen Tagen konnte Arkady sich gut vorstellen, dass dieser Ort einst das Becken eines gewaltigen Binnenmeeres gewesen war. Die Hitze ließ die Luft flüssig erscheinen, was den Unterwassereindruck noch verstärkte.


  Es schien, als wären sie pausenlos am Anhalten und Aufbrechen. Die Karawanenführer trieben sie hart an, von vor Sonnenaufgang bis gegen Mittag, wenn es für Mensch und Tier einfach zu heiß wurde, um weiterzuziehen. Dann rastete die ganze Karawane, man kaute lethargisch auf einem Streifen getrocknetem Kamelfleisch und Datteln herum, während man darauf wartete, dass die Sonne etwas sank. Irgendwann am Nachmittag spürten die Kameltreiber, dass die Sonne den Zenit überschritten hatte. Arkady kam nicht dahinter, woran sie das eigentlich merkten, jedenfalls standen sie auf und begannen mit ihrem >Schnell, schnell<-Geschrei, die Kamele wurden eilends von ihren Fußfesseln befreit und die Reise fortgesetzt. Man zog weiter bis zum Einbruch der Dunkelheit, dann fiel man in einen tiefen Erschöpfungsschlaf bis zum Mondaufgang, woraufhin die ganze Prozedur mit den beharrlichen >Schnell, schnell<-Rufen wieder von Neuem begann.


  Am vierten Tag, als sie hundertzwanzig Meilen Wüste hinter sich und noch zweihundert vor sich hatten, erlebte Arkady ihren ersten Sandsturm.


  Er baute sich sehr langsam auf. Anfangs war es nicht mehr als ein vage unbehagliches Gefühl, das sich in der Karawane breitmachte. Selbst Arkady, für die in der Wüste alles noch neu war, spürte die feine Veränderung in der Atmosphäre. Die Kamele wurden zusehends störrischer; die Akolythen sahen einander mit fragenden und verwirrten Blicken an, wohingegen die Kameltreiber etwas aufrechter in ihren Sätteln saßen, angespannt und wachsam wie aufgescheuchte Kaninchen, die Gefahr in der Luft witterten.


  Und dann bemerkte jemand, dass der Horizont immer näher kam. Der Himmel verfärbte sich in ein grelles Rosa. Im selben Augenblick, als Tiji nach Westen zeigte und sagte: »Gezeiten! Seht nur ...«, stieß einer der Kameltreiber einen heulenden Alarmschrei aus.


  »Was ist los?«, fragte Arkady die fieberhaft hektischen Kameltreiber, die sich anbrüllten und so schnell auf Torlenisch miteinander stritten, dass Arkady kein einziges Wort mitbekam. Sie gestikulierten wild, und einige deuteten nach vorn auf einen Gebirgskamm, der knapp eine Meile nördlich von ihnen aus dem Sand ragte, während einige andere den Kopf schüttelten und wild mit den Armen in der Luft herumfuchtelten.


  »Da zieht ein Sturm auf«, sagte Tiji, obwohl sie sichtlich Mühe hatte, zu verfolgen, was die Kameltreiber einander zuriefen. »Ich glaube, sie streiten sich, ob wir uns hier eingraben oder bei dem Bergkamm Schutz suchen sollen.«


  »Wären wir dort nicht sicherer?«


  »Das hat Farek auch gesagt. Die anderen sind aber dagegen, entweder weil sie glauben, dass wir es nicht schaffen, oder weil es dort spukt. Ich bin mir nicht sicher.«


  Arkady schüttelte den Kopf und musste sich an der Querstange festklammern, weil Terailia plötzlich scheute und offenbar spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. »Weil es dort spukt, sagst du? Gezeiten, das ist wieder mal typisch. Wir sitzen in der offenen Wüste fest, gleich bricht ein Sandsturm über uns herein, und beim einzigen Schutz im Umkreis von zehn Meilen spukt es?«


  Bevor Tiji antworten konnte, begannen die Kameltreiber abzusitzen. Als Terailia sah, wie ihre Artgenossen sich unaufgefordert hinknieten, um ihre Reiter loszuwerden, tat sie es ihnen gleich. Farek, der Anführer der Kameltreiber, lief die Reihe entlang und rief den Akolythen zu: »Schnell, schnell! Nehmt Decken. Schnell, schnell.« Bei den Frauen blieb er stehen. Terailia kniete mittlerweile, und Tiji war schon abgestiegen.


  »Was ist los?«


  »Groß Sturm. Du schnell-schnell«, sagte er auf Glaebisch, wohl damit Arkady ihn auch verstand. »Liegen in Decken. Bleiben in Decken. Schnell-schnell.«


  »Werden keine Zelte aufgeschlagen?«


  Farek schüttelte auf Arkadys Frage ungeduldig den Kopf. »Zelt nur fliegen. Gehen puff! Besser Decken. Decken flach. Drehen Rücken zum Wind. Bleiben in Decken bis Sand nicht mehr fliegen.«


  »Was passiert mit den Kamelen?«, fragte Tiji.


  »Kamele fesseln. Kamele alles gut. Können sehen in Sand.«


  Mit dieser merkwürdigen Zusicherung lief Farek weiter die Reihe Kamele entlang und rief jedem, den er traf, >Schnell, schnell< zu. Arkady kletterte von Terailia herunter und langte nach den Fußfesseln, die an der Rückseite des Sattels hingen.


  »Glaubst du, es wird ein böser Sturm?«, fragte sie und schob den riesigen Kopf des Kamels zur Seite, damit sie nicht angespuckt wurde, während sie ihm die Fesseln anlegte.


  »Gibt es denn so etwas wie einen guten Sandsturm?«, fragte Tiji und rollte zügig die Decken aus, behielt aber dabei den westlichen Horizont im Auge.


  Mit dem Gefühl aufsteigender Panik knotete sie die Fußfesseln fest. Der Horizont war bereits deutlich näher gerückt, der Himmel war nicht mehr rosa, sondern hatte eine dunkle, rostbraune Farbe angenommen. Es wurde ungewöhnlich still, die Atmosphäre war vor Erwartung wie aufgeladen. Wäre da nicht die zunehmende Dunkelheit gewesen und das durchdringende Gefühl der Angst, das die Kameltreiber ausstrahlten, Arkady hätte nicht geglaubt, dass ein Sturm aufzog.


  »Schnell-schnell!«, brüllte Farek, als er an ihnen vorbeihastete. »Rücken zum Wind. Immer Rücken zum Wind.«


  »Wie lange wird es dauern?«, rief Arkady ihm hinterher.


  »Stunden, Tage ... wer weiß? Halten Wasserschlauch ganz nah. Rücken zum Wind. Schnell, schnell.«


  Kaum dass er außer Hörweite war, nahm der Wind zu. Zunächst war er noch schwach, aber spürbar voller Sand. Arkady eilte an Tijis Seite, und nach einem letzten besorgten Blick über die Schulter auf den heranrückenden Sturm legte sie sich neben ihr in den Sand. »Bist du sicher, dass alles so richtig ist?«


  »Der Sturm kommt von dort, also drehen wir uns in die andere Richtung. Rücken zum Wind, alles klar?«


  »Ich hoffe, das geht gut«, sagte Arkady und sah sich um. Mittlerweile waren alle Kamele mit Fußfesseln bestückt und dann sich selbst überlassen worden, und alle Menschen krochen in ihre Decken und zogen die Zeltplanen schützend über sich. Obwohl sie anscheinend wussten, was sie taten, war Arkady die Angst in den Gesichtern der Männer nicht entgangen. Sie waren wirklich ernsthaft in Sorge, begriff Arkady, und das erschreckte sie mehr als der dunkle Himmel oder der sandige Wind. Diese Männer mussten schon so manchen Sandsturm überstanden haben. Wenn dieser ihnen Angst machte, hieß das, dass es ein böser Sturm war.


  »Schnell, schnell.«


  Sie zog ihren Wasserschlauch zu sich unter die Decken und spürte, wie der Wind zunahm. Er zerrte schon heftig an ihr, und das, obwohl sie flach im Sand liegend kaum Angriffsfläche bot. Sie wartete gespannt und hielt unwillkürlich die Luft an, dann atmete sie ungehalten aus, als sie merkte, was sie tat.


  Und dann schwand das Licht vollends, und der Sandsturm schlug zu.


  Der Lärm war unvorstellbar. Die Illusion, sich in einem Binnenmeer zu befinden, war stärker als je zuvor, weil der Wind am ehesten klang, als brächen sich Wellen an einer Klippe. Es fühlte sich auch fast an wie Wasser. Steif lag Arkady da, verängstigt und außerstande, sich zu rühren.


  Sie krümmte sich in ihrem sandigen Kokon, ihr Herz hämmerte wild, während um sie herum der Sand peitschte. Sein wachsendes Gewicht erschwerte zunehmend das Atmen. Sie versuchte, nicht zu vergessen, ab und zu einen Schluck Wasser aus dem Schlauch zu trinken, aber die Zeit dehnte sich und vernebelte alles, bis ihre Welt nur noch aus dem gedämpften Toben des Windes, dem schweren Gewicht des Sandes und der grauenhaften Vorstellung bestand, lebendig begraben zu sein.


  Vielleicht, kam ihr in den Sinn und ihr Herz verkrampfte sich vor Angst, sterbe ich ja so.


  Nach einer unwägbaren Zeitspanne wachte Arkady auf und merkte nicht nur, dass sie es fertiggebracht hatte, zu schlafen, sondern auch, dass ihr Wasserschlauch leer war. Sie spürte den aufgehäuften Sand hinter sich und dann auch über sich.


  Doch noch durch die Sandmassen hindurch hörte sie das Brausen des Sturms.


  Es war unmöglich zu beurteilen, wie lange sie schon hier lag. Unmöglich zu sagen, ob es noch Tag war oder bereits Nacht. Das fürchterliche Getöse des Windes hatte ein wenig nachgelassen, da die immer schwerer werdende Sandschicht, die sie bedeckte, den Lärm dämmte. Die Luft in ihrer winzigen Deckenhöhle war allmählich verbraucht. Ihr Herz hämmerte noch wilder, als ihr einfiel, sie könnte ersticken, ehe der Sturm vorüber war.


  Sobald der Gedanke an Ersticken ihr in den Sinn gekommen war, ergriff diese Bedrohung Besitz von Arkady und blendete alles andere aus. Ihre Atmung wurde hektisch und flach. Die Luft schmeckte zunehmend widerwärtig. In jeder Körperöffnung schien Sand zu sein.


  Am Rande einer Panik versuchte sie, die Decken um sich wegzudrücken, doch das Gewicht des Sandes nietete sie fest. Als sie zu ihrem heillosen Entsetzen merkte, dass sie sich nicht befreien konnte, begann sie wild zu scharren. Die Angst, vom Sturm gepackt zu werden, war mit einem Mal bedeutungslos, ausgelöscht von einem verzweifelten, kopflosen Bedürfnis nach Luft.


  Kaum dass sie ein Eckchen der Decken freigelegt hatte, riss der Wind sie ihr aus der Hand und davon, und sie war mit nichts als ihrem Schleier als Schutz den Elementen ausgeliefert. Der Sandsturm bohrte sich in ihr Fleisch wie eine Million winziger Nadeln. Sie war blind, ihre Augen fest zugekniffen gegen die schmirgelnden Sandmassen. Jetzt, ohne den Schutz der Decken und des Sandes, der über ihnen gelegen hatte, lag sie äußerst verwundbar an ihrem Platz. Sie könnte vom Sturm getötet werden. Die tosende Kakofonie schmerzte in ihren Ohren und machte es unmöglich, irgendetwas zu hören, und fast unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Sand drang Arkady in Mund und Nase. Jeder Atemzug enthielt Sand. Sie spürte, wie der dünne Schleier, den sie trug, im Sturm zerriss und sich in Fetzen auflöste. Verängstigt und halb überzeugt, dass dies das Ende war, hätte sie bitterlich geweint, wenn sie noch genug Flüssigkeit in sich gehabt wäre, um Tränen hervorzubringen ...


  Sie riskierte es, die Augen zu einem winzigen Schlitz zu öffnen, und sah sich nach Tiji um, aber ihre Sicht war minimal. Und selbst wenn sie mehr als ein paar Zentimeter durch den schneidenden Sandsturm hätte erkennen können, verwehrten die aufgehäuften Sandmassen um die eingegrabenen Karawanenmitglieder jede Sicht. Von der kleinen Crasii war keine Spur zu sehen.


  »Tiji«, schrie sie. Der Sturm riss ihre Stimme weg, und ihr Mund füllte sich sofort mit Sand. Sie spuckte ihn aus und rief erneut, dann versuchte sie, sich auf Hände und Knie aufzurichten, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war. Sie würgte heftig, als der wirbelnde Flugsand sie zu ersticken drohte, aber sie musste sich unbedingt vergewissern, dass sie nicht die einzige Überlebende in diesem Chaos war. Dass die anderen nicht längst erstickt waren und ihr eigener Todeskampf bloß ein wenig länger dauerte ...


  Und dann, ohne Vorwarnung, hörte der Sturm plötzlich auf.


  Ihre Ohren schrillten von der unerwarteten Stille. Arkady wartete einen Augenblick, bevor sie es wagte, die Augen zu öffnen. Sie kam auf die Beine und sah sich um. Fassungslos merkte sie, dass der Sturm immer noch rings um sie wütete, doch aus irgendeinem Grund erfasste er sie nicht mehr, sondern sie stand aufrecht und geschützt in einer unsichtbaren Blase aus Ruhe.


  »Arkady?«


  Sie rang keuchend nach Atem, dankbar für das unerwartet großzügige Geschenk frischer Luft. Schwarze Lichter tanzten vor ihren Augen, und sie bildete sich ein, dass jemand ihren Namen sagte. Vielleicht hatte ihr Unverstand sie ja getötet und sie litt unter Halluzinationen, während sie starb ...


  »Gezeiten, Weib, was hast du dir dabei gedacht?«


  Die Stimme war wirklich, stellte sie fest, und bestimmt würde der Tod es nicht mit sich bringen, dass man so viel Sand ausspucken musste, ehe man antworten konnte. Schwindelig und orientierungslos drehte Arkady sich um, aber ein Fetzen Schleier versperrte ihr die Sicht. Ungeduldig zerrte sie die Reste des zerrupften Kleidungsstücks herunter.


  In dieser unerklärlichen Blase aus Ruhe, in der sie sich befand, stand eine weitere Person, unbehelligt und offenbar auch unbeeindruckt von dem tobenden Sandsturm. Langsam richtete sich Arkady auf und wandte sich ihm zu, zitternd, verstört, aber irgendwie doch nicht überrascht, ihn zu sehen.


  Schließlich war er ein Gezeitenfürst. Er beherrschte die Elemente.


  »Cayal«, brachte sie krächzend heraus.


  Und dann wurde sie ohnmächtig.
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  Die durch eine Botin überbrachte Bitte, den in Ungnade gefallenen Fürsten von Lebec in seiner Zelle im Kerker von Herino aufzusuchen, kam für Declan nicht überraschend. Sie hätte allerdings zu keinem schlechteren Zeitpunkt kommen können. Tryan und Elyssa waren in der Stadt, der Prozess des Fürsten sollte morgen beginnen, und zudem gab es die bedrohliche Neuigkeit, dass Jaxyn Aranville hinter dem Rücken des Ersten Spions bereits eine Schwadron Crasii nach Torlenien gesandt hatte, um Arkady in Haft zu nehmen. Bei alledem hatte Declan weder Zeit noch Lust, noch eine Stunde damit zu verschwenden, dass er sich Stellan Deseans weltfremde und lästige Ausführungen zum Thema Ehre anhörte.


  Auf die geringe Chance hin, dass der Fürst nicht bloß sein unglückseliges Schicksal beklagen und sich bedauern wollte, beschloss Declan, kurz bei ihm vorbeizuschauen. Es war schon spät, die Nacht war dunkel und bewölkt und kündigte dräuend noch mehr Regen an. In der Ferne, über der spiegelglatten Oberfläche des Unteren Oran, flackerten auf der caelischen Seite der Grenze sporadisch Blitze auf und warnten vor dem herannahenden Gewitter.


  Declan betrat das Gefängnis und hoffte auf etwas Ergiebigeres als nur eine weitere fruchtlose Debatte über die Ehre der Deseans und den Wunsch, Glaebas neuen König zu schützen. Selbst wenn Stellan nicht vorhatte, sich gegen die erhobenen Anschuldigungen zu wehren, konnte er - das war wohl das Mindeste - Declan doch mitteilen, welche Vorkehrungen er für Arkady getroffen hatte, ehe er Torlenien verließ. Wenn in der südlichen Hauptstadt erst der Niedergang des Hauses Lebec bekannt wurde, würde sie allen Schutz verlieren, den ihre Position als Stellans Gemahlin ihr gewährte.


  Nur das Wissen, dass Tiji mit diplomatischen Papieren in Torlenien weilte und von dem, was Arkady widerfahren konnte, nicht betroffen war, gab ihm ein gewisses Maß an Hoffnung. Er hatte keine Möglichkeit, der kleinen Crasii eine Nachricht zukommen zu lassen. Er konnte nur daraufsetzen, dass sie ihn gut genug kannte und verstand, dass sie alles Nötige tun musste, um Arkady in Sicherheit zu bringen, wenn es für sie brenzlig wurde.


  Declan traute keinem der Crasii, die Desean bewachten, und schickte sie weg, sobald er ankam. Er war ziemlich sicher, dass man Jaxyn von seinen Besuch umgehend Mitteilung machen würde. Das machte seine Lage noch unhaltbarer, besonders vor dem Hintergrund, dass er Tilly Ponting versprochen hatte, dem Fürsten zu helfen, wenn es irgend ging. Vorläufig genoss Declan das geflissentliche, wenn auch nicht uneingeschränkte Vertrauen des neuen Sekretärs des Königs. Dass jemand, der in der Hierarchie der Bruderschaft so weit oben stand, einen solchen Zugang zu einem Gezeitenfürsten hatte, der sich noch dazu eben erst anschickte, die Leiter der Macht zu erklimmen, war noch nie vorgekommen. Declan war nicht sicher, ob er das für einen Mann aufs Spiel setzen wollte, für den er fraglos höchst zwiespältige Gefühle hegte.


  »Danke, dass Ihr gekommen seid«, sagte Desean, als der letzte Crasii den Wachraum verlassen hatte. Hier war es düster. Deseans Zelle wurde nur von einer einzigen Kerze erhellt, die Schatten auf das Gesicht des Fürsten warf und ihn erheblich älter aussehen ließ. Vielleicht war er in den vergangenen Wochen auch tatsächlich gealtert. Die Androhung von Entehrung und Tod konnte das bei einem Mann durchaus bewirken.


  Declan blieb ein paar Schritte vor dem Gitter stehen. »Ich habe nicht viel Zeit, Euer Gnaden. Was wollt Ihr?«


  »Jaxyn Aranville hat einen Haftbefehl für Arkady ausgestellt.«


  »Ich weiß.«


  »Könnt Ihr nicht irgendetwas tun?«


  Der Erste Spion sah ihn erstaunt an. »Ob ich etwas tun kann? Gezeiten noch mal, sie steckt in der Klemme, weil sie Euch geheiratet hat.«


  »Ihr seid der Erste Spion des Königs, Declan.«


  »Und Ihr seid sein Sündenbock, falls Ihr das noch nicht bemerkt habt. Wie kommt Ihr darauf, dass ich irgendetwas tun könnte, um Arkady vor dem Schicksal zu bewahren, dass Ihr ihr eingebrockt habt?«


  Der Fürst schwieg eine Weile, als müsse er mit sich ringen. Dann straffte er die Schultern und schien eine Entscheidung getroffen zu haben. Als er sprach, klang er viel weniger unsicher. »Habt Ihr mit ihr gesprochen, als sie aus den Bergen zurückkam, Declan?«


  »Das wisst Ihr doch.«


  »Und hat sie Euch an ihren absurden Theorien teilhaben lassen? Über die Gezeitenfürsten?«


  Declan ließ sich nichts anmerken. »Ja.«


  »Habt Ihr gedacht, sie wäre verrückt?«


  Worauf will er hinaus? »Was spielt es für eine Rolle, was ich dachte?«


  Wieder stockte der Fürst kurz, bevor er sich zusammennahm und fortfuhr. »Jaxyn war vorhin hier.«


  »Ich bin sicher, Ihr hattet einiges zu besprechen«, sagte Declan und wurde allmählich ungeduldig, da das Gespräch sich wenig ergiebig gestaltete. »War das alles, Euer Gnaden? Ich habe morgen ein Gerichtsverfahren, wie Ihr wisst. Es kostet mich viel Mühe, all die falschen Zeugen in Einklang zu bringen. Ich habe wirklich keine Zeit, hier herumzustehen und über alte Zeiten zu plaudern.« Er wandte sich ab, ein wenig enttäuscht, obwohl es ihn kaum überraschen durfte, dass diese Unterredung sich als derart nutzlos erwies.


  »Jaxyn hat vorhin etwas zu mir gesagt, Declan«, rief Stellan ihm nach. »Etwas, das zunächst keinen Sinn ergab. Aber dann habe ich über einiges, was Arkady erzählte, als sie aus den Bergen zurück war, nachgedacht, und jetzt frage ich mich ...«


  Declan blieb stehen, drehte sich um und sah den Fürsten an. »Das ist alles gut und schön, Euer Gnaden, aber so gern ich auch mit Euch darüber plaudern würde ...«


  »Sie weiß Bescheid, Stellan«, hielt ihm der Fürst entgegen. »Das waren seine Worte. Sie weiß Bescheid, Stellan, und sie hat keine Angst.«


  Declan trat ein wenig näher an die Gitterstäbe heran. »Hat er gesagt, was sie weiß?«


  Stellan schüttelte den Kopf. »Er war wütend. Pöbelte drauflos, fast außer sich. Er sagte: Sie weiß Bescheid und dann, das sei noch nicht nervtötend genug. Er sagte, die dumme Schlampe - das ist jetzt wörtlich - sei nach allen Angeboten, die er ihr gemacht habe, mit diesem Kloakenprinz durchgebrannt...« Der Fürst zuckte mit den Schultern. »Ich weiß zwar nicht, was das mit der Kloake soll, aber die Anspielung war wohl deutlich genug ...« Declan kannte die Beleidigung, die im Crasii-Sprachgebrauch recht gängig war, aber er hätte geschworen, dass ein so kultivierter und gebildeter Mann wie Stellan Desean das Wort niemals aussprechen würde, es sei denn, er hätte keine Vorstellung von seiner vulgären Bedeutung. Stellan stand da und sah Declan durch das Gitter an. Offensichtlich erhoffte er sich eine Bestätigung, dass er nicht den Verstand verlor. »Jaxyn meinte den unsterblichen Prinzen, oder nicht?«


  »Das fragt Ihr mich?«


  »Ja, ich frage Euch, Declan«, antwortete Stellan and trat dicht an die Gitterstäbe heran. »Ich möchte, dass Ihr mir sagt, was hier los ist. Ihr zieht doch schon die ganze Zeit an allen möglichen Fäden in diesem Marionettentheater. Ihr habt Arkady losgeschickt, um Kyle Lakesh zu befragen. Bei Eurem letzten Besuch hier sagtet ihr, meine Nichte sei gar nicht meine Nichte. Ihr habt mir erklärt, Kylia sei vermutlich tot, und der Name der Hochstaplerin sei Diala. Ihr habt auch behauptet, dass sie erheblich älter sei und nicht annähernd so unschuldig, wie sie aussieht, und dass sie Jaxyn schon länger kennt, als ich mir überhaupt vorstellen kann.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, habt Ihr aber jeden Hinweis auf eine Intrige weit von Euch gewiesen.«


  »Arkady hat behauptet, Kyle Lakesh wäre ein Gezeitenfürst.«


  »Das habt Ihr ebenfalls von Euch gewiesen.«


  »Das Gefängnis gibt einem Mann viel Zeit zum Nachdenken«, sagte Stellan. »Und ich hatte oft Gelegenheit, Tilly Ponting in meinem Salon bei ihrer Wahrsagerei zuzuhören. Ich weiß, dass die Namen ihrer Tarotkarten die von unsterblichen Gezeitenfürsten sind. Wenn Arkady recht hätte, wenn Kyle Lakesh wirklich Cayal ist, der unsterbliche Prinz, wie er behauptete - und wie Arkady glaubt , und wenn meine Nichte von einer Frau namens Diala ersetzt wurde, dann muss folgerichtig der junge Mann, der sich Jaxyn Aranville nennt, auch einer von ihnen sein.«


  Declan sagte nichts. Es musste Stellan Desean höllische Überwindung gekostet haben, sich allein zu dieser Schlussfolgerung durchzuringen.


  »Daraus folgt wiederum, dass Ihr darüber seit Längerem Bescheid gewusst haben müsst, Hawkes«, fuhr er fort. »Sonst wärt Ihr nicht hergekommen, um mich vor Diala zu warnen. Möglicherweise ist das auch der Grund, warum Ihr Arkady überhaupt in Eure Pläne mit einbezogen habt. Ihr wolltet doch gar nicht, dass sie seine Behauptung, er wäre unsterblich, als Lüge entlarvt, oder? Ihr wolltet, dass sie es beweist.«


  Declan musterte Stellan eine Weile und schüttelte den Kopf. »Ihr habt Euch ja einen tollen Zeitpunkt ausgesucht, um diesen Zusammenhang zu erkennen.«


  »Dann habe ich also recht, oder? Es gibt diesen Zusammenhang?«


  »Der Zusammenhang ist, dass jemand den Aufstieg der Gezeitenfürsten aufhalten muss, Euer Gnaden. Wobei Ihr Euch ja alle Mühe gegeben habt, ihnen zu helfen.«


  »Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich es glauben kann, Declan.«


  »Was erwartet Ihr jetzt von mir?«


  »Findet einen Weg, um Arkady zu retten.«


  »Möglicherweise kann ich das nicht. Hier steht wesentlich mehr auf dem Spiel als Euer Fürstentum, wisst Ihr.«


  Stellan umklammerte zornig die Gitterstäbe. »Hört Ihr mir nicht zu? Jaxyn hat gedroht, Arkady hierher zu bringen, Declan! Wenn ich nicht gestehe und der Prozess stattfindet, lässt er mich zusehen, wie er sie auf eine Art demütigt, von der er sagt, dass ich es mir in meinen wildesten Albträumen nicht vorstellen kann. Aber da irrt er sich. Ich kann es mir vorstellen. Sogar deutlich. Ich bin sicher, bei Eurer Erfahrung mit der dunklen Seite der menschlichen Natur müsst Ihr auch nicht allzu lange grübeln, um Euch auszumalen, was mit ihr geschehen wird.«


  Declan taxierte den Fürsten und dachte an das Versprechen, das er Tilly gegeben hatte. Wie weit konnte er diesem Mann trauen? Dieser Mann verkörperte nicht nur eine schmerzliche Erinnerung an das, was Declan verloren hatte - er war jetzt auch der Thronerbe von Glaeba. Er war die einzige vernünftige Alternative, auf die man aufbauen konnte, sollte die Bruderschaft sich entschließen, die Widerstandsbewegung zu unterstützen, wenn die Gezeitenfürsten erst an der Macht waren und Glaebas leichtgläubigen jungen König beseitigt hatten, der schon jetzt dem Untergang geweiht war.


  »Ihr dürft auf keinen Fall gestehen, Desean. Gar nichts.«


  Stellan schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht versprechen. Es sei denn, Ihr sichert mir hier und jetzt zu, dass Ihr einen Weg findet, Arkady zu retten. Sonst habe ich keine Wahl.«


  Declan zögerte, bevor er antwortete. »Was, wenn Ihr doch eine Wahl hättet? Was würdet Ihr dann tun?«


  »Ich sehe keine.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  Der Fürst war etwas irritiert. »Wollt Ihr wissen, was ich tun würde, um Arkady zu retten oder mich selbst?«


  »Beides.«


  Stellan seufzte und schüttelte den Kopf. »Euer Optimismus ist bewundernswert, aber ich sehe da keinen Ausweg. Ihr müsst tun, was in Eurer Macht steht, um Arkady zu retten. Und ich tue alles, um Euch die Zeit zu verschaffen, die Ihr dafür braucht.«


  Ich sollte dich hier drin verfaulen lassen, dachte Declan grimmig. Er war gleichermaßen genervt und beeindruckt davon, wie dieser verflixte Edelmann alles wegwarf, um jemandem zu helfen, für den er gar nichts tun konnte. Arkadys Schicksal, wiewohl durch die Handlungen ihres Gemahls vorangetrieben, lag nicht mehr in seiner Hand. Was mit Stellan Desean geschah, spielte für Arkadys Zukunft keine große Rolle mehr.


  Aber Jaxyns Worte jagten Declan einen kalten Schauer über den Rücken. Sie weiß Bescheid.


  Arkady schwebte in allergrößter Gefahr, und nicht etwa bloß, weil sie Stellan Deseans Gemahlin war.


  »Lasst den Prozess vonstattengehen«, riet er. »Arkady ist ja nicht hier, und ich habe bis jetzt auch keinerlei Hinweis, dass sie auf dem Weg hierher ist. Wenn Ihr mir Zeit verschaffen wollt, um ihr zu helfen, ist das das Einzige, was im Augenblick nützen kann.«


  Stellan ließ die Gitterstäbe los und nickte. »Danke.« »Dankt mir nicht, Desean. Ich habe noch keinen Plan.«


  Declan schickte die Kutsche leer zum Palast zurück und verließ den Kerker zu Fuß. Er hatte eine Entscheidung zu treffen und musste nachdenken.


  Es regnete, als er sich von den düsteren Gefängnismauern abwandte. Das Unwetter war nicht besonders heftig. Es blitzte nur vereinzelt, der Donner war weit weg, der Regen kein Guss, sondern eher ein lästiges Nieseln. Declan zog den Kragen hoch, vergrub die Hände in den Taschen seines langen Mantels und ging Richtung Hafen, wo er erst vor wenigen Monaten Stellan Desean geholfen hatte, Prinz Mathu in der Taverne Zum Blanken Spanten aus einer selbst verschuldeten Klemme zu retten.


  Es kam ihm vor, als wäre das eine Ewigkeit her.


  Ungeachtet dessen, was er Tilly zugesagt hatte  Stellan Deseans Bedeutung hatte wenig mit seiner Freundschaft zu Tilly Ponting oder seiner Ehe mit Arkady zu tun. Da König Enteny tot war und Mathu noch kinderlos, war Stellan Glaebas legitimer Thronerbe. Es war höchst unwahrscheinlich, dass Diala ihren Gemahl in naher Zukunft mit einem Thronfolger beschenkte, und ganz bestimmt hätte sie kein Komplott mit Jaxyn geschmiedet, nur um den Thron dann an ihr eigenes Kind zu übergeben.


  Selbst wenn sie etwas Derartiges im Sinn gehabt haben sollte, würde Jaxyn dabei nicht mitmachen.


  Nein, das Vorhaben der Gezeitenfürsten, den Thron von Glaeba zu übernehmen, erforderte zwingend die Beseitigung aller lebenden Thronanwärter. So oder so.


  Das bedeutet, schoss es Declan blitzartig durch den Kopf, dass das im Grunde alles ist, was ich tun muss, um das Problem zu lösen.


  Die Lösung war so betörend einfach, dass es ihn wunderte, warum er so lange gebraucht hatte, um darauf zu kommen.


  Um Stellan Desean zu retten und mit ein wenig Glück auch Jaxyn und Diala einen Strich durch die Rechnung zu machen, beschloss Declan, musste der ehemalige Fürst von Lebec einfach nur sterben.
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  Als Arkady das Bewusstsein wiedererlangte, war sie nicht mehr von dem schrecklichen Strudel aus wirbelndem Sand umgeben. Es war dunkel, als sie die Augen aufschlug. Aus dem festen Gestein, auf dem sie lag, und dem gedämpften, entfernten Heulen des Windes schloss sie, dass sie sich in einer Art Kellergewölbe befand. Sie hörte, wie der Sandsturm gegen die massiven Wände antobte, doch sie war hier sicher.


  Ohne sich vorerst zu rühren, sah sie sich um. Über ihrem Kopf flackerte eine Fackel unruhig in einer Halterung an der Wand. Eine weitere Fackel hing wohl in der Nähe des Eingangs und sorgte in dem Raum für ebenso viel Schatten wie Helligkeit. Sie saß halb, halb lag sie auf dem Boden einer düsteren, höhlenartigen Halle. Ihr Kopf lehnte an einer Schulter. Kräftige Arme hielten sie sicher beschützt vor dem Albtraum dort draußen. Sie schloss die Augen wieder und genoss dieses Gefühl für einige Sekunden, bis ihr bewusst wurde, dass irgendjemand sie tatsächlich im Arm hielt. Erschrocken fuhr sie hoch und setzte sich auf. Neben ihr auf dem Boden lag Tiji, ihr Schleier war abgelegt, und sie schien zu schlafen. Die Crasii hatte auf der Wange einen Bluterguss, und von ihrem Mundwinkel tropfte etwas Blut.


  »Ganz ruhig!«


  Sie rappelte sich hoch, drehte sich um und stellte fest, dass sie vorhin nicht halluziniert hatte.


  »Cayal Was ist passiert? Wo sind wir? Was ist mit Tiji?« Arkady beugte sich vor und rüttelte die Crasii, jedoch ohne Erfolg. »Tiji?« Die Crasii antwortete nicht. Beunruhigt rüttelte Arkady etwas heftiger an ihr. »Tiji? Kannst du mich hören?«


  »Ich musste sie niederschlagen.«


  Der unsterbliche Prinz saß mit dem Rücken zur Wand, an der er gelehnt hatte, als er die schlafende Arkady in den Armen hielt.


  »Warum?«, fragte sie und war sich nicht sicher, ob sie dankbar oder eher besorgt sein sollte, dass gerade er sie gerettet hatte.


  »Sie ist eine Ark.« Cayal stieß sich von der Wand ab, stand auf und ging in eine Ecke, wo tatsächlich das Gepäck lag, das an Terailias Sattel festgezurrt gewesen war. Er stieß die Bündel zur Seite und langte nach dem Wasserschlauch.


  Arkady rieb sich die sandverkrusteten Augen, dann beugte sie sich vor und befühlte Tijis Stirn. Die schuppige Haut der Crasii war glatt und kühl, sie schien normal zu atmen. Arkady drehte sich um und sah Cayal an. »Findest du das Grund genug, sie bewusstlos zu schlagen, nur weil sie eine Ark ist?«


  »Der Grund warst du«, sagte er in einem Ton, bei dem sie sich innerlich wand, weil ihr wieder einfiel, wie er sie in dem Sturm gefunden hatte. Er kam gemächlich wieder dorthin geschlendert, wo sie vor Tiji kniete, und hockte sich neben sie. »Erinnerst du dich nicht? Du warst wie von Sinnen und wolltest keinesfalls ohne sie weg. Deine kleine Ark hier wurde hysterisch, als ich sie auszugraben versuchte, da musste ich sie niederschlagen. Wie fühlst du dich?«


  Arkady hoffte, dass er ihre körperliche Verfassung meinte. Sie war gewiss nicht in der Stimmung, über die widersprüchlichen Gefühle zu sprechen, mit denen sie jedes Mal zu kämpfen hatte, wenn sie diesem Mann gegenüberstand. »Als hätte man mich mit einer groben Feile bearbeitet. Wo sind die anderen?«


  »Inzwischen vermutlich tot.«


  Arkady starrte ihn an. »Tot?«


  »Ich nehme es an.«


  »Aber du weißt es nicht mit Sicherheit?«


  Cayal zuckte die Achseln. »Wenn dieser Sturm noch länger anhält, macht es keinen Unterschied, ob ich es weiß oder nicht.«


  Cayals lässige, völlig ungerührte Beurteilung des Schicksals vom gesamten Rest der Karawane verschlug ihr den Atem. Sie richtete sich auf. »Kannst du ihnen nicht helfen?«


  Er sah bei der Frage aufrichtig verwirrt aus. »Warum sollte ich?«


  »Weil du es kannst?«, schlug sie vor. Das macht ihn so gefährlich, rief sie sich ins Gedächtnis. Der Grund, warum ersterben will. Er empfindet nicht wie ein Sterblicher. Manches empfindet er überhaupt nicht. »Weil du gefahrlos durch diesen Sturm gehen kannst und sie nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Du unterstellst mir heroische Möglichkeiten, die ich nicht habe, Arkady. Der Sturm hat einen ganzen Tag und eine Nacht lang Tonnen von Sand über deine Reisegefährten geblasen. Sie sind längst nichts mehr als formlose Klumpen im Sand. Dich habe ich nur gefunden, weil du in Panik geraten bist und den einzigen Schutz verlassen hast, den du hattest.«


  »Aber du hast doch die Kamele gefunden«, sagte sie und deutete auf das Gepäck. Die Vorstellung, der Rest der Karawane könnte schon tot sein, war zu unerträglich, um darüber nachzudenken - Farek mit seinem ewigen >Schnell-schnell<, die lärmenden Kameltreiber und die aufgeregten jungen Akolythen auf dem Weg zu Bryndens Abtei.


  Es war ein schrecklicher Gedanke, dass sie überlebt hatte und alle anderen vermutlich nicht. Dass sie nur überlebt hatte, weil Cayal mit seiner gottgleichen Macht beschlossen hatte, sie zu retten, während alle anderen sterben mussten, war irgendwie noch schlimmer. Schuldgefühle überkamen sie, auf die sie nicht eingestellt war.


  »Die Kamele brauchte ich nicht zu suchen«, erwiderte Cayal. »Sie haben selbst hierher gefunden. Kamele verhalten sich in einem Sturm erheblich klüger als Menschen. Sie verfügen über genügend Sinne, um Schutz zu suchen, und vor allem, ihn dann nicht zu verlassen.« Er hielt ihr den Wasserschlauch hin. »Das war übrigens eine Riesendummheit von dir. Wenn ich dich nicht gefunden hätte, wärst du jetzt auch tot.«


  Wenn du mich nicht gefunden hättest, wäre ich vielleicht sicherer. Und die anderen womöglich noch am Leben.


  »Ich dachte, ich ersticke.«


  »Das war vermutlich auch der Fall. Allerdings war es auch nicht ungefährlicher, zu versuchen, durch den Sandsturm zu spazieren. Nebenbei bemerkt sind wir weniger als eine Meile von der Stelle weg, wo ich dich gefunden habe. Warum haben die Kameltreiber euch nicht sofort hierher gebracht, als sie sahen, dass ein Sturm aufzieht?«


  »Ich kann nicht fassen, dass du sie einfach hast sterben lassen.«


  Cayal sagte nichts dazu. Offenbar sah er keine Veranlassung, sich für irgendetwas zu rechtfertigen. Sie blickte sich um und kam erst jetzt dazu, sich zu fragen, wo sie überhaupt war.


  »Was ist das hier eigentlich?«


  »Bryndens alte Festung.«


  Arkady ging ein Licht auf. Darum also hatten Farek und seine Kameltreiber sich geweigert, bei dem Bergkamm Zuflucht zu suchen, der so nahe an der Stelle lag, wo sie sich eingegraben hatten. »Sie hatten Angst, dass es hier spukt.«


  »Idioten.«


  Arkady runzelte die Stirn und erinnerte sich, dass Cayal ihr von diesem Ort erzählt hatte, als sie noch in Lebec waren. Von seinem Treffen hier mit Brynden und Kinta. Und Lukys.


  Und wie er und Medwen sich in der kalten Dunkelheit von Bryndens nüchterner Festung geliebt hatten.


  Sie schob den Gedanken rasch beiseite und sah sich weiter um. Hoffentlich erriet Cayal nicht, woran sie gedacht hatte. »Wie kann dies Bryndens alte Festung sein? Du sagtest, sie lag am Rand des Großen Binnenmeeres. Wir sind hier hundert Meilen oder mehr in der tiefsten Wüste.«


  »Ich habe das Meer vor gut sechstausend Jahren geleert. Seitdem hat die Wüste sich ausgedehnt.« Er setzte sich näher zu ihr und zeigte auf den Wasserschlauch. »Trink langsam, oder du wirst krank.«


  Sie hob den Wasserschlauch, legte ihren Kopf zurück und ließ sich das lauwarme Wasser in ihren Mund rinnen. Es war abgestanden und leicht metallisch und schmeckte besser als jeder prämierte Wein, der je im Palast von Lebec serviert worden war. Als sie ein wenig getrunken hatte, ließ sie den Schlauch sinken und sah Cayal an. Ihr war ein neuer Gedanke gekommen. »Bist du für diesen Sturm verantwortlich?«


  Der unsterbliche Prinz schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Kannst du ihn beenden?«


  »Es ist sicherer, wenn der Sturm seinen eigenen Verlauf nimmt.«


  »Sicherer für wen?«


  »Eigentlich für jeden, der in der südlichen Hemisphäre von Amyrantha lebt. Sich in das Wetter einzumischen, kann sehr gefährlich sein, Arkady. Glaub mir, ich weiß es.« Er betrachtete sie genauer und streckte eine Hand aus, um ihr eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


  Instinktiv schreckte sie vor seiner Berührung zurück. »Ich mache mir mehr Sorgen um Tiji.«


  Er ließ die Hand sinken. »Sie kommt schon noch zu sich. Irgendwann.«


  »Bist du sicher?«


  Cayal hockte sich auf seine Fersen und runzelte die Stirn. »Glaubst du vielleicht, ich will, dass deine Ark da stirbt?« Trotz seiner Worte beunruhigte sie die Verachtung in seiner Stimme, wenn er von Arks sprach.


  »Woher willst du eigentlich wissen, dass sie eine Ark ist, Cayal?«


  Er sah auf die bewusstlose Crasii herab, bevor er antwortete. »Mehr als die Hälfte aller Reptilien waren welche. Der Zwang, uns gehorchen zu müssen, hat bei ihnen nie richtig gegriffen. Deshalb hat uns ihre Spezies auch nicht weiter interessiert. Zu schwierig zu kontrollieren. Um die Wahrheit zu sagen, ich war überrascht, als ich sah, dass du eine Chamälide hast. Sie sind selten, das waren sie schon damals, als wir mit ihnen experimentiert haben. Tryan dachte, er wäre alle Arks losgeworden. Es wird ihn wurmen, dass das nicht der Fall ist.«


  »Sie gehört mir nicht, Cayal. Im Gegenteil. Tiji ist die Diplomatin. Ich bin die Dienerin.«


  Er schüttelte den Kopf, als ginge diese Tatsache über seinen Horizont. »Das ist doch verkehrt.«


  Sie lächelte schwach. »Wie unglaublich gezeitenfürstlich von dir, so zu denken.«


  Cayal ignorierte die Spitze und zeigte auf den Wasserschlauch. »Trink noch ein bisschen.«


  Sie tat wie geheißen und ließ die Flüssigkeit auf ihre ausgedörrte Kehle wirken wie eine Arznei. Dann sah sie sich in dem Gewölbe um und überlegte, wie lange sie wohl in dieser Ruine bleiben mussten. Abgesehen davon, dass es prekär war, hier mehr oder weniger allein mit Cayal zu sein, fühlte sie sich zwar entkräftet, schmutzig und sandig, aber andererseits auch zum ersten Mal wieder sicher, seit Stellan Ramahn verlassen hatte. Es war nicht ungefährlich, dass sie sich solche Empfindungen leistete. Cayal war nicht ihr Ritter in schimmernder Rüstung. In Wirklichkeit saß sie mitten in einem Sandsturm in einer längst vergessenen Ruine fest, ringsum nichts als die torlenische Wüste, und ihre Gesellschaft bestand aus einem bekennenden Massenmörder. Einem Massenmörder, der sich nicht entscheiden konnte, ob er sie liebte oder hasste.


  Wie kannst du dir nur einbilden, dass du hier mit Cayal sicher bist?, fragte sie sich streng.


  »Wie lange können wir hierbleiben?«


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, streckte er die Hand aus und streichelte ihre Wange mit einer Geste, die ebenso zärtlich wie gefährlich war. »So lange du willst. Die Zisternen sind voll, und die Lastkamele haben das meiste von eurer Karawanenausrüstung noch an den Sätteln vertäut.«


  So lange du willst, hatte er gesagt. Nicht etwa, so lange es nötig ist. Arkady überlegte, ob das ein Versprecher war, eine Warnung, oder ob sie in seine Aussage zu viel hineininterpretierte.


  Dann begriff sie, was Cayal noch gesagt hatte. »Zisternen?«


  Er nickte. »Diese Anlage wird von einer unterirdischen heißen Quelle versorgt. Schon immer. Bryndens einziges Zugeständnis an Luxus: seine Bäder.«


  Arkady bekam große Augen, und das nicht nur, weil sie eine Möglichkeit sah, sich Cayal zumindest eine Zeit lang zu entziehen. »Es gibt Bäder hier? Und sie sind voll?«


  »Unten auf der nächsttieferen Ebene«, sagte er, während Arkady bereits aufsprang. »Soll ich sie dir zeigen?«


  Arkady antwortete nicht. Sie hörte nicht einmal mehr, wie er sie zurückrief. Sie schnappte sich eine Fackel von der Wand und hastete zu dem höhlenartigen Kellereingang und den dahinter liegenden dunklen Hallen.


  Gezeiten, es gibt Bäder, gleich hier. Heiße Bäder. Sie brauchte keine Führung. Arkady war so hingerissen von der unverhofften Gelegenheit, endlich wieder sauber zu sein - und zugleich einem Vorwand, Cayals verstörender Gegenwart zu entkommen -, dass sie überzeugt war, die Bäder notfalls nur mit ihrem Geruchssinn zu finden.


  Wie sich herausstellte, war es tatsächlich ihr Geruchssinn, der sie zu den Bädern führte. Die leicht schweflige warme Quelle auf der unteren Ebene sprudelte durch eine angestoßene tönerne Rohrleitung in mehrere große Becken, die trotz der Wüstenhitze regelrecht dampften. Die Quelle entsprang aus einer Felswand, die durch Tausende von Jahren fallenden Wassers völlig glatt gewaschen war. Unter der Felswand strömte das Wasser über eine Reihe von Stufen, die Menschen angelegt hatten, und die im ersten Becken endeten. Die Fackel gab nicht genug Licht, um über das erste Becken hinaus etwas zu erkennen. Dass die anderen Bassins sich über die gesamte Fläche des riesigen niedrigen Kellergewölbes erstreckten, fühlte sie mehr, als dass sie es sah.


  Als sie sich umschaute, entdeckte sie zu ihrer Rechten eine Halterung an der Wand. Sie langte hinüber und steckte die Fackel hinein. Dann eilte sie die Stufen hinauf zum Wasserquell, noch immer in ihre vom Sturm zerfetzten Lumpen gehüllt. Von Weitem konnte sie hören, wie Cayal nach ihr rief, doch sie achtete nicht darauf. Sie schloss die Augen, presste ihr Gesicht an den warmen Felsen und ließ das Wasser über sich strömen.


  Es verging nur eine kurze Zeit - kaum genug, um dieses unerwartete Geschenk zu genießen -, bis Cayal ihren Arm packte, sie umdrehte, damit sie ihn ansah, und sie dann an sich zog. »Lauf mir nicht so davon.«


  Arkady war triefend nass. Das Wasser stürzte über sie beide wie eine heiße, enge Umarmung. Er war zu nah. Zu erdrückend. Der Keller war dunkel und dampfte. Das flackernde Licht der Fackel brach sich in unzähligen Regenbogen, als es auf die Tröpfchen traf, die Cayals dunkles Haar bedeckten.


  Erst vor wenigen Stunden hatte er Tiji bewusstlos geschlagen, weil sie eine Ark war, und eine ganze Gruppe von Leuten sterben lassen, weil er nicht mehr genug Menschlichkeit besaß, um sie zu retten, rief sie sich ins Gedächtnis. »Lass mich los.«


  »Ich will dir doch nichts antun, Arkady.«


  »Du kannst gar nicht anders, Cayal«, sagte sie und versuchte sich loszumachen.


  »Aber ich habe dich gerettet. Und dein verdammtes Haustier.«


  »Warum? Weil du mich liebst? Das glaube ich nicht.«


  Er antwortete nicht. Arkady hielt den Atem an. Ein Teil von ihr hatte Angst, dass er wieder versuchen würde, sie zu küssen, ein anderer Teil fürchtete, dass er es nicht tun würde.


  Und dann ließ er sie los. Als wäre ihm schlagartig bewusst geworden, dass unter einem warmen Wasserfall so dicht beieinander kein vernünftiges Gespräch möglich war, trat er einen Schritt zurück, weg von ihr, weg von dem herabstürzenden Wasserfall, und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Arkady sackte gegen die Wand, halb erleichtert und halb enttäuscht. »Gezeiten! Du bist wie ein Stachel unter meiner Satteldecke, Weib. Du machst mich rasend. Du reibst mich auf.«


  Arkady schloss die Augen. Na, großartig... wir sind wieder bei >ich hasse dich. »Wenn ich so eine Plage bin, warum hast du mich dann nicht mit den anderen sterben lassen? Warum lässt du mich nicht in Frieden?«


  »Weil du mich daran erinnerst, dass ich lebe, Arkady.«


  Sie öffnete die Augen wieder und sah ihn an, wohl wissend, dass das Gefährliche an Cayal war, wie leicht sie seinen Schmerz mitempfinden konnte. Aber ihn das merken zu lassen, war der schnellste Weg zu einer Lage, für die sie nicht bereit war. »Woran du allerdings gar nicht so gern erinnert wirst, Cayal.« Sie stieß sich von der Wand ab, trat aus dem Wasser und schlang beide Arme um sich selbst. Das Wasser hatte sie völlig durchnässt, das Haar klebte ihr am Kopf, und ihre Kleidung war nahezu durchsichtig. Sie war sich dessen sehr bewusst und sah, dass es auch Cayal nicht entgangen war. »Warum hast du mich und Tiji wirklich gerettet, Cayal?«


  »Weil ich dich brauche, Arkady«, sagte er.


  »Wozu?«


  »Als meine Abgesandte.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, worauf er abzielte. Dann fiel ihr ein, wohin sie unterwegs waren, und sie nickte verstehend. »Du brauchst mich, damit ich für dich mit Brynden rede. Worüber?«


  Er zögerte und zuckte dann mit den Schultern, als machte es keinen Unterschied, wenn er ihr die Wahrheit erzählte. »Weil Lukys glaubt, er hat einen Weg gefunden, dies alles zu beenden, Arkady. Aber Brynden würde mit mir nicht reden.«


  »Du brauchst Bryndens Hilfe, um zu sterben?«


  Cayal nickte. »Ich brauche Bryndens Hilfe, um zu sterben.«
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  Tryan und Elyssa waren bereits seit mehr als einer Woche in Herino, ehe es Warlock endlich gelang, sich mit dem Ersten Spion des Königs zu treffen. Am Ende war er so ungeduldig, dass er die Initiative ergriff und sich in angemessen unterwürfigem Ton erbot, den Ersten Spion aufzusuchen, um in Erfahrung zu bringen, ob es bei der Fahndung nach Prinzessin Nyah schon etwas Neues gab.


  Elyssa stimmte diesem Vorschlag ohne Zögern zu. Sie ging sogar so weit, anzuregen, dass Warlock täglich zu Meister Hawkes gehen sollte, um sicherzustellen, dass sie immer auf dem Laufenden waren. Derart mit dem Freibrief ausgestattet, den Ersten Spion nach Gutdünken aufzusuchen, eilte Warlock zu dessen Amtszimmer, sowie er hörte, dass Hawkes im Palast war.


  Hawkes machte sich eben fertig, um auszugehen, als Warlock eintraf. Er warf seinen langen Reitmantel über, strebte bereits zur Tür und war ganz offensichtlich in Eile.


  »Hat das Zeit?«, fragte der Erste Spion. »Ich bin gerade auf dem Sprung.«


  »LordTorfail bittet darum, auf den neuesten Stand gebracht zu werden, was den Fortschritt Eurer Suche nach seiner Verlobten anbelangt, Meister Hawkes.«


  Declan seufzte und wies zu seinem Schreibtisch. »Dann komm rein und schließ die Tür.«


  Warlock tat wie geheißen und stellte sicher, dass die Tür fest verschlossen war, bevor er sich dem Ersten Spion zuwandte. Der Geruch des Menschen verriet Ungeduld, aber er schien keine Angst zu haben. »Der Suzerain wird langsam ungeduldig, Meister Hawkes. Und ich auch«, sagte er.


  »Ich weiß«, pflichtete Declan ihm bei. »Sag ihm, dass es bislang noch keine Spur von ihr gibt.«


  »Seid Ihr überhaupt auf der Suche?«


  Hawkes lächelte. »Nicht direkt.«


  »Ist das so, weil Ihr wisst, wo sie ist, oder weil es Euch nicht kümmert?«


  »Ich habe so oder so nicht die Absicht, die Erbin des caelischen Throns auszuhändigen, damit sie mit einem Gezeitenfürsten vermählt wird«, wich Hawkes der eigentlichen Frage aus. »War das alles, Cecil? Ich muss wirklich los.«


  »Und was ist mit unserer Abmachung?«


  »Welcher Abmachung?«


  »Ihr habt gesagt, ich kann ins Verborgene Tal zurück, bevor meine Gefährtin niederkommt. Die Zeit wird langsam knapp, Meister Hawkes.«


  »Ich brauche dich hier.«


  »Meine Gefährtin braucht mich dringender.«


  Declan musterte ihn kurz. Weder sein Gesichtsausdruck noch sein Geruch verrieten irgendetwas. Dann schüttelte er den Kopf. »Du weißt, was hier auf dem Spiel steht, Cecil.«


  »Das weiß ich, Meister Hawkes. Ich weiß aber auch, wie sinnlos es ist. Ihr könnt die Rückkehr der kosmischen Flut ebenso wenig aufhalten wie den Aufstieg der Gezeitenfürsten. Ihr wisst das. Und ich weiß es auch. Was ich jedoch tun kann, ist, für Boots da zu sein.«


  »Du hast mir dein Wort gegeben.«


  »Genau wie Ihr, Meister Hawkes. Ich bin kein Sklave mehr. Ich binde Euch an Euer Versprechen, selbst wenn das bedeuten sollte, dass ich diesen Ort ohne Eure Erlaubnis verlasse.«


  Declan schüttelte den Kopf. »Wenn du gehst, weiß man, dass du ein Ark bist, Cecil. Du bringst alle in Gefahr.«


  Warlock ließ sich dadurch, was vielleicht passieren konnte, nicht einschüchtern. Das einzige Stück Zukunft, das er mit einiger Gewissheit vorhersagen konnte, war, dass Boots seine Kinder zur Welt bringen würde. »Das ist nicht mein Problem, Meister Hawkes.«


  Hawkes betrachtete ihn eingehend und runzelte dann die Stirn. »Für jemanden, der erst schrecklich Angst hatte, dass er dies alles nicht bewältigen würde, hast du in der kurzen Zeit viel dazugelernt. Tiji wäre stolz auf dich.«


  »Ihr könnt mich nicht mit Schmeicheleien halten, Meister Hawkes.«


  Declan Hawkes wusste das wohl. Er lächelte. »Wie wäre es, wenn ich deine Gefährtin nach Herino brächte?«


  Warlock schüttelte den Kopf. »Das könnt Ihr nicht. Aus demselben Grund, aus dem sie mich nicht begleiten konnte. Jaxyn kennt sie. Er weiß, dass sie eine Ark ist.«


  Der Erste Spion schwieg eine Weile. Dann rieb er sich nachdenklich das Kinn und sah zu dem großen Crasii auf. So hochgewachsen Hawkes für einen Menschen auch war, war er doch bei Weitem nicht so groß wie Warlock.


  »Sag mir eins, War lock. Willst du Herino verlassen, weil du glaubst, dass du das hier nicht länger machen kannst, oder weil du bei deiner Gefährtin sein willst?«


  Es war bezeichnend, dachte Warlock, dass Hawkes aufhörte, ihn Cecil zu nennen, und auf seinen richtigen Namen zurückkam. Es war beinahe, als hätte der Erste Spion begriffen, dass er keine rückhaltlose Zusammenarbeit von Warlock erwarten konnte, solange er ihn mit seinem verhassten >freien< Namen ansprach - den er noch viel mehr verabscheute, seit es der Rufname geworden war, unter dem der Suzerain über ihn verfügte.


  Aber so leicht ließ sich Warlock nicht beschwatzen. »Ich will für meine Kinder da sein.«


  »Und wenn ich es so einrichte, dass wir beide kriegen, was wir wollen?«


  Warlock konnte sich nicht vorstellen, wie Hawkes das bewerkstelligen wollte, aber es schien ein annehmbarer, wenn auch unwahrscheinlicher Kompromiss. Die Wahrheit war, trotz seiner gegenteiligen Aussage - und seinem aufrichtigen Wunsch, zu Boots zurückzukehren - begann dieses Doppelspiel Warlock Spaß zu machen; er genoss das Bewusstsein, dass nur er allein in die geheimen Machenschaften der Gezeitenfürsten eingeweiht war. Es war verführerisch, dieses Wissen, dass er womöglich maßgeblich dazu beitragen konnte - so unrealistisch es auch war -, sie zu Fall zu bringen.


  Es gab noch einen weiteren Punkt, der Warlock mehr schwanken ließ, als er sich eingestehen wollte. Selbst wenn er nicht den Wunsch verspürt hätte, zu verhindern, dass die Geschichte sich wiederholte -er hatte tatenlos zusehen müssen, wie Jaxyn ein Unwetter heraufbeschwor, das viele Menschen das Leben kostete. Das machte das Ganze sehr persönlich. Ein Teil von ihm gierte nach einer Gelegenheit, das schreckliche Unrecht wiedergutzumachen, und das würde er nicht können, wenn er sich mit Boots im Verborgenen Tal versteckte.


  »Wenn Ihr einen Weg findet, bei dem ich in den Diensten der Gezeitenfürsten bleibe, meine Familie zusammenkommt und keiner von uns in Gefahr gerät, dann ja. Dann würde ich es in Erwägung ziehen, zu bleiben.«


  Declan nickte, offenbar zufrieden mit Warlocks bedingter Zustimmung. »Gibst du mir etwas Zeit, um eine Lösung zu finden?«


  »Es dauert gut zwei Wochen, nach Hause zu laufen, und ich gedenke nicht, bis zur letzten Minute zu warten, ehe ich aufbreche.«


  »Keine Sorge«, sagte Hawkes mit einem Lächeln. »Wenn das, was ich im Sinn habe, klappt, wird es nicht so lange dauern.«


  Warlock runzelte die Stirn. Er sah keinen Grund zum Lächeln. »Dann habt Ihr bereits einen Plan?«


  »Ich bin nicht sicher, ob man die vage Idee, die mir durch den Kopf geht, tatsächlich einen Plan nennen kann, Warlock, aber es ist vielleicht eine Möglichkeit, dass wir beide bekommen, was wir wollen. Gib mir nur etwas Zeit, abgemacht?«


  Warlock nickte verhalten. »Ich werde für meine Gefährtin da sein, Meister Hawkes. Macht Euch da keine falschen Vorstellungen.«


  »An deiner Stelle würde ich genauso handeln«, sagte Hawkes und klopfte ihm brüderlich auf die Schulter. »Jetzt muss ich aber wirklich los. Der Sekretär des Königs möchte, dass ich heute Morgen mit ihm ausreite.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Ihr und Lord Aranville so gute Freunde seid.«


  »Ich auch nicht«, sagte Declan und schnitt eine Grimasse. »Das ist es, was mir Sorgen bereitet.«


  »Was soll ich Lord Torfall sagen?«


  »Sag ihm, wir befragen jeden Barkenschiffer auf dem Oberen und Unteren Oran, um herauszufinden, ob Nyah über den See gebracht wurde. Erzähl ihm, ich hätte gesagt, dass es Hunderte von ihnen gibt und dass es einige Zeit in Anspruch nehmen wird.«


  »Tryan ist kein besonders geduldiger Mensch«, mahnte Warlock.


  »Er ist überhaupt kein Mensch«, sagte der Erste Spion. »Das ist unser größtes Problem.«


  Warlock nickte zustimmend und fand, das Hawkes recht hatte. Kein Mensch roch jemals so widerwärtig für einen Crasii wie ein Unsterblicher. »Ich suche Euch morgen wieder auf, Meister Hawkes. Lady Alysa hat verfugt, dass ich täglich Euren Bericht einholen soll.«


  Hawkes nickte anerkennend. »War das deine Idee?«


  »Ich habe vielleicht beiläufig so was angeregt.«


  »Elyssa ist ziemlich angetan von dir, oder?«


  »Sie ist leichter zufriedenzustellen als die meisten, das gebe ich zu. Und ein wenig empfänglicher für ... Vorschläge.«


  Der Erste Spion lächelte. »Es fängt an, dir Spaß zu machen, was?«


  »Keineswegs!«


  »Wirklich?« Hawkes ließ sich nicht täuschen. »Du willst mir erzählen, dass es dir nicht gefällt, Dinge zu wissen, die sonst niemand weiß? Wie dein Herz hämmert, wenn du in Gefahr bist? Wie dir die Haare zu Berge stehen, wenn du etwas in Erfahrung bringst, das von großer Bedeutung ist? Du kannst mir nichts vormachen, Warlock. Deine Rute wedelt, wenn du nur daran denkst.«


  Es war Warlock äußerst peinlich, aber Hawkes hatte tatsächlich recht. Umgehend senkte er seine verräterische Rute und straffte die Schultern. »Ich bin kein Spion, Meister Hawkes. Ich bin ein Crasii, der Euch einen Gefallen tut, weil Ihr mir und meiner Gefährtin Freiheit und Schutz versprochen habt. Das ist alles.«


  Hawkes blieb unbeeindruckt. »Wenn du es sagst, Warlock. Ich für meinen Teil will alles tun, damit du deinen Frieden und deinen Schutz bekommst. Tu du nur alles, damit du weiterhin bei den Suzerain beliebt bist.« Er öffnete die Tür und bedeutete ihm mit ausgestrecktem Arm, das Amtszimmer als Erster zu verlassen. »Und jetzt, wenn es dir nichts ausmacht, Cecil, muss ich wirklich aufbrechen. Und du auch. Unsere Herren erwarten uns.«


  »Ich habe keinen Herrn mehr«, entgegnete Warlock mit so tiefer Stimme, dass es fast ein Knurren war.


  »Nein, du hast eine Frau und bald eine Familie«, erwiderte Hawkes mit einem Lächeln. »Und auf lange Sicht könntest du das erheblich einengender finden, als einen Herrn zu haben.«


  Er starrte den Ersten Spion an und versuchte dahinterzukommen, ob er einen Scherz gemacht hatte, aber Declan Hawkes verschloss bereits die Tür hinter ihnen. Ohne eine Erwiderung abzuwarten, drehte er sich um und schritt durch den riesigen Palastsaal davon, um den Sekretär des Königs zu treffen.


  Warlock sah ihm mit einem Stirnrunzeln nach. Er konnte nicht genau sagen, ob der Erste Spion ihn nur aufziehen wollte oder seine Zukunft prophezeit hatte.
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  Jaxyn Aranville wartete in den Stallungen auf Declan. Er war bereits aufgesessen und trug einen Mantel aus Öltuch und einen breitkrempigen Hut. Er ritt einen störrischen braunen Wallach, der von der Idee, im Regen auszureiten, offensichtlich nicht sehr erbaut war. Declan konnte den Kummer des Pferdes gut nachempfinden. Er war von einem Ausritt im Regen auch nicht gerade begeistert.


  »Ihr kommt spät.«


  »Es tut mir leid, Mylord«, sagte Declan, während ein Stallbursche sein längst gesatteltes Pferd ausrittfertig nach vorn brachte. »Lord Torfall hat Cecil geschickt, um sich nach der Suche nach Prinzessin Nyah zu erkundigen.«


  »Was habt Ihr ihm gesagt?«


  »Dass wir jeden Barkenschiffer auf dem Oberen und Unteren Oran befragen«, sagte er und schwang sich in den Sattel. Er stellte seinen Kragen hoch, nahm die Zügel in die Hand und wünschte, er hätte ebenfalls daran gedacht, einen Hut mitzunehmen.


  »Sehr kreativ, Hawkes. Ihr seid ziemlich gut in diesen Dingen, was?« Jaxyn gab einen Schnalzlaut von sich, sodass sich sein Pferd, das rasch noch nach dem Hals von Declans Stute schnappte, bevor der Unsterbliche es unter Kontrolle bringen und in die gewünschte Richtung lenken konnte, in Gang setzte.


  »Trotz aller gegenteiligen Gerüchte, die Ihr vielleicht gehört habt, Mylord, habe ich meine Stellung nicht wegen meiner eindrucksvollen familiären Beziehungen bekommen«, erwiderte Declan. Seine wesentlich besser erzogene Stute gehorchte ihm anstandslos.


  Jaxyn lachte, als sie den Schutz der Stallungen verließen und in den herbstlichen Nieselregen hinausritten. Für jemanden mit seinen Sorgen schien er außergewöhnlich guter Dinge zu sein. Als sie neulich am Kai gestanden hatten und zusahen, wie Tryan und Elyssa von Bord gingen, hatte es Declan eine ungemein gehässige Befriedigung verschafft, die entgeisterte Miene des Unsterblichen zu sehen, als der die wahre Identität seiner Gäste erkannte. Declan hatte gehofft, es würde die Unsterblichen etwas ausbremsen. Die Hoffnung war nicht vergebens. Gerade als Jaxyn dachte, er hätte Glaeba in seiner Gewalt -und vermutlich ging er davon aus, dass Caelum in ein oder zwei Jahren folgen würde -, musste er feststellen, dass seine Nachbarn niemand anderes waren als seine Gezeitenfürsten-Gevattern, die natürlich darauf aus waren, den ganzen Kontinent zu erobern, genau wie er.


  Declan folgte ihm aus dem Stall und sah Jaxyn scharf an. Er suchte nach einem Hinweis, warum der Suzerain so begierig auf dieses Treffen war, aber der Gezeitenfürst ließ nichts durchblicken. Declan schaute nach oben und fragte sich, ob der Regen wohl bald nachließ. Glücklicherweise war der Guss längst nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte, und außerdem berührte der Regen sie ohnehin kaum. Anscheinend tat Jaxyn irgendetwas, um das Wetter zu dämpfen.


  »Ich habe ganz schön viele Gerüchte über Euch gehört, Hawkes«, bemerkte der Unsterbliche, als sie über den Hof zu den Palasttoren ritten, hinter denen die Stadt lag.


  »Zum Beispiel?«


  »Dass Eure Mutter eine Hure war.«


  »Stimmt.«


  »Und das Gerücht, dass Ihr im Alter von fünfzehn Jahren drei Männer getötet habt?«


  Declan konnte nicht anders, er lachte laut los. »Gezeiten, das habe ich schon seit Jahren nicht mehr gehört.«


  »Ist es denn wahr?«


  Er sah den Gezeitenfürsten an. Es war klar, dass es bei dieser zwanglosen und scheinbar banalen Unterhaltung um wesentlich mehr ging als nur darum, dass der neue Sekretär des Königs sich mit dem Ersten Spion des Königs vertraut machen wollte. »Ich habe es mir zur Regel gemacht, kein Gerücht über mich, das nicht durch schriftlich niedergelegte Aufzeichnungen glaubhaft belegt werden kann, je zu dementieren noch zu bestätigen, Lord Aranville. Reputation ist alles in diesem Spiel.«


  Jaxyn nickte anerkennend. »Ich glaube, Ihr werdet es noch weit bringen, Hawkes, wenn Ihr Eure Karten richtig ausspielt.«


  Declan sah ihn neugierig an. »Wie weit sollte das noch sein, Mylord? Ich bin bereits der Erste Spion des Königs. Für einen gewöhnlichen Mann mit meinem ... Hintergrund ... ist das wohl das Höchste, was ich zu erreichen hoffen kann.«


  Der Unsterbliche zuckte die Achseln. »Wenn Ihr weit genug zurückgeht, Hawkes, werdet Ihr feststellen, dass all die hochgeborenen Familien einst von niedriger Geburt waren. Also lasst das Euren Ambitionen nicht im Weg stehen. Ihr habt doch Ambitionen, oder?«


  Warum?, überlegte Declan. Hältst du mich für fügsamer, wenn du denkst, dass ich alles tue, um zu erreichen, was ich will?


  »Vermutlich«, räumte er laut ein.


  »Stimmt es, dass Euer Großvater von sich sagt, er sei ein Gezeitenwächter?«


  Declan verbarg seine Besorgnis über diese unerwartete Frage hinter einem amüsierten Lachen, als wäre es eine kolossal absurde Vorstellung, irgendwer  geschweige denn ein Verwandter von ihm - könnte ein Gezeitenwächter sein. »Gezeiten, Lord Aranville, mit wem habt Ihr denn nur gesprochen?«


  »Ist es wahr?«


  »Dass er ein Gezeitenwächter ist, oder dass er das gesagt hat?«


  »Sagt Ihr es mir«, erwiderte Jaxyn.


  Declan nickte, lächelte schief und hoffte, dass es nach liebevollem Angedenken aussah. »Mein Großvater hat das immer behauptet. Je mehr er zu trinken hatte, desto vehementer bestand er darauf.«


  »Ihr sprecht von Eurem Großvater in der Vergangenheit.«


  »Er starb vor einigen Wochen, Mylord. Deshalb musste ich auch nach Lebec. Um seine Angelegenheiten zu regeln.«


  »Seine Angelegenheiten?«, fragte Jaxyn ein wenig skeptisch. »Ihr wart wochenlang weg, Hawkes. Wie viele Angelegenheiten kann ein alter Trunkenbold gehabt haben, die Ihr regeln musstet?«


  »Vielleicht ist es treffender, zu sagen, dass ich seine Schulden begleichen musste«, korrigierte sich Declan und verfluchte seine Dummheit. Er hätte bedenken müssen, dass Jaxyn den Hintergrund des Ersten Spions fast ebenso gründlich durchleuchten würde, wie er den Hintergrund des Gezeitenfürsten geprüft hatte.


  Dennoch erwies sich das Gespräch als interessant. Es schien beinahe, als wolle Jaxyn ihn ausloten. Oder gar ein Einstellungsgespräch mit ihm fuhren? War er deshalb so interessiert daran, zu erfahren, ob Shalimar ein Gezeitenwächter war? Nahm er an, der Enkel eines Mannes, der behauptete, an die Gezeitenfürsten zu glauben, sei zugänglicher für die Vorstellung, dass sie zurückgekehrt waren? Jaxyn würde jede Menge zerstörerische Macht haben, wenn die Flut kam, aber man brauchte mehr als rohe Gewalt, um ein ganzes Volk zu unterwerfen. Er benötigte Verbündete - Lakaien -, die ihm halfen, die Kontrolle zu behalten.


  Das wird Tilly gefallen.


  »Und sind seine Schulden beglichen?«


  »So ziemlich.«


  »Dann könnt Ihr ja jetzt den Geschäften des Königs Eure ungeteilte Aufmerksamkeit widmen.«


  »Ich dachte, das tue ich bereits, Mylord.«


  Declan folgte Jaxyn, als er in die Hauptstraße der Stadt einbog, die zu den Märkten im Zentrum führte. Es war Vormittag, und selbst der Regen konnte den Handelsverkehr nicht bremsen. Sie lenkten die Pferde in die Mitte der Straße, ritten langsam auf dem rutschigen Pflaster und erwarteten, dass die Fußgänger ihnen auswichen.


  »Ihr habt es ja gut hinbekommen, unsere caelischen Besucher abzulenken, aber ich bin nicht sicher, wie lange das vorhält. Lord Torfall droht damit, hier einzufallen, wenn wir die Prinzessin nicht herbeischaffen.«


  »Wir haben die Prinzessin nicht.«


  »Nichtsdestoweniger droht er damit.«


  Declan schüttelte den Kopf. Er war überzeugt, dass diese Bemerkung - wie auch der Rest des Gesprächs - eine Art Test war.


  Vielleicht wollte Jaxyn etwas über seine taktischen Fähigkeiten erfahren. »Es ist eine leere Drohung, die er nicht untermauern kann. Torfall hat nicht die Autorität, eine Armee in Caelum aufzustellen, und selbst wenn, sind die Caelaner hoffnungslos in der Unterzahl. Unsere Feliden wären ihren drei zu eins überlegen, wenn es zu einer offenen Feldschlacht käme.«


  »Das ist auch meine Einschätzung«, stimmte Jaxyn ihm zu und nickte anerkennend. »Was schlagt Ihr vor, sollen wir tun?«


  »Sie zunächst einmal nach Hause schicken, Mylord.«


  »Leichter gesagt als getan.«


  »Bestecht sie.«


  Jaxyn drehte sich zu ihm um. »Bestechen, habt Ihr gesagt? Womit denn?«


  »Mit was auch immer nötig ist«, sagte Declan mit einem Schulterzucken. »Gezeiten, es muss doch irgendetwas geben, das sie haben wollen.«


  »Tryan will den caelischen Thron, Hawkes«, erwiderte Jaxyn ungehalten und vergaß sich für einen Moment. »Und ich habe weder die Macht noch die mindeste Lust, ihm den zu verschaffen.«


  Declan ließ sich nicht anmerken, dass er den Versprecher zur Kenntnis genommen hatte. »Was ist mit seiner Schwester?«


  »Was ist mit ihr?«


  »Was will sie?«


  »Eine guten Fick vermutlich«, sagte Jaxyn mürrisch.


  Na, na, Jaxyn, so unwirsch auf einmal? »Und wenn wir das nicht arrangieren können?«, fragte er in gleichgültigem Ton.


  »Gezeiten, ich weiß es nicht. Was schlagt Ihr vor?«


  Declan tat, als müsse er kurz darüber nachdenken. »Überhäuft beide mit Geschenken. Schickt sie nach Hause, völlig überladen mit deutlichen Gesten von Glaebas gutem Willen gegenüber unserem nächsten Nachbarn. Ihr wisst schon, was ich meine ... eine Barke voll mit unseren edelsten Spitzenweinen, ein paar Handvoll Süßwasserperlen aus Lebec, ein paar Sklaven, vielleicht gar ein trächtiges Zuchtpaar Caniden oder etwas in der Art.« Er warf Jaxyn einen raschen Blick zu, der für die Vorschläge empfänglich schien. Declan hoffte sehr, dass er mit dem nächsten Teil seines nicht allzu gut durchdachten Plans nicht alles wieder ruinierte. »Wir könnten ihnen zusätzlich weismachen, dass wir einen Hinweis auf Nyahs Aufenthaltsort haben. Wir sagen, dass wir glauben, wer immer sie aus Caelum rausgeschleust hat, hat sie den Fluss hinunter nach Wildwasser gebracht. Dass wir vermuten, sie wurde von Sklavenhändlern aus Senestra gefangen. Wir könnten sogar anbieten, bei der Suche in Senestra behilflich zu sein.«


  »Besser noch, sie würden vor allem selber nach ihr suchen und uns endlich in Ruhe lassen«, sagte Jaxyn nachdenklich. »Und wenn sie uns das nicht abnehmen?«


  »Vielleicht wäre dann eine Machtdemonstration angebracht, Mylord?«


  Jaxyn schüttelte den Kopf, doch sein Gesichtsausdruck war nachdenklich. »Ich bezweifle, dass unser junger und unerfahrener König zu diesem Zeitpunkt den Wunsch hat, seine Nachbarn zu erzürnen, indem er ihnen mit seiner Streitmacht droht.«


  »Was jedoch kein Grund ist, dass Ihr es nicht tut.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Ihr seid der neue Fürst von Lebec, Mylord. Niemand kann es verdächtig finden, wenn Ihr Eure Feliden als Ehrengarde in die Stadt bringt. Den König wird es nicht kümmern, aber ich denke, Lord Torfall würde den Wink mit dem Zaunpfahl erkennen.«


  Jaxyn begann zu lächeln. »Ihr habt vermutlich recht.« Sie hatten die riesigen Märkte von Herino erreicht. Jaxyn hielt sein Pferd an, beugte sich vor, um den Hals des Tiers zu tätscheln und wandte sich Declan zu. »Ich hoffe, Ihr kümmert Euch um den angemessenen Ausgang des Prozesses von Stellan Desean ebenso sorgfältig wie um die Irreführung unserer Nachbarn.«


  »Keine Sorge, Mylord«, versprach Declan. »Nicht mehr lange, und der ehemalige Fürst von Lebec macht Euch keine Scherereien mehr.«


  »Ihr habt keine Skrupel, falsche Zeugenaussagen beizubringen?«


  Declan zuckte mit den Schultern und blickte über den Marktplatz. »Wie ich es Euch bereits beim ersten Mal sagte, als wir über das Thema sprachen, Mylord: Der Mann ist ein Perverser, und die Krone muss vor dem Skandal geschützt werden. Ich habe deswegen keine moralischen Bedenken.«


  Jaxyn lächelte wieder. »Das mag ich an Euch, Hawkes. Ich glaube fast, Ihr habt überhaupt keine Moral.«


  Declan hielt es für besser, auf ein so zweifelhaftes Kompliment nicht einzugehen. »Und was ist mit der ehemaligen Fürstin von Lebec, Mylord? Habt Ihr Nachricht aus Torlenien, wann wir sie zurückerwarten dürfen?«


  Jaxyn schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich nehme an, es dauert nicht mehr lange.«


  »Soll ich mich um ihren Prozess auf die gleiche Weise kümmern wie bei ihrem Gemahl?«


  Jaxyn sah ihn kurz seltsam an. Dann lächelte er so unmenschlich, dass es Declan eiskalt den Rücken herunterlief.


  »Nein, Hawkes«, sagte der Gezeitenfürst. »Ihr braucht nichts weiter zu tun. Wenn Arkady wieder in Glaeba ist, kümmere ich mich selbst um sie.«
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  Tiji war sicher, über diesen Schock würde sie nie hinwegkommen: Sie erwachte mitten in einem Sandsturm in einem Keller von Bryndens alter Festung, und ein Suzerain war über sie gebeugt.


  Soweit sie das sagen konnte, musste sie mehrere Stunden weggetreten gewesen sein. Das war aus verschiedenen Gründen beunruhigend, unter anderem auch, weil sie sich erstaunlich wohlfühlte. Nach einem Schlag an den Kopf, der hart genug war, sie für mehrere Stunden in die Bewusstlosigkeit zu schicken, hätte sie nicht in so einer guten Verfassung aufwachen dürfen, und selbst der Bluterguss auf ihrer Wange war eher druckempfindlich als schmerzhaft. Sie erinnerte sich an den Sturm. Sie erinnerte sich daran, dass jemand sie aus dem Sand auszugraben versuchte. Sie erinnerte sich an den Gestank des Suzerain, der so heftig war, dass selbst der Sturm ihn nicht vertreiben konnte.


  Und dann erinnerte sie sich an nichts mehr, bis sie in der zerstörten Festung wieder zu sich kam.


  Die Schlussfolgerung, zu der sie kam, war - ganz gleich, was Cayal Arkady erzählt hatte - dass er etwas mit ihr angestellt hatte, um sie für eine Weile aus dem Weg zu haben.


  Und der einzige logische Grund dafür war, dass er mit Arkady allein sein wollte.


  Sie sah von dem Feuer auf und runzelte die Stirn, als dieser Gedanke ihr zum hundertsten Mal durch den Kopf ging, seit sie den Schutz der alten Ruine verlassen und sich wieder in die Wüste aufgemacht hatten. Der Sandsturm war längst vorbei. Die Landschaft war durch das Unwetter völlig verwandelt. Es gab keine Karawane mehr, nur noch Arkady und Tiji und die Kamele, die in der Ruine Schutz gesucht hatten. Und den unsterblichen Prinzen.


  Cayal war ihr Führer, ihr Retter und ihr Feind. Er kannte als Einziger den Weg zu Bryndens Abtei. Er wusste als Einziger, wie man in der Wüste überlebte. Aber er half ihnen nicht, weil er großherzig war oder edel oder gar besonders nett.


  Er half ihnen, weil es ihm selbst half. Sie hatten etwas, das er nicht hatte. Etwas, das er offensichtlich brauchte.


  Bryndens Ohr.


  »Kocht das Wasser schon?«


  Tiji sah auf, nickte Arkady zu und deutete auf die Kanne, die am Rand des penetrant stinkenden Kameldungfeuers stand. »Bedient Euch.«


  Die Fürstin hatte den Schleier abgelegt, da sie jetzt nur zu dritt waren. Es hatte sowieso nur wenig Sinn, das, was von dem Schleier übrig war, noch umzulegen. Sie trug stattdessen einen Burnus, den leichten kapuzenartigen Überwurf, der bei den Kameltreibern beliebt war und vor der Sonne schützte. Arkady hatte ihn in einer der Satteltaschen an einem der Kamele gefunden. Die Abenddämmerung setzte allmählich ein, sodass sie die Kapuze zurückwarf und ihr sommersprossiges Gesicht und ihr windzersaustes Haar zeigte, das zu einem Zopf geflochten war, damit es sich nicht noch mehr verhedderte.


  »Endlich. Ich könnte einen Mord begehen für eine Tasse Tee«, sagte Arkady mit einem erschöpften Lächeln.


  Bevor Tiji antworten konnte, tauchte Cayal hinter Arkady auf und sah über ihre Schulter hinweg Tiji an. »Wer tötet wen, und wie kann ich behilflich sein?«


  Tiji runzelte die Stirn und fand den Scherz nicht witzig. Cayal stand so dicht hinter Arkady, dass sie sich unweigerlich berühren mussten. Das tat er häufig. Während er Tiji gegenüber auf Abstand blieb - er nahm ihre Gegenwart die meiste Zeit über kaum zur Kenntnis -, war er umso mehr um Arkady bemüht. Wenn er mit ihr sprach, neigte er sich zu ihr, bis seine Lippen beinahe ihr Haar berührten. Wenn er ihr nahe kam, war es immer ein bisschen zu nah, als sei ihr Duft so verführerisch, dass er nicht genug davon kriegen konnte. Und wenn er sie ansah, dann mit einer Art wehmütiger Sehnsucht nach dem, was zwischen ihnen sein könnte. Das machte die kleine Crasii sowohl wütend als auch nachdenklich.


  Arkady wiederum schienen seine Aufmerksamkeiten zwar mitunter unangenehm zu sein, doch Tiji nahm an, dass das hauptsächlich an ihrer Gegenwart lag. Wenn Arkady sich unbeobachtet fühlte, schien sie Cayals aufdringliches Verhalten weit weniger lästig zu finden, als wenn sie wusste, dass Tiji ihnen zusah.


  Gezeiten, Declan, was siehst du nur in dieser Frau?


  »Ihre Gnaden deutete an, sie wäre bereit, für eine Tasse heißen Tee einen Mord zu begehen«, klärte Tiji ihn auf, wandte sich ab und fügte ganz leise für sich hinzu: »Ein Jammer, dass sie Euch nicht umbringen kann.«


  »Das habe ich gehört«, sagte Cayal und ging in die Hocke, um das Wasser vom Feuer zu nehmen. Er stellte die blubbernde Kanne in den Sand und sah sie an. »Ich bin neugierig, Gemang. Was habe ich denn getan, was eine solche Feindseligkeit von dir rechtfertigt?«


  »Ihr seid ein Suzerain.«


  »Was genau genommen eigentlich nicht meine Schuld ist.«


  »Cayal ...«, sagte Arkady und legte ihre Hand auf seine Schulter. Vielleicht hoffte sie, ihn damit von einem so heiklen Gespräch abzubringen.


  »Nein, Arkady. Lass sie antworten«, sagte er und schob ihre Hand beiseite. »Warum verachtest du mich, Gemang?«.


  »Nun, zunächst einmal ist mein Name Tiji und nicht Gemang.«


  »Ich habe dir das Leben gerettet.«


  »Wirklich? Nach allem, was ich weiß, habt Ihr den Sandsturm überhaupt erst verursacht.«


  »Warum hätte ich das tun sollen?«


  »Um die anderen loszuwerden. Dann wäre Brynden nicht abgelenkt, wenn wir in der Abtei ankommen.«


  Er lächelte. »Du denkst, ich hätte eine Gruppe von zwanzig unschuldigen Leuten aus einem derart banalen Grund getötet?«


  »Jederzeit, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Tiji, es bringt nichts, Cayal zu beschuldigen ...«


  »Eigentlich kennt mich die Gemang besser, als du denkst, Arkady«, unterbrach Cayal sie. Er lächelte noch breiter und heftete seinen Blick auf Tiji. »Aber in diesem Fall habe ich lediglich den Vorteil der vorhandenen Situation genutzt. Ich habe die Umstände keineswegs verursacht.«


  »Das behauptet Ihr«, erwiderte Tiji unbeeindruckt.


  »Das behaupte ich«, sagte er zustimmend. »Und ich möchte sicher sein, dass ich dich davon überzeugt habe. Ich bin nicht dein Feind, Tiji. Ganz im Gegenteil, ich brauche deine Freundschaft. Ich habe dich und Arkady gerettet, weil...«


  »... Ihr uns braucht, um mit Brynden zu verhandeln«, beendete sie seinen Satz. »Das erzählt Ihr uns nun schon seit drei Tagen, aber ich verstehe immer noch nicht, warum. Ihr wisst, wo er ist. Ihr wisst, wie Ihr ihn finden könnt. Und es ist ja nicht gerade so, als könnte er Euch umbringen, wenn er Euch sieht, ganz gleich, wie wütend er auf Euch ist.«


  Cayal holte tief Luft. »Du besitzt diplomatische Papiere, und Arkady hat einen Brief von Kinta dabei. Ihr werdet Brynden keine Stunde nach Eintreffen in der Abtei zu Gesicht bekommen. Wenn er weiß, dass ich ihn sprechen will, wird er mich ein oder zwei Jahre warten lassen, nur um mir eine Lektion zu erteilen, vorausgesetzt, er stimmt überhaupt zu, mich zu treffen. Du und Arkady andererseits könnt ihm meine Nachricht überbringen, sobald ihr ihm begegnet, und zwar ohne das ganze theatralische Getue, das wahrscheinlich stattfinden würde, wenn ich unangemeldet auftauche. Deshalb habe ich euch beide vor dem Sandsturm gerettet.«


  »Vielleicht habt Ihr mich aus diesem Grund gerettet, Suzerain, aber das ist nicht der Grund, aus dem Ihr Arkady gerettet habt.« Tiji stand auf und sah auf ihn herab. »Ihr wollt, dass wir ein Treffen zwischen Euch und Brynden arrangieren? Schön. Nur versucht nicht so zu tun, als gäbe es auch nur im Entferntesten irgendetwas Nobles in Eurem Handeln.«


  Tiji schritt in Richtung der Kamele davon, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, einfach wegzulaufen, und dem Verlangen, diese Geschichte zu Ende zu bringen und zu sehen, wie es ausging. So sehr sie es auch verabscheute, gezwungenermaßen mit Cayal zu reisen - die Chance, der Bruderschaft von einem Treffen zwischen zwei der mächtigsten Gezeitenfürsten auf Amyrantha berichten zu können, war eine zu seltene Gelegenheit, um sie ungenutzt zu lassen.


  Sie ging zu Terailia, klopfte ihr die Flanke und tauchte unter dem Hals des Kamels durch. Kamele, fand sie, waren angenehmere Gesellschaft als die Leute, mit denen sie derzeit sonst zu tun hatte. Mit dem massigen Körper von Terailia zwischen sich und den anderen drehte sie sich um und beobachtete die beiden. Cayal war aufgestanden und sprach auf Arkady ein, aber so leise, dass selbst Tijis scharfes Reptiliengehör nicht verstehen konnte, was er sagte. Wie üblich stand er zu dicht bei ihr. Arkady hörte ihm zu und schüttelte dann den Kopf. Mit dem Sonnenuntergang im Hintergrund, so dicht beieinander, sahen die beiden aus wie zwei Verliebte, die sich das erste Mal trafen.


  Nur schade, dass es nicht das letzte Mal ist.


  Terailia schnaubte und schüttelte den Kopf. Tiji merkte, dass sie so fest an der Führungsleine gezogen hatte, dass das Kamel ungehalten wurde. Sie ließ die Leine los, kniete sich hin, als wolle sie die Fußfesseln überprüfen, und beobachtete Arkady und Cayal weiter. Was immer er zu ihr sagte, der Fürstin gefiel es nicht. Als sie erneut den Kopf schüttelte, versuchte er sie näher an sich heranzuziehen, aber sie stieß ihn weg und ließ sich auf die Knie nieder, um den Tee zuzubereiten. Cayal war sichtlich ergrimmt über ihre Abweisung, aber am Ende warf er resignierend die Hände hoch und ging hinüber zu den Satteltaschen, wo er ein kleines Paket herausholte, das Tiji als torlenischen Tee erkannte. Er ging zurück zu Arkady und warf den Tee neben ihr in den Sand. Dann stolzierte er in entgegengesetzter Richtung davon.


  Arkady sah ihm über die Schulter nach, rief ihn aber nicht zurück. Sie befasste sich wieder mit der Zubereitung des Tees, und zwar so hingebungsvoll, als wäre sie auf einer verdammten Teegesellschaft im fürstlichen Palast.


  Tiji erhob sich wieder und lehnte sich an Terailias zottige Seite. Sie seufzte schwer und überlegte, worüber sie wohl gestritten hatten.


  Und was für Auswirkungen es auf sie selbst haben konnte.


  Arkady mochte durch die Anwesenheit des unsterblichen Prinzen abgelenkt sein, aber Tiji hatte nicht vergessen, warum sie hier war. Sie kannte die Aufgabe, die sie zu erfüllen hatte. Die Nachricht, dass Cayal ein Treffen mit Brynden wollte, weil er vielleicht einen Weg gefunden hatte, zu sterben, war eine Nachricht, auf die die Bruderschaft seit Tausenden von Jahren gehofft hatte.


  Angesichts der seltsamen spannungsgeladenen Beziehung zwischen Arkady und Cayal war Tiji überzeugt, dass es an ihr hängen bleiben würde, diese Nachricht zu überbringen.
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  Am fünften Tag nach ihrer Abreise aus Bryndens zerstörter Festung ließ Cayal ihre kleine Karawane im Schutz einer anderen großen Felsformation halten, die sich so weit in die Ferne erstreckte, dass sich ihr Ende in der flimmernden Hitze verlor. Arkady und Tiji kletterten hinter Cayal her auf den Gipfel, wo er bereits stand und hinaus auf die Wüste blickte. Als die Frauen ihn erreicht hatten, ignorierte er Tiji, ergriff aber Arkadys Hand und geleitete sie zum Sims des großen Felsens. Er legte seinen Arm um ihre Schulter und zeigte über den Sand, sein Körper eng an ihren gepresst, seine Lippen dicht an ihrem Ohr.


  »Seht dort die Abtei vom Weg der Gezeiten.«


  Tapfer ignorierte Arkady den Schauder, der ihr die Wirbelsäule entlanglief, als er ihr diese Bekanntmachung direkt ins Ohr sprach - was völlig unnötig war, so dicht, wie er bei ihr stand. Sie konnte die Abtei eben noch ausmachen. Sie lag mehrere Meilen entfernt in den Hang derselben Felsformation gebaut, auf der sie jetzt standen.


  Da die Abtei aus dem heimischen Gestein errichtet war, verschmolz sie so mit der umliegenden Landschaft, dass sie beinahe unsichtbar war, wenn man nicht wusste, wo man suchen musste. Arkady blinzelte mit zusammengekniffenen Augen in die grelle Sonne und legte eine Hand als Schirm über die Augen. Ihr fiel auf, dass die Abtei eine beunruhigende Ähnlichkeit mit der zerstörten Festung hatte, in der sie vor Kurzem Zuflucht gesucht hatten.


  »Schöpferische Fantasie war nie Bryndens starke Seite«, sagte Cayal. »Er hätte sich längst auf etwas Besseres besinnen müssen als seinen jämmerlichen Weg der Gezeiten, wenn das anders wäre.« Er legte den Arm fester um Arkady und zog sie dicht an sich. »Vorsicht. Du willst doch nicht runterfallen.«


  »Magst du seine Religion nicht?«, fragte Arkady und machte sich von ihm los, indem sie von der Kante wegtrat.


  Cayal lächelte über ihr Unbehagen, ließ sie aber ohne Widerstand frei. Er hatte seinen Zug ja gemacht. »Es ist genau genommen keine Religion im eigentlichen Sinn. Es ist zu einem Teil Kampfsport, zum anderen Philosophie, und dann noch ein bisschen fauler Zauber, wenn du mich fragst. Aber das Theater lässt die jungen Männer glauben, sie würden Kontrolle über ihr Leben übernehmen, was wohl auch der Grund dafür ist, warum das Ganze sich so lange gehalten hat. Wie du weißt, ist es sehr verführerisch, zu glauben, man könnte sein Schicksal durch Kontrolle beeinflussen.«


  »Aber noch verführerischer ist es, andere durch Kontrolle zu beeinflussen«, sagte Tiji, die in die Ferne starrte und tat, als ignorierte sie die beiden.


  Arkady wusste nur zu gut, dass sie ein kluges kleines Biest war, dem nichts entging. Cayals ständige Versuche, sie zu berühren, ihr nah zu sein, mit ihr zusammen zu sein ... die letzten Tage wären wesentlich einfacher gewesen, wenn diese finster blickenden, hart urteilenden Reptilienaugen sie nicht so scharf beobachtet hätten.


  Andererseits wäre sie der Versuchung bestimmt längst erlegen, wenn Tiji nicht als ihr Gewissen fungiert hätte. Noch schlimmer war die Vorstellung, dass sie dies alles hier vielleicht irgendwie überlebten und eines Tages Declan jede Einzelheit ihres Verhaltens hier erfuhr.


  Gezeiten, sie brauchte weder seine verletzte Miene noch seine kritische Missbilligung.


  Cayal ahnte nichts von Arkadys innerem Aufruhr. Er starrte die Crasii an. »Es gab einen Grund, warum wir versucht haben, die Arks auszurotten, Tiji, und jedes Mal, wenn du deinen vorlauten Mund aufreißt, fällt er mir wieder ein.«


  »Ihr macht mir keine Angst, Suzerain.«


  »Vielleicht nicht«, sagte Arkady ungehalten. Das hier war jetzt lange genug gegangen. »Aber euer Gezänk fängt langsam an, mich zu verärgern. Könnten wir uns bitte auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren und unsere persönlichen Differenzen einstweilen beiseitelassen?«


  Weder Cayal noch Tiji antworteten ihr, aber immerhin hörten beide vorerst mit den Feindseligkeiten auf, was ein Segen war.


  »Was sagen wir, wenn wir da sind?«


  »Wir?«,wiederholte Cayal und schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, du solltest ab jetzt allein weitergehen, Arkady.«


  »Und mich mit Euch hier zurücklassen?«, sagte Tiji. »Das denke ich eher nicht.«


  »Wenn ich dich loswerden wollte, Gemang, hätte ich dich bloß unter dem Sand liegen lassen müssen und mir damit viel Kummer erspart.«


  »Cayal...«


  »Ich schlage vor, dass deine kleine Lieblingseidechse nicht mit dir geht, Arkady, weil Brynden Crasii hasst, und er wird sie töten, sobald er sie zu Gesicht bekommt.« Dann lächelte Cayal breit und wandte sich an Tiji. »Wenn ich es mir recht überlege, geh ruhig mit, Kriechtier. War nett, dich kennenzulernen.«


  Arkady seufzte leidend. »Hör auf damit, Cayal.« Sie wandte sich an Tiji. »Er hat wahrscheinlich recht, Tiji. Wir wissen nicht, wie Brynden auf dich reagiert. Vielleicht ist es für dich sicherer, im Hintergrund zu bleiben, bis ich mit ihm gesprochen habe.«


  »Und wer beschützt Euch?«


  »Ich habe einen Empfehlungsbrief von Kinta bei mir«, rief sie der kleinen Crasii ins Gedächtnis. »Sie hat mich hergeschickt, um mich vor Jaxyn in Sicherheit zu bringen. Also sollte ich auch sicher sein.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann können du und Cayal mich retten.«


  »Falls wir uns bis dahin noch nicht gegenseitig umgebracht haben«, grummelte Tiji.


  »Wenn du mich töten könntest, Gemang, hätte deine Existenz immerhin einen Sinn.«


  Tiji überhörte die Bemerkung vornehm und konzentrierte sich auf Arkady. »Ich kann mich tarnen. Wenn ich erst drinnen bin, kann ich mich bewegen, wo ich will.«


  »Aber dafür müsstest du erst einmal reinkommen«, sagte Arkady und schüttelte den Kopf. »Außerdem kannst du deine Tarnung nicht aufrechterhalten, wenn du dich bewegst, erinnerst du dich?« Arkady lächelte und klopfte der Crasii beruhigend auf die Schulter. »Mir passiert schon nichts, Tiji. Im Ernst. Ich gehe zur Abtei, bitte um ein Gespräch mit Brynden, gebe ihm Kintas Empfehlungsbrief. Ich erzähle ihm schlicht und einfach, dass Cayal ihn sprechen will, und dass meine Crasii-Dienerin auf mich wartet. Dann sorge ich dafür, dass ihr beide zur Abtei kommen könnt.«


  Tiji schüttelte den Kopf. »So schlicht und einfach wird das nicht gehen, Mylady.«


  »Natürlich geht das«, sagte Cayal. »Brynden ist ein total schlichter Typ, also ist alles, was ihn angeht, auch schlicht und einfach.«


  Arkady blickte Cayal an. Er war wirklich keine große Hilfe. »Kein Wunder, dass Brynden dich nicht mag.«


  »Das ist nicht der Grund, warum er mich nicht mag.«


  »Nein, aber wenn du dich weiterhin so verhältst, könnte das durchaus der Grund werden, warum ich dich nicht mag.«


  »Liebe und Hass liegen dicht beieinander, Arkady«, sagte er mit einem melancholisch-sehnsuchtsvollen Lächeln und brachte es irgendwie fertig, dass es wie eine Herausforderung klang.


  »Was das betrifft, befinde ich mich momentan in beiden Lagern, Cayal, doch du bist nah dran, mich endgültig in die falsche Richtung zu schubsen.«


  Cayal schwieg einige Augenblicke. Vielleicht ging er mit sich zu Rate, ob es klug war, mit ihr zu streiten. Dann zuckte er die Schultern, wandte sich ab und blickte in die Wüste. »Kommst du mit dem Kamel alleine klar?«


  »Ich denke schon.«


  »Dann bringen wir es doch endlich hinter uns«, sagte er. »Das Warten macht mich noch ganz krank.«


  Es war keine große Überraschung, dass die Ankunft einer einzelnen Frau am Haupttor der Abtei einiges Aufsehen erregte. Arkady wurde eilig hineingeführt. Ein Akolyth riss ihr Kintas Empfehlungsbrief aus der Hand, und man brachte sie in einen Raum, der abseits des Hauptsaals lag und sie bedrückend an eine Arrestzelle erinnerte.


  Zu ihrer Erleichterung bekam sie Wasser und getrocknete Früchte angeboten. Nachdem man sie gebeten hatte, verschleiert zu bleiben, teilte man ihr mit, dass der Abt in Kürze bei ihr sein würde.


  Allerdings stellte sich heraus, dass in Kürze in der Abtei vom Weg der Gezeiten ein ziemlich dehnbarer Begriff war.


  Tatsächlich war es fast dunkel, bevor sie wieder jemanden sah. Sie war nervös und verängstigt, und die lange Wartezeit hatte ihr reichlich Gelegenheit gegeben, sich auszumalen, was ihr alles zustoßen könnte. Ihr war richtiggehend schlecht vor Aufregung. Als die Tür sich endlich öffnete, sprang Arkady hastig auf. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und hob den Kopf, um dem Fürsten der Vergeltung ins Gesicht zu blicken. Doch sie musste feststellen, dass der Mann, der nun ihre Zelle betrat, bereits in fortgeschrittenem Alter war.


  Er konnte auf keinen Fall der Gezeitenfürst sein. Cayal hatte berichtet, Brynden sei keine Dreißig gewesen, als er unsterblich gemacht wurde.


  »In dem Brief, den Ihr bei Euch hattet, wird behauptet, dass Ihr die Fürstin von Lebec seid«, sagte der Mann in dem safrangelben Gewand ohne Einleitung. Er sprach ein recht passables Glaebisch und hielt die Kerze, die er dabeihatte, ein wenig höher, um sie besser in Augenschein nehmen zu können, als er sich ihr näherte.


  Nicht, dass es da viel zu sehen gab, dachte Arkady, da sie immer noch den Schleier trug, den sie sich von Tiji geborgt hatte.


  »Ich bin ... war ...«


  »Das ist ein Ort irgendwo in Glaeba, nehme ich an?«


  Sie nickte. »Es liegt ungefähr sechzig Meilen nördlich von Herino.«


  »Das Schreiben der kaiserlichen Gemahlin an den Fürsten der Vergeltung ist zwar beruhigend inbrünstig und fromm, scheint jedoch fälschlicherweise davon auszugehen, dass Lord Brynden hier in der Abtei lebt .«


  Arkady sah ihn bestürzt an. »Soll das heißen, er ist nicht hier?«


  Der Mönch lächelte. »Ich denke, seine Gegenwart wäre wohl jemandem von uns aufgefallen.«


  »Aber ... Kinta hat gesagt...«


  »Kinta?« Der Mönch lächelte. »Euer Glaube ist bewundernswert, Mylady, insbesondere wenn man bedenkt, dass Ihr Glaebanerin seid, aber Ihr seid leider falsch informiert. Sie ist ganz gewiss nicht die Gemahlin unseres Kaisers. Falls diese Lady Kinta sich in Torlenien aufhält, ist uns davon hier nichts bekannt. Und ich kann Euch auch versichern, dass hier in der Abtei kein Unsterblicher lebt.«


  »Seid Ihr sicher?«


  Der Abt lächelte heiter. »Der Weg der Gezeiten lehrt die Menschen, ehrenhaft und genügsam zu leben, Mylady. Das ist an einem Ort wie diesem nicht allzu schwer, aber noch kein zuverlässiges Kriterium für die Stärke eines Kriegers. Niemand bleibt länger als zehn Jahre an diesem Ort. Diese Zeit wird so genutzt, wie es der Wunsch des Betreffenden ist, und er lernt die Liturgie der Gezeiten, aber danach muss ein jeder in die Zivilisation zurückkehren und das Gelernte in die Praxis umsetzen. Lord Brynden könnte sich also gar nicht hier verbergen, selbst wenn er sich als einer der Unsrigen ausgeben würde, denn ich kann mich dafür verbürgen, dass hier noch niemand länger als eine Dekade geblieben ist.«


  Arkady schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht begreifen, dass sie den ganzen Weg umsonst gemacht haben sollte. Oder dass Kinta sie auf ein so fruchtloses Unterfangen ausgeschickt haben sollte. Es ergab keinen Sinn.


  »Seid Ihr Euch ganz sicher, dass nicht doch einer Eurer Brüder Brynden ist und sich nur verkleidet hat?«


  Der Mönch lächelte noch breiter. »Ihr denkt, der Fürst der Vergeltung würde sich unter seinen Anhängern verstecken? Oder dass wir nicht in der Lage wären, ihn zu erkennen? Also wirklich, Mylady. Ihr müsst uns allesamt für Dummköpfe halten.«


  Nein, erwiderte sie im Stillen, ich glaube, dass die Unsterblichen schlauer sind, als Ihr denkt, und ziemlich gut darin, sich zu verstecken, wenn sie nicht gefunden werden wollen. Arkady wünschte, sie könnte mit Sicherheit beurteilen, ob er über Bryndens Abwesenheit die Wahrheit sagte. Sein gelegentliches Stocken mochte ganz einfach daran liegen, dass er mit ihrer Sprache nicht so vertraut war, aber genauso gut konnte es sein, dass er mit Bedacht ausweichende Antworten gab.


  »Ich überbringe einen Brief von der kaiserlichen Gemahlin und eine Nachricht vom unsterblichen Prinzen, Bruder. Interessiert Euch das gar nicht?«


  Die Augenbrauen des Mönchs hoben sich bei der Erwähnung Cayals. »Ihr habt eine Nachricht vom unsterblichen Prinzen?«


  »Würde es denn einen Unterschied machen, wenn ich eine Nachricht von Cayal hätte, da Lord Brynden sowieso nicht hier ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht, Mylady. Ich kann schwerlich etwas hervorzaubern, was nicht da ist. Nicht für Lady Chintara, und ganz sicher auch nicht für den unsterblichen Prinzen.«


  »Dann habe ich also den ganzen Weg umsonst gemacht?«


  »Offenbar, Mylady.«


  »Ich habe zwei Diener bei mir, die in der Wüste auf mich warten. Einen jungen Mann und eine Crasii. Ich wäre dankbar, wenn ...«


  »Ihr bringt kein Crasii an diesen Ort«, schnitt er ihr das Wort ab. Sein heiteres Lächeln war bei der Erwähnung der Crasii von einem Moment auf den anderen verschwunden. »Es sind Missgeburten. Bringt es hierher, und es wird augenblicklich getötet.«


  Arkady nickte und war froh, dass sie in Bezug auf Tiji auf Cayals Warnung gehört hatte. »Selbstverständlich nicht, Bruder, ich brauche jedoch etwas Proviant und Ausrüstung für die Rückkehr nach Ramahn.«


  »Wenn Ihr das wünscht, obwohl es gewiss schneller und sicherer für Euch wäre, nach Elvere zu reisen. Dem Begleitschreiben war zu entnehmen, dass Ihr Euch in einer gewissen Gefahr durch die Feinde Eures Gemahls befindet. Sie würden allerdings in Ramahn nach Euch suchen, oder nicht?«


  »Da habt Ihr recht«, sagte sie zustimmend. »Ich danke Euch für den Hinweis.«


  Der Mönch lächelte sie an und hatte zu seiner guten Laune zurückgefunden, da das Thema Crasii nun vom Tisch war. »Es entspricht nicht unserer Art, die Probleme von Reisenden, denen wir begegnen, noch zu vergrößern, Mylady. Ihr bekommt für heute Nacht ein Bett und Abendessen, und wenn Ihr uns morgen verlasst, werdet Ihr mit Proviant und Ausrüstung versorgt. Das ist alles, was wir für Euch tun können.«


  »Ich danke Euch.«


  Der Mönch verbeugte sich und wandte sich zur Tür. Als er ging, nahm er das Licht mit und ließ Arkady allein im Dunkeln zurück. Sie fragte sich, was für ein Spiel Kinta mit ihr trieb.


  Und nachdem sie den ganzen Weg umsonst zurückgelegt hatte, was sollte sie nun als Nächstes tun?
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  Die Dunkelheit war schon hereingebrochen, als Declan Hawkes endlich die Vorbereitungen abschloss, die nötig waren, um die aus Lebec eingetroffenen Feliden in der Palastkaserne unterzubringen. Sein Gespräch mit Jaxyn Aranville lag erst ein paar Tage zurück. Der neue Fürst von Lebec hatte keine Zeit verloren, Lord Torfall gegenüber seinen Standpunkt deutlich zu machen. Und den anderen Gezeitenfürsten war der Wink durchaus nicht entgangen.


  Dass Jaxyn seine Crasii nach Herino verlegen ließ, war in mehr als einer Hinsicht eine Machtdemonstration. Abgesehen davon war es ein ermutigendes Zeichen. Es bedeutete nämlich, dass er auf Declans Rat gehört und entsprechend gehandelt hatte.


  Gezeiten, sagte sich Declan, als er die Feliden auf den Grünanlagen des Palastes Aufstellung nehmen sah, und das nicht mal eine Woche, nachdem er vorgeschlagen hatte, sie nach Herino verlegen zu lassen, jetzt bin ich offiziell der Lakai eines verdammten Unsterblichen.


  Es hatte einige Anstrengung gekostet, sicherzustellen, dass ihm die Aufgabe zufiel, sich um die Feliden zu kümmern. Daher legte er Wert darauf, persönlich zugegen zu sein, als die Crasii bei Sonnenuntergang eintrafen, und sich entsprechend darum zu kümmern, dass alles gesittet ablief und sie nicht in Rangeleien mit den Feliden der königlichen Garde verwickelt wurden. Die Quartiere der neuen Feliden waren sauber und hinlänglich komfortabel, aber trotz allem blieben es nach wie vor verschließbare Zellen, und für die Feliden aus Lebec, die an Stellan Deseans eher freizügige Dorfkultur gewöhnt waren, war das wahrscheinlich ein ziemlich kontroverser Punkt.


  Sie benahmen sich jedoch sehr gut, und nachdem er ihnen auf dem Rasen eine Ansprache gehalten hatte (eine Zeremonie, die er mit Bedacht in voller Sicht der Gästezimmer im zweiten Stock abhielt), ihnen ihre Instruktionen erteilt und sie entlassen hatte, deutete er auf eine gut aussehende Crasii aus der vordersten Reihe. Sie war eine geschmeidige rötlich-hellbraune Felide mit einem so feinen kurzen Fell, dass es von Weitem wie sonnengebräunte menschliche Haut aussah.


  Er winkte sie heran. »Du da! Die Hellbraune! Komm her!«


  Die Crasii tat wie befohlen und baute sich in Habachtstellung vor ihm auf. »Herr?«


  »Wenn du dich eingerichtet hast, lass dir von jemandem zeigen, wo mein Amtszimmer ist. Du wirst die Nacht mit mir verbringen.«


  Die Felide starrte ihn schweigsam an, das unruhige Zucken ihres Schwanzes war der einzige Hinweis auf ihr Missfallen. Dann nahm sie ihr Bettzeug auf und begab sich zur Kaserne.


  »Ich wusste ja gar nicht, dass Ihr an Felidenfleisch Gefallen findet, Meister Hawkes.«


  Alarmiert fuhr Declan zusammen und drehte sich um. Diala - oder vielmehr Königin Kylia, wie er sich immer wieder einschärfen musste - stand hinter ihm auf der Terrasse. Sie hatte ein träges Lächeln aufgesetzt. Für jemanden, der vorgab, so jung und unschuldig zu sein, war ihr Gesichtsausdruck oft viel zu abgebrüht. Jetzt, da ihre Schwiegereltern tot waren, benahm sie sich immer weniger wie die leichtgläubige Siebzehnjährige, als die sie sich ausgab.


  Der bedauernswerte Mathu war allerdings viel zu überwältigt von seiner plötzlichen Königswürde, um es zu bemerken.


  »Verzeiht mir. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Ihr hier seid, Euer Majestät.«


  »Entschuldigt Euch nicht, Meister Hawkes. Wie Ihr Euch amüsiert, wenn Ihr nicht im Dienst seid, geht mich nichts an. Obwohl sie wirklich ein hübsches Ding ist, die Kleine. Von Weitem beinahe menschlich. Wenn man vom Schwanz einmal absieht.« Die unsterbliche Hochstaplerin lächelte gehässig und fügte hinzu: »Weiß die vollendet tugendhafte Arkady eigentlich, dass ihr Lieblingsfreund aus der äußerst bescheidenen Kindheit gern mit jungen Kätzchen spielt?«


  »Nun, das ist nicht gerade etwas Rühmenswertes, Euer Majestät«, sagte er und senkte den Blick.


  Diala lächelte noch breiter. »Darauf wette ich.« Sie zog ihr Schultertuch etwas enger um sich und streckte die Hand für einen Handkuss aus. »Nun, seid schön vorsichtig, Meister Hawkes. Lord Aranville spricht in den höchsten Tönen von Euch, aber Ihr seid für niemanden mehr von großem Nutzen, wenn Ihr Euch beim Spielen mit Kätzchen in Stücke reißen lasst, oder?«


  Declan küsste die dargebotene Hand mit einer höfischen Verbeugung und wartete, bis die Königin die Terrasse wieder verlassen hatte. Er lächelte, als ihm durch den Kopf ging, dass es vermutlich der größte Glücksfall des Tages war, auf diese Weise von Diala ertappt zu werden.


  Mehrere Stunden später, als er gerade seine letzten Befehle für die genaue Zusammenstellung der caelischen Gastgeschenke nebst Anweisungen, wo und wie sie zu beschaffen waren, notiert hatte, klopfte es zaghaft an der Tür. Das musste ohne Zweifel die Felide sein, die er zu sich bestellt hatte. Er sah sich um. Alles war fertig vorbereitet. Die Vorhänge waren zugezogen, ein Schlafplatz in der Ecke hergerichtet, ein Weinschlauch und etwas kaltes Fleisch und Brot standen auf einer Platte auf dem Tisch.


  Declan versiegelte die Befehle mit dem Siegel des Ersten Spions und steckte die gefalteten Papiere in seine Weste, um sie später weiterzureichen. Dann erhob er sich und ging zur Tür. Er entriegelte sie, warf einen flüchtigen Blick in den Flur und trat dann beiseite, um die Felide einzulassen.


  Sie trat in die Amtsstube und wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann wandte sie sich zu ihm um. Sobald er sie ansah, hob die Crasii einen Arm, fuhr ihre Krallen aus und zog ihm die Tatze quer über eine Wange.


  »Gezeiten!«, schrie er auf und hielt sich das blutende Gesicht. »Wofür war das denn?«


  »Es soll doch glaubwürdig aussehen, oder?«


  »Du hättest mich vorwarnen können!«


  »Dann wärst du nur ausgewichen«, sagte sie achselzuckend und sah sich um. »Ist dies wirklich dein Amtszimmer?«


  Declan taumelte gegen die Tür und nickte. Der Schmerz war zu heftig, um zu antworten. Gezeiten, kann ein Felidenkratzer brennen.


  »Habs mir größer vorgestellt.«


  »Tut mir leid ... dich zu ... enttäuschen.«


  Die Felide strolchte umher und untersuchte die Sachen im Raum. »Aleki lässt übrigens schön grüßen.«


  Declans Augen tränten vor Schmerz. Er langte nach seinem Taschentuch, tupfte sich das blutende Gesicht ab und stieß sich von der Tür ab. »Hat er dir gleichzeitig aufgetragen, mich für immer zu entstellen, oder wie?«


  Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu und zeigte nicht das kleinste Bisschen Reue oder Mitgefühl. »Benimm dich nicht wie ein Baby, Declan. Es ist doch nur ein Kratzer.«


  »Ein Kratzer? Du hast mich wahrscheinlich für den Rest meines Lebens gezeichnet, Chikita. Gezeiten, tut das weh!«


  »Das hört bald auf. Ist das Essen da drüben für mich?«


  Er nickte und ließ sich in den Stuhl vor seinem Schreibtisch sinken. »Uns sind die frisch geschlachteten Schneebären leider gerade ausgegangen.«


  Sie grinste und bediente sich mit dem geschnittenen Fleisch von der Platte. »Du hast davon gehört?«


  »Jeder in ganz Glaeba kennt die Geschichte von der Felide aus Lebec, die einen jelidischen Schneebären erlegt hat. Wie hast du das eigentlich angestellt?«


  »Rattengift.«


  »Rattengift?« Declan schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe gehört, dass du ihn mit einem einzigen Hieb gegen die Halsschlagader fertiggemacht hast.« Er zuckte zusammen, als er das Taschentuch etwas kräftiger gegen die Wange drückte und hoffte, dass der Druck die Blutung stoppen würde. »Armer Kerl. Ich weiß genau, wie er sich gefühlt haben muss.«


  »Nun, stimmt schon, das mit der Halsschlagader, genauso hab ich es tatsächlich gemacht«, pflichtete sie ihm mit vollem Mund bei. »Allerdings verhindert Rattengift die Blutgerinnung, und ich hatte meine Krallen vorher in Rattengift getaucht, weißt du, und als ...«


  »Als du ihn dann erst mal aufgeschlitzt hattest, bestand nicht die Gefahr, dass er aufhörte zu bluten«, beendete Declan ihren Satz. »Dennoch etwas riskant. Und auch unnötig. Ich habe Aleki gesagt, dass wir dich einfach bei einer Versteigerung hätten verkaufen und dafür sorgen können, dass jemand aus Lebec anwesend ist.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Dann wäre ich dem Suzerain niemals aufgefallen. So war es wesentlich eindrucksvoller.«


  »Und wie kommst du als Sklavin zurecht?«


  Die Frage war nicht nur Konversation. Chikita war eine besondere Crasii. Ihre Eltern waren Arks, und sie war nicht in Sklaverei geboren, sondern im Verborgenen Tal zur Welt gekommen, genau wie ihre Schwester Marianne. Sie war eine der wenigen Feliden, bei denen die Bruderschaft wirklich sicher sein konnte, dass sie nicht unter dem Zwang stand, den Gezeitenfürsten gehorchen zu müssen. Es war riskant gewesen - ganz zu schweigen von der langwierigen und sorgfältigen Planung für diesen Einsatz -, die Mannschaftsdienstgrade der Feliden in den Streitkräften von Lebec zu infiltrieren. Die Weichen dafür hatten sie schon gestellt, kurz nachdem Jaxyn Aranville in Lebec als neuer Zwingermeister aufgetaucht war und Tilly anfing, ihn zu verdächtigen.


  Niemand hatte jedoch damit gerechnet, dass sich die Dinge so schnell entwickeln würden, wenn die Flut wieder zu steigen begann.


  »Manchmal ist es hart«, gab sie zu. »Aber ich habe gelernt, meine Meinung für mich zu behalten. Auch wenn ich jedes Mal kotzen möchte, wenn ich einen Suzerain rieche.«


  »Sieh zu, dass du das in den Griff bekommst, Kätzchen. Wir haben nämlich vier von ihnen hier, und ich habe Jaxyn empfohlen, dich zu seinem persönlichen Leibwächter zu ernennen.«


  »Findet er es nicht verdächtig, wenn du gerade mich dafür aussuchst?«


  »Nicht so verdächtig, wie er es ursprünglich vielleicht gefunden hätte«, sagte Declan. »Kurz nachdem ich mit dir sprach, hatte ich nämlich eine Begegnung mit der Königin, die für uns durchaus von Vorteil sein könnte.«


  »Wie das?«


  »Nach der Unterhaltung mit Diala ging ich direkt zu Jaxyn und habe mit ihm über dich geredet. Ich glaube, er nimmt meine Empfehlung an, dass du sein Leibwächter wirst. Immerhin bist du die Felide, die einen jelidischen Schneebären auseinandergenommen hat.«


  »Trotzdem irgendwie albern, findest du nicht? Gezeitenfürsten mit Leibwächtern? Ich meine, es ist ja nicht gerade so, dass man sie töten könnte.«


  »Du bist nur da, um dazwischenzugehen, Chikita. Du wirfst dich zwischen ihn und den Angreifer.«


  »Damit ich niedergemacht werde, während er wegläuft?«


  »So ungefähr.«


  »Und du hoffst, dass Diala annimmt, du bittest um einen Gefallen für dein Betthäschen?«


  »Wenn wir Glück haben.«


  »Vielleicht sollte ich dir lieber noch ein bisschen mehr davon verabreichen«, schlug sie vor, deutete auf seine Wange und grinste ihn so tückisch an, wie es nur Feliden fertigbrachten. »Nur damit es wirklich gut aussieht.« Sie kam näher, ging vor seinem Stuhl in die Knie und fuhr eine einzelne fürchterlich scharfe Kralle an ihrem Zeigefinger aus. Ihre Stimme wurde zu einem tiefen Schnurren, als sie mit der Kralle sanft über seine Brust strich. »Zieh dein Hemd aus, Declan, und ich gebe dir wirklich etwas, das dich an mich erinnert.«


  Er lächelte und schubste sie weg. »Lieber nicht, Kätzchen. Du hast mich für einen Abend schon genug zum Bluten gebracht.«


  Chikita zuckte die Achseln und sah hinüber zu der Schlafstelle. »Ist das Bett für mich?«


  Er nickte. »Du musst bis zum Morgen hierbleiben.«


  »Warum?«


  »Du bist mein Alibi.«


  Sie griente noch breiter als zuvor. »Du hast etwas Ungezogenes vor, ja?«


  »Sehr ungezogen«, pflichtete er ihr bei. »Und am Morgen musst du schwören, dass ich die ganze Nacht bei dir war.«


  »Die ganze Nacht?«, fragte sie mit einem spöttischen Blick. »Bist du sicher, dass ich dir nicht doch ein paar Kratzer auf dem Rücken beibringen soll, Declan? Nur um es glaubhafter aussehen zu lassen? Ich meine ... eine ganze Nacht mit einem wilden kleinen Ding wie mir ...«


  »Ich erzähle ihnen, ich hätte dich gefesselt«, sagte er und stand auf.


  »Machen Menschen solche Sachen?«, fragte sie.


  »Du meinst, ob sie Sex haben?«, fragte er mit großen überraschten Augen. »Gezeiten, Chikita, ich dachte, du bist eine Frau von Welt?«


  Sie grinste ihn an und zeigte ihre scharfen kleinen Zähne. »Ich meine, ob sie ihre Frauen dabei fesseln, Dummkopf.«


  »Du wärst überrascht, was Menschen alles anstellen, Chikita.« Er warf das blutige Taschentuch zur Seite. Sein Gesicht tat immer noch weh, aber seine Augen tränten nicht mehr, und es hatte fast ganz aufgehört zu bluten. »Lass das Licht noch für ein oder zwei Stunden brennen, bevor du es ausmachst. Mit etwas Glück bin ich bei Tagesanbruch zurück.«


  »Was ist, wenn du nicht zurückkommst?«


  »Dann erzähl ihnen die Wahrheit. Sag, dass ich dich herbefohlen habe, um die Nacht hier zu verbringen und mir ein Alibi zu geben.«


  »Würde das nicht deine Tarnung aufdecken?«


  »Wenn ich nicht zurückkomme, Chikita, ist das mein geringstes Problem. Pass lieber auf, dass deine Tarnung nicht auffliegt.«


  Die Felide nickte zustimmend und nahm seinen Mantel von der Stuhllehne, wo er ihn hingeworfen hatte. »Nach dieser Aktion werden mich in der Kaserne alle hassen«, sagte sie und reichte ihm den Mantel. »Unter Feliden gilt es als schlimmste aller Perversionen, es mit einem Menschen zu treiben.«


  »Genau genommen ist es unter Menschen auch nicht gerade der angesehenste Zeitvertreib, Kätzchen. Außerdem verachtest du sowieso alle Crasii, die keine Arks sind«, erinnerte er sie und zog den Ledermantel an. »Was schert es dich also, was die Feliden in der Kaserne denken?«


  »Tut es auch nicht, schätze ich. Aber was ist denn mit dir? Machst du dir keine Sorgen, was andere Menschen von dir denken?«


  »Ich wäre nicht der Erste Spion des Königs, wenn es mich kümmern würde, was andere von mir denken, Chikita.«


  Sie nickte und sah sich noch einmal in seinem Amtszimmer um. »Mir geht's hier gut. Geh du zu deinem ungezogenen Vorhaben und komm bald wieder, dann können wir zusammen frühstücken, bevor ich als schamlose Menschenhure gebrandmarkt in die Kaserne zurückgehe und du als Perverser dastehst, der Felidenfleisch nascht.«


  »Du hast eine so erfreuliche Art, die Dinge zu sehen, Chikita. Achte darauf, dass du hinter mir abschließt.«


  Sie nickte und begleitete ihn zur Tür. »Bringt es was, wenn ich dir sage, dass du vorsichtig sein sollst?«, fragte sie, als er aufschloss und hinausspähte, ob die Luft rein war.


  »Nicht viel.«


  »Dann viel Spaß.«


  Er beugte sich vor und küsste sie auf die glatte, pelzige Stirn. »Fass nichts an, und schließ hinter mir ab.«


  Er wartete ihre Antwort nicht ab. Die Vorhalle war leer und sein Zeitplan knapp bemessen. Als Declan aus dem Büro schlüpfte und den Flur hinuntereilte, hörte er, wie die Tür von innen verriegelt wurde. Dann dachte er nicht mehr an Chikita.


  Er hatte jetzt anderes im Kopf, zum Beispiel die Frage, wie er den ehemaligen Fürsten von Lebec aus dem Gefängnis herausbekam.
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  Der Abt bot Arkady einen Mönch als Eskorte an, um sie zu ihren Reisegefährten zurückzugeleiten, was sie dankbar annahm. Mit ziemlicher Sicherheit würden sowohl der Unsterbliche als auch Tiji, die beide am anderen Ende des felsigen Höhenzugs auf Arkady warteten, eine Riesenszene machen, wenn sie erfuhren, dass diese Reise völlig vergebens gewesen war und der entsetzlich hohe Verlust an Menschenleben absolut sinnlos. Letzteres würde zumindest Tiji zu schaffen machen.


  Cayal würde in erster Linie sauer sein, weil Brynden nicht da war, wo er ihn haben wollte.


  Die Anwesenheit eines Unbeteiligten mochte dafür sorgen, dass beide ihren Verdruss etwas im Zaum hielten. Bis Arkady dann ihre Fragen beantworten musste, würden sie sich hoffentlich schon ein wenig abgeregt haben.


  Dass Brynden gar nicht hier war, ergab immer noch keinen Sinn. Im gepflasterten Hof der Abtei stieg Arkady mit einem Seufzer auf ihr Kamel und wurde kräftig durchgeschaukelt, als Terailia auf die Beine kam. Der Mönch, der sie zu ihren Dienern zurückbringen sollte -denn dafür hielt ja der Abt Cayal und Tiji -, war ein junger Mann mit so kurz geschorenen Haaren, dass man ihre Farbe nicht bestimmen konnte. Er war schlaksig und groß mit kräftigen nackten Armen und erstaunlich blass für einen Mann, der in der Wüste lebte. Wobei man, wenn man so hellhäutig war, sicher gut daran tat, sich nicht der Sonne auszusetzen. Der arme Kerl würde wahrscheinlich lebendig gebraten, wenn er mehr als eine Stunde in der grellen Wüstensonne verbrachte, und vernünftigerweise nahm er sich auch die Zeit, seine bloßen Schultern noch mit einem Kameltreiberburnus zu bedecken und die Kapuze über den Kopf zu ziehen, bevor er Terailias Führungsleine ergriff und Richtung Tor ging. Nur wenige Brüder sahen ihr beim Aufbruch zu. Die Akolythen hatten Aufgaben zu erledigen und Übungen zu meistern.


  Für untätiges Herumstehen gab es keine Muße beim Weg der Gezeiten.


  Diese ganze Reise in die Wüste, die sich als so sinnlos erwiesen hatte, und die Leben, die sie gekostet hatte, all das beschäftigte Arkady sehr. Warum hatte Kinta sie für nichts und wieder nichts den ganzen Weg hierher machen lassen? Was bedeuteten dann all die blumigen Botschaften?


  Von wem kamen sie, wenn nicht von Brynden?


  »Halte ich Euch nicht von Euren Gebeten ab, Bruder?«, fragte Arkady, als sie dem schräg abfallenden Pfad folgten, der hinaus in den Sand führte.


  Der Mönch warf einen Blick über die Schulter und schüttelte den Kopf. »Ich habe heute Morgen einen anderen Pfad für mich gewählt, Mylady. Der Weg der Gezeiten führt nicht immer nur geradeaus.«


  Arkady wusste nicht recht, was sie darauf sagen sollte.


  »Seid Ihr schon lange in der Abtei?«


  »Lange genug.«


  »Wofür?«, fragte sie und merkte, dass sie unvermittelt den Drang verspürte, ihn auszuhorchen. Am liebsten hätte sie jeden einzelnen Mönch in der Abtei verhört, um einen Hinweis zu finden, warum sie von Kinta auf diese Schattenjagd geschickt worden war.


  »Lange genug, um nach der Bedeutung der Gezeiten zu suchen.«


  »Haben sie eine Bedeutung?«


  »Das genau ist es, was wir, die wir dem Pfad folgen, herauszufinden suchen.«


  Terailias Gangart änderte sich kaum merklich, als sie die gepflasterte Rampe verließen, die vom Eingang der Abtei in die Wüste führte. Da der Mönch ihr Reittier führte, hatte Arkady nichts weiter zu tun, als sich zurückzulehnen und den Ritt zu genießen. Obwohl sie ihm noch gar nicht gesagt hatte, wo ihre Leute auf sie warteten, schien er die richtige Richtung eingeschlagen zu haben, also sparte sie sich die Mühe, ihn darauf hinzuweisen.


  »Und was ist mit den Unsterblichen?«


  »Was ist mit ihnen, Mylady?«


  »Was ist ihre Bedeutung?«


  »Das muss jeder von ihnen selbst entscheiden.«


  »Glaubt nicht Euer Lord Brynden, dass die Gezeitenfürsten erschaffen wurden, um der Menschheit zu helfen?«


  »Warum sollten sie nur den Wunsch haben, der Menschheit zu helfen?«, fragte er. »Wollt Ihr vielleicht sagen, die Menschheit sei die einzige Lebensform auf Amyrantha, die Förderung und Beistand verdient?«


  »Nein, selbstverständlich nicht. Ich habe mich bloß gefragt, ob Ihr auch so denkt.«


  »Die Gezeitenfürsten haben die Macht, diese Welt zu gestalten oder zu vernichten, Mylady. Es lastet auf ihnen, sich um den ganzen Planeten zu kümmern, nicht nur um jene Teile, für die sie sich persönlich interessieren.«


  »Aber es war doch Brynden, der das letzte Weltenende ausgelöst hat, nicht? In einem Anfall eifersüchtiger Wut?« Sie war ein wenig überrascht, dass er so bereitwillig mit ihr diskutierte. Vielleicht hatte man ihn deshalb mit der Aufgabe betraut, eine allein reisende Frau durch die Wüste zu geleiten. Er besaß offenbar einen unerschütterlich gefestigten Glauben und war nicht so leicht zu verführen, den Pfad der Rechtschaffenheit zu verlassen. »Wie verträgt sich denn diese seine Tat mit Eurem Streben nach dem Weg der Gezeiten?«


  »Lord Bryndens Fehltritt auf dem Weg der Gezeiten dient lediglich der Veranschaulichung, dass selbst der Erhabenste unter uns noch der Sünde verfallen kann, Mylady. Seine Taten gemahnen uns daran, dass unermessliche Macht nicht ohne Risiko ist, und wenn schon Lord Brynden straucheln kann, wie leicht kann erst der Rest von uns versagen? Seine Taten geben uns Hoffnung. Hoffnung, weil wir streben und uns mühen wie er. Hoffnung, denn wenn er nach einem solchen Rückschlag inneren Frieden wiedererlangen konnte, sollten wir nach nichts Geringerem streben.«


  Arkady musterte die Gestalt, die ihr Kamel führte, und rätselte, ob er ein intelligenter Mann war, der sich seine eigenen Gedanken machte, oder nur ein Golem, der durch Stunde um Stunde wiederholte Gebete konditioniert war, unerschütterlich an die Lehren seiner Abtei zu glauben. Auch wenn sie sein Gesicht nicht sehen und ihn also nur anhand seiner ernst und glaubwürdig vorgetragenen Äußerungen einschätzen konnte, wirkte er eine Spur zu wachsam, zu aufgeschlossen und ganz eindeutig zu selbstsicher, um der zweiten Kategorie anzugehören.


  »Und was ist mit Kinta? Beunruhigt Euch das Benehmen der Gefährtin Eures Herrn nicht?«


  »Frauen sind von Natur aus schwache, anfällige Geschöpfe«, klärte er sie auf, als wäre das eine weithin bekannte Tatsache. »Sowohl körperlich als auch moralisch. Die Schuld an ihren Abwegen trägt der unsterbliche Prinz, nicht sie.«


  Kinta?, dachte sie und war froh, dass der Mönch vor sich in den Sand blickte und ihr Lächeln nicht sehen konnte. Schwach? Moralisch anfällig? Das glaube ich eher nicht.


  »Also geben die Anhänger vom Weg der Gezeiten Cayal die Schuld daran, dass Kinta mit ihm durchgebrannt ist?«


  »Sie wurde verführt von einem Unsterblichen, dessen Spezialität die Verführung ist, Mylady. So wie Lord Brynden uns seine Menschlichkeit gezeigt hat, indem er das Opfer seines eigenen Zorns wurde, so zeigt uns Lady Kinta, dass alle Frauen, ganz gleich wie vornehm oder niedrig, immer der grundsätzlichen Labilität ihrer Natur unterliegen. Sie dient als Mahnung an alle Männer, dass man Frauen nicht trauen kann.«


  Arkady hätte ihn am liebsten mit irgendetwas beworfen. »Man kann also keiner Frau trauen?«


  »Nicht in wichtigen Angelegenheiten«, bestätigte der Mönch. »Sie sind dafür ausgestattet, Leben und Freude zu spenden. Unglücklicherweise trennen sie beides nicht immer voneinander. Es obliegt somit der Pflicht aller verantwortungsbewussten Männer, ihre Frauen vor ihrem eigenen schwachen Urteilsvermögen zu beschützen.«


  »Aus diesem Grund zwingt ihr hier in Torlenien wohl auch alle Frauen, sich in Bettlaken zu wickeln.«


  »Eine bedeutsame Beziehung beruht nicht auf körperlicher Anziehungskraft, Mylady, sondern auf gegenseitigem Respekt und Vertrauen.«


  »Respekt und Vertrauen?«, wiederholte sie ungläubig. »Wie soll denn das gehen, wenn Ihr annehmt, dass alle Frauen ein schwaches Gemüt und eine zweifelhafte Moral haben? Oder sind es nur die Männer, die in Eurer verrückten Theologie Respekt und Vertrauen verdienen?«


  Er warf ihr über die Schulter einen raschen Blick zu. »Ihr ereifert Euch, Mylady. Offensichtlich sind diese Auffassungen neu für Euch.«


  »Eigentlich sind es sehr alte und abgedroschene Auffassungen, Bruder. Auffassungen, die mich krank machen und die ich nicht mehr hören kann.«


  »Ein Grund mehr für Euch, über sie nachzudenken«, sagte er.


  »Ich lehne es ab, zu glauben, dass ich moralisch minderwertig sein soll, nur weil ich eine Frau bin.«


  »Und ich entschuldige mich dafür, wenn ich Euch falsch beurteilt habe, Mylady. Verratet mir, habt Ihr selbst jemals etwas getan, das Ihr moralisch für fragwürdig haltet?«


  »Jeder hat irgendwann einmal etwas moralisch Fragwürdiges getan«, sagte sie. »Selbst Euer edler Fürst der Vergeltung.«


  »Wohl wahr, aber wir reden jetzt von Euch, Mylady. Denkt an das letzte Jahr zurück. Habt Ihr gelogen? Habt Ihr Euren Gemahl betrogen, entweder in Gedanken oder mit Taten? Habt Ihr Euch bewusst zu einem Handeln entschlossen, von dem Ihr wusstet, dass es falsch war, und es vor Euch gerechtfertigt, weil Ihr glaubtet, nur Ihr allein könntet - besser als jeder andere - einschätzen, was auf dem Spiel steht?«


  »Gezeiten, was seid Ihr eigentlich?«, erkundigte sie sich. »Hat der Abt Euch vielleicht zur Strafe auf mich angesetzt, weil ich Eure elende Abtei durch meine moralisch minderwertige Anwesenheit befleckt habe?«


  Sie hatten schon mehr als die Hälfte der flachen Strecke zwischen den sichelförmigen Ausläufern der Felsformation zurückgelegt, an der sowohl die Abtei lag als auch die Anhöhe, auf der Cayal und Tiji auf sie warteten. Der gleichmäßige, raumgreifende Schritt des Mönchs war erstaunlich effizient.


  »Ihr habt unsere Abtei nicht befleckt, Mylady. Nicht durch Eure Anwesenheit. Tatsächlich ist Eure Sünde gar keine Sünde. Ihr seid, wenn überhaupt, die Antwort auf die Gebete meines Herrn.«


  Arkady brütete fast die ganze nächste Stunde über diese Antwort. Der Mönch verfiel jetzt dankenswerterweise in Schweigen, und Arkady war darüber ausgesprochen erleichtert. Sie fürchtete, jeder Versuch einer Unterhaltung würde nur dazu fuhren, dass er wieder von den Schwächen der Frauen anfing.


  Aber als ihr später der Grund für seine Haltung klarwurde, erschien er ihr mit einem Mal so offensichtlich, so sonnenklar und doch so erschreckend, dass sie sich über ihre eigene Blindheit nur noch wundern konnte.


  Sie hatten jetzt das andere Ende des Ausläufers erreicht und waren weniger als hundert Schritt von dem felsigen Sims entfernt, wo Cayal und Tiji warteten. Da hielt der Mönch plötzlich an und schlug seine Kapuze zurück. Die Sonne schien ihn nicht länger zu kümmern. Arkady blieb kaum Zeit, dieses sonderbare Verhalten zu hinterfragen, als sie schon Cayal entdeckte, der eilends den Felsen heruntergeklettert kam.


  Er erreichte die Ebene im Laufschritt und blieb in Rufweite stehen.


  »Lass sie gehen«, rief Cayal. Dann kam er weiter auf sie zu, allerdings ging er jetzt langsam und schien irgendwie auf der Hut zu sein. Er war noch zu weit weg, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen, aber er klang nicht gerade begeistert, sie mit einem Angehörigen von Bryndens Orden als Eskorte zu sehen.


  »Warum?«, rief der Mönch zurück. »Bedeutet sie dir etwas?«


  Arkady starrte erst Cayal und dann den Mönch an. Dann begann sie leise zu fluchen. Gezeiten, der Kerl hatte doch recht. Ich muss wirklich geistig minderbemittelt sein, dass ich das nicht eher erkannt habe...


  »Sie ist Kintas Spielzeug, nicht meins«, sagte Cayal, als er nahe genug war, um nicht mehr schreien zu müssen, und bestätigte damit endgültig Arkadys schwindelerregenden Verdacht. »Aber nur zu, Bryn, wenn du dein Mädchen wieder mal stocksauer machen willst, indem du ihrer kleinen Botin etwas antust. Dann braucht sie nächstes Mal nicht mehr so viel Überzeugungsarbeit, um dich zu verlassen.«


  Der Mönch - der kein Mönch war - schwieg einen Augenblick und wandte sich dann an Arkady. »Ihr wisst, wer er ist, oder?«


  Arkady nickte. Es hatte keinen Sinn, das abzustreiten.


  »Und Ihr habt Chintara kennengelernt? Wer sie ist, wisst Ihr auch?«


  Wieder nickte sie und fragte sich, ob Cayal sie retten würde, falls Brynden vorhatte, ihr etwas anzutun.


  Aber wie es schien, war er an ihr gar nicht weiter interessiert. »Steigt jetzt ab. Geht und kümmert Euch um Euer Reittier und um Eure Crasii, die sich vermutlich irgendwo da drüben in den Felsen verkrochen hat. Cayal und ich haben etwas zu besprechen.«


  Die nächsten drei Stunden saß Arkady auf dem Felsvorsprung, von wo aus sie einen guten Überblick über die Wüste hatte, und beobachtete gespannt und mit einer unguten Vorahnung das Treffen der beiden Gezeitenfürsten. Es war eine enttäuschend ereignislose Angelegenheit. Weder peitschte ihr Zorn Wirbelstürme auf, noch schleuderten sie Blitze oder Meteoriten aufeinander, um alte Rechnungen zu begleichen. Die beiden saßen im Schneidersitz im Sand wie alte Freunde und scherten sich nicht um die sengende Hitze. Die Gezeiten allein mochten wissen, worüber sie sprachen.


  »Was glaubt Ihr, worüber sie reden?« Tiji ließ sich mit dem Wasserschlauch neben ihr nieder und sprach die Frage aus, die auch Arkady beschäftigte. Die Chamälide war einige Zeit auf der anderen Seite des Felsenriffs gewesen und hatte eine neue Karawane beobachtet, die sich der Abtei aus nördlicher Richtung näherte, was vermutlich hieß, dass sie die wesentlich kürzere Reise von Elvere hierher zurückgelegt hatten.


  Arkady nahm den Wasserschlauch entgegen und trank ausgiebig, bevor sie antwortete. »Ich wünschte, ich wüsste es.«


  Tiji lächelte leicht. »Nun ja, sehen wir es positiv. Das Gespräch hat noch nicht zum nächsten Weltenende geführt. Bis jetzt jedenfalls.«


  »Es gibt immer etwas, wofür man dankbar sein muss.«


  Die Crasii schwieg einige Sekunden. Dann fragte sie: »Hattet Ihr denn gar keinen Verdacht, dass es Brynden ist, der Euer Kamel fuhrt?«


  Arkady schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht wie du, Tiji. Ich kann sie nicht riechen. Ich kann sie auch nicht spüren. Gezeiten, um die Wahrheit zu sagen, ich könnte einen Gezeitenfürsten nicht von einer Schildkröte unterscheiden. Und trotzdem bilde ich mir immer noch ein, ich müsste es merken, wenn ich einen sehe. Nur die Gezeiten wissen, warum. Ich hätte nie gedacht, dass Jaxyn mehr ist als ein ehrgeiziger Opportunist. Wenn ich Maralyce unter anderen Umständen kennengelernt hätte, wäre sie mir überhaupt nicht aufgefallen. Von Diala weiß ich nur, weil Declan dich zu mir geschickt hat, um mir von ihr zu erzählen, dabei habe ich monatelang mit ihr unter einem Dach gelebt. Wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich auch nie die Wahrheit über Kinta erfahren. Und Cayal hielt ich einfach bloß für einen überführten Mörder.«


  »Wobei er zufällig auch ein überführter Mörder ist«, bemerkte Tiji säuerlich.


  Arkady ignorierte die Unterbrechung und fuhr fort. »Der Punkt ist, dass es nichts gibt, was sie verrät, Tiji. Zumindest nicht für Menschen. Jedenfalls nicht, solange die Gezeiten erst steigen. Wenn eines Tages die Flut ihren Höchststand erreicht, sind die Unsterblichen vielleicht so entgegenkommend, des Nachts im Dunkeln zu leuchten. Das würde zumindest denen, die nicht über deine Instinkte verfugen, eine Chance geben, sie zu erkennen. Allerdings habe ich diesbezüglich nicht viel Hoffnung.«


  Die kleine Crasii schüttelte den Kopf, als sei ihr ein Rätsel, wie Arkady so vernagelt sein konnte, was die Gezeitenfürsten betraf. »Mir ist unklar, warum Ihr sie nicht von sterblichen Menschen unterscheiden könnt, Mylady. Aber es erklärt, warum sie sich so erfolgreich verstecken können, wenn die Gezeiten tief stehen.«


  »Und warum es eine Heidenarbeit wird, sie auszurotten, ehe die Flut zurückkehrt«, ergänzte Arkady zynisch. Dann deutete sie auf die beiden Unsterblichen, die soeben aufgestanden waren. »Sieht aus, als wäre die Unterhaltung beendet.«


  »Kommt jetzt der Teil, wo sie anfangen, sich Berge an den Kopf zu schleudern?«, fragte Tiji und stand ebenfalls auf.


  »Gezeiten, ich hoffe nicht.«


  Unten im Sand winkte Cayal ihnen zu und signalisierte, dass sie von dem Felsen herunterkommen konnten.


  Mit einiger Beklommenheit folgten die beiden der Aufforderung, kletterten vorsichtig den Abhang hinunter und gingen über den brennend heißen Sand bis zu der Stelle, wo die Gezeitenfürsten warteten.


  »Wir sind zu einer Übereinkunft gekommen«, gab Cayal bekannt, als sie näher kamen.


  »Wie schrecklich zivilisiert von euch«, sagte Arkady und sah die beiden argwöhnisch an. Für Unsterbliche, deren letztes Aufeinandertreffen beinahe die gesamte Zivilisation zerstört hatte, zeigten sie eine bemerkenswerte Zurückhaltung.


  »Cayal hat mir seinen Wunsch erklärt, sein Leben zu beenden«, sagte Brynden. »Ich habe zugestimmt, ihm dabei zu helfen.«


  »Einfach so?«


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über das Gesicht des Unsterblichen. »Es ist eine Situation, von der wir beide profitieren.«


  »Und da habt Ihr Euch edelmütig dazu durchgerungen, ihm mal eben zu helfen?« Mit tiefem Argwohn starrte sie Brynden an. Dann wandte sie sich Cayal zu. »Und du hast Vertrauen in diesen erstaunlichen Akt von Selbstlosigkeit?«


  »Es gibt Bedingungen.«


  Sie verdrehte die Augen. »Wer hätte das gedacht.«


  »Ihr bleibt hier, Mylady«, sagte Brynden, und Cayal nickte zustimmend. »Eure Anwesenheit bürgt für Cayals unverzügliche Rückkehr. Die Crasii muss selbstverständlich mit ihm gehen und darf auch nicht wiederkommen. Meine Unterstützung geht nicht so weit, Missgeburten Zuflucht zu gewähren.«


  Tiji wollte aufbegehren, aber Arkady gab ihr mit einem Blick zu verstehen, dass sie schweigen sollte. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit einem Gezeitenfürsten über Artenrecht zu debattieren.


  »Und wo geht Cayal hin?«


  »Lukys holen«, sagte Cayal. »Er ist der Einzige, der uns genau sagen kann, was zu tun ist. Ich bringe ihn her, und dann steht es dir frei, zu gehen.«


  »Soll das heißen, ich bin eine Gefangene?«


  »Keineswegs«, sagte Brynden. »Ich komme Kintas Bitte nach und biete Euch Zuflucht. Auf eine Art, die zugleich Cayals ... Mitarbeit gewährleistet.«


  »Ich kann mich gar nicht erinnern, mich freiwillig als Pfand gemeldet zu haben.«


  Cayal sah sie skeptisch von der Seite an. »Weißt du einen besseren Ort, wo du bleiben kannst?«


  Das war ein Argument. Wenn sie nicht in der Abtei bleiben wollte, blieb Arkady nur die Rückkehr nach Ramahn, wo Jaxyns Haftbefehl und eine Schwadron Feliden auf sie warteten, um sie nach Hause zu schleifen, wo man sie vor Gericht stellen und hinrichten würde - wenn sie Glück hatte. Oder sie konnte sich nach Elvere durchschlagen, vielleicht sogar nach Acern, und ihr Glück allein versuchen. Mit äußerst flüchtigen Sprachkenntnissen und ohne Geld oder andere Mittel. »Ich schätze, nein.«


  »Ihr habt nichts zu befürchten, Mylady«, versicherte Brynden. »Ich habe Cayal mein Wort gegeben, dass Ihr noch am Leben seid, wenn er zurückkehrt.«


  Am Leben, sagte er, und nicht etwa wohlauf. Arkady fragte sich, ob sie auf einer Klärung dieses kleinen, aber bedeutsamen Unterschieds bestehen sollte.


  »Ich bin bald wieder da«, beteuerte Cayal. »Spätestens in ein paar Wochen. Lukys lebt nicht allzu weit weg von hier.«


  »Was wird aus Tiji?«


  »Ich sorge dafür, dass sie in einem Stück nach Elvere kommt«, versprach Cayal. »Danach ist sie auf sich gestellt.« Als Arkady zum Protest ansetzte, fügte er hinzu: »Sie hat diplomatische Papiere, die sie sicher nach Hause bringen, Arkady. Eigentlich ist sie besser dran als du. Und sie spricht torlenisch flüssiger, als du es jemals können wirst.«


  Traurigerweise sagte er die Wahrheit. Arkady wusste das, und Tiji auch, obwohl die Crasii sichtlich nicht glücklich über diese Entwicklung war.


  »Sag Declan, was geschehen ist«, ordnete sie an. Sie war sicher, Tiji verstand, dass sie Declan nicht nur erzählen sollte, wo sie jetzt war. »Erzähl ihm alles. Er macht sich sonst Sorgen.«


  Tiji nickte wissend. »Seid unbesorgt, Mylady. Ich sorge dafür, dass er es erfahrt.«


  Das war alles, was sie zurzeit tun konnte, befand Arkady. Willig mitspielen, auf die Rückkehr von Cayal warten und sehen, was das Schicksal danach für sie bereithielt. Cayal mochte tatsächlich zu aller Verblüffung diesmal sein Wort halten. Nur für den Fall, dass er es nicht tat, umarmte sie Tiji spontan. »Danke, Tiji. Für alles.«


  Tiji sagte nichts. Aber sie umarmte Arkady ebenfalls. Dann starrte sie Brynden finster an, während Cayal Terailia holen ging, damit Arkady zur Abtei zurückreiten konnte. Mehr oder weniger als Geisel für den Fürsten der Vergeltung.


  Als Cayal zurückkam, reichte er Brynden die Führungsleine des Reitkamels.


  »Wartet!«, rief Arkady, als Brynden ihren Arm nahm. »Wie finde ich dich, wenn ich nach Elvere komme, Tiji?«


  Die Crasii sah die beiden Gezeitenfürsten an, als müsse sie abwägen, ob es klug war, eine solche Information vor ihnen preiszugeben. Dann wandte sie sich Arkady zu, als sähe sie ein, dass sie keine Wahl hatte. »Es gibt da einen Gasthof in der Nähe der Sklavenmärkte, der heißt Hund und Knochen, Mylady. Freien Crasii ist es erlaubt, dort einzukehren. Ich warte dort auf euch.«


  Arkady nickte und lächelte mit einer Zuversicht, die sie eigentlich nicht empfand. »Dann sehe ich dich in ein paar Wochen.«


  Tiji nickte, sichtlich skeptisch angesichts Arkadys Optimismus, aber sie sagte nichts. Sie stellte sich neben Cayal - der sich benahm, als würde Arkady überhaupt nicht existieren - und sah zu, wie sie davon geführt wurde.
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  Die vier Unsterblichen, die zurzeit nach Lust und Laune durch Herino spazierten, zwangen Declan zu äußerster Vorsicht. Denn viele oder sogar alle Crasii, die gewöhnlich auf der Lohnliste der Bruderschaft oder des Ersten Spions standen, waren jetzt keine verlässlichen Verbündeten mehr.


  Spätestens in dem Augenblick, wenn sie einem Gezeitenfürsten gegenüberstanden, konnten sie mühelos umgedreht werden.


  Hinzu kam, dass ihm in seiner offiziellen Funktion als Erster Spion des Königs die Hände gebunden waren, was Stellan Deseans Befreiung anging. Er konnte dafür auch nicht auf die beträchtlichen Hilfsmittel der Bruderschaft zurückgreifen. Die Rettung von Arkadys Gemahl war ein Gefallen, den er Tilly persönlich erwies. Er hätte sich überhaupt nicht damit befasst, wenn sie ihn nicht ausdrücklich darum gebeten hätte.


  Damit blieb Declan nur eine Möglichkeit, Unterstützung zu bekommen.


  Obwohl die Diebe und Erpresser von Herino keine Organisation im eigentlichen Sinn waren, wurden in der Stadt nur wenige oder gar keine Verbrechen ohne die Billigung einer zwielichtigen, geradezu legendären Person begangen, die als der Patriarch bekannt war. Er war ein Mann, dessen Namen selbst die redlichsten Bürger nur leise und ängstlich flüsterten und der seine Identität besser schützte als die meisten Lords die Ehre ihrer Frauen.


  Es war fast schon ein kleines Kunststück, den Kontakt zu ihm herzustellen. Declan hatte vor zwei Tagen eine Razzia in einem Spielclub anberaumt, der nicht weit vom Blanken Spanten entfernt lag, wo er und Stellan Desean vor knapp einem Jahr Prinz Mathu vor den Folgen seiner Narrheit gerettet hatten. Der Spielclub, der ihm seit Jahren bekannt war, gehörte Dodgy Peet, einem beleibten, fröhlichen Mann mit einem übergroßen schwarzen Schnurrbart.


  Jetzt kühlte Dodgy Peet sein Mütchen in einer Gefängniszelle von Herino - ein Stockwerk unter Stellan Desean - und wartete auf seinen Prozess. Er hatte wegen einer Reihe kleinerer Vergehen mit einer längeren Haftstrafe zu rechnen, auch wenn man sich bis jetzt noch nie die Mühe gemacht hatte, ihn einzusperren. Dodgy Peets Problem - und das Problem aller Personen in Glaeba mit kriminellen Neigungen -war, dass die glaebische Rechtsprechung sich nicht am Verstoß, sondern an den Konsequenzen orientierte. Je schlimmer die Folgen eines Verbrechens waren, desto härter fiel das Strafmaß für den Täter aus.


  Da Dodgy im Laufe der Jahre ein paar sehr angesehene Leute übers Ohr gehauen hatte, gab es keinen Mangel an bereitwilligen Zeugen, die gern zu Protokoll gaben, welche fatalen Folgen die Besuche in Dodgys Unglück bringendem Haus für sie gehabt hatten. Die Liste der kleineren Vergehen würde zusammengezogen wahrscheinlich auf eine beachtliche Haftstrafe hinauslaufen, wenn Dodgys unzufriedene Kunden erst mit ihm fertig waren.


  Dieses Mal mischte Declan die Karten. Er brachte das Gerücht in Umlauf, dass er sich mit dem Patriarchen treffen wollte, um Dodgy Peets weiteres Schicksal zu besprechen.


  Es war kein Zufall, dass Dodgy Peet der Neffe des Patriarchen war.


  Als man Declan zu ihm brachte und ihm die Augenbinde abnahm, blieb der Patriarch im Schatten verborgen, brauchte jedoch nicht lange überredet zu werden, als Declan ihm darlegte, was er von ihm wollte. Declan sagte ihm sogar offen - bis zu einem gewissen Grad - die Wahrheit, warum er Stellan Desean befreien wollte. Er erklärte, es handelte sich um einen Gefallen für einen Freund, und er selbst könne weder offiziell eingreifen, noch durfte er irgendwie damit in Verbindung gebracht werden.


  Eine Menge Leute in Herino und Lebec wussten, dass Declan am Bodensatz der Gesellschaft aufgewachsen war. Dadurch gehörte er zu den wenigen Leuten, die sich sowohl auf der legalen als auch auf der illegalen Seite des Gesetzes zwanglos bewegen konnten. Er nutzte diesen Vorteil allerdings selten aus, da er die >ehrbaren Kriminellem, wie er und der Patriarch sie nannten, nicht schikanieren wollte.


  Declan konzentrierte sich auf die ernsten Gefahren: Bedrohungen für Glaebas Souveränität sowie die Jagd auf Mörder und Vergewaltiger. Er ordnete niemals willkürliche Säuberungsaktionen in den Slums an, um mal gründlich aufzuräumen oder mit einer Rekordzahl von Verhaftungen den Adel zu beeindrucken. Er ließ findige und kreative Geschäftsleute unbehelligt ihrer Tätigkeit nachgehen, und das war dem Patriarchen nicht verborgen geblieben.


  Diese Nachsicht brachte Declan ein Treffen mit dem Patriarchen ein, ohne sich vorher zu Brei schlagen lassen zu müssen.


  Bei der scharfen und gründlichen Befragung durch den Patriarchen machte Declan kein Hehl daraus, dass Dodgy inhaftiert worden war, um die Aufmerksamkeit des alten Mannes zu erregen. Er erklärte auch, dass Stellan Desean niemals wirklich frei sein würde, solange irgendjemand annahm, er wäre noch am Leben. Aus diesem Grund musste er sterben.


  Ein Feuer im Gefängnis, das nur unidentifizierbare Überreste hinterlassen würde, sollte allen Zwecken dienen. Dodgy Peet würde freikommen (Declan hatte bereits eine Begnadigung ausgestellt und ohne Bedenken die Unterschrift des Königs auf dem Dokument gefälscht), und jeder würde glauben, dass der ehemalige Fürst von Lebec nicht mehr lebte.


  Der Patriarch war von der Idee durchaus angetan. Das niedergebrannte Gefängnis von Herino würde nicht nur seinen Neffen befreien, sondern auch eine beachtliche Anzahl anderer Mitglieder seiner Zunft. Abgesehen davon wurden künftige Inhaftierungen seiner Kollegen zumindest vorübergehend erschwert.


  So hatte man also ein Abkommen getroffen, das durch einen Treueschwur besiegelt wurde, und vor einigen Tagen die Einzelheiten geregelt.


  Der Plan war, dass die Männer des Patriarchen ein kontrolliertes Feuer legen sollten. Das war die einzig Erfolg versprechende Methode, einer gut ausgebildeten Felide Angst und Schrecken einzujagen, sodass sie alles stehen und liegen ließ. Bei dem Großteil der Gefängniswachen von Herino, die aus den Beständen des Königs stammten, hatten sie kaum eine andere Möglichkeit, denn es bestand praktisch keine Aussicht, einen direkten Angriff zu überleben.


  Während Declan Desean befreite, würden die Leute des Patriarchen ein Ablenkungsmanöver starten und dabei so viele Gefangene wie möglich herausholen.


  Es blieb Declan überlassen, Desean aus dem Gefängnis zu bringen und fortzuschaffen. Sein Plan - in den der Patriarch nicht eingeweiht war - war, ihn zunächst bei Tilly unterzubringen und ihn von dort ins Verborgene Tal zu schaffen, sobald die Aufregung sich gelegt hatte.


  Mit Chikitas Alibi im Rücken eilte Declan zum Gefängnis und stellte fest, dass sie ohne ihn angefangen hatten.


  Zwei Straßen entfernt erkannte Declan, dass es Ärger gab. Er konnte schon den Rauch riechen, und eine große Menschenmenge hatte sich in den Straßen rund um das Gefängnis eingefunden. Eilends bahnte er sich einen Weg durch die Massen. Als er endlich eintraf, stand das Gefängnis bereits lichterloh in Flammen. Declan hatte auf ein klein wenig Verwirrung gesetzt, um seine Spuren zu verwischen. Nun empfing ihn das totale Chaos. Die Feliden, die das Gefängnis bewachten, waren wegen ihrer panischen Angst vor Feuer prompt in Panik geraten, als die Flammen gierig die Holzkonstruktion innerhalb der steinernen Mauern erfassten. Es gab nicht einmal ansatzweise so etwas wie eine geordnete Evakuierung, auch hatte niemand daran gedacht, eine Kübelkette zu bilden, um den Brand zu löschen.


  Er packte eine Felide, die er kannte, am Arm und drehte sie zu sich. Sie trug die Uniform eines Gefängniswächters und ein Koppel, an dem ein Schlagstock und ein großer Schlüsselring befestigt waren. Das Fell der getigerten Felide war angesengt, ihre Pupillen vor Angst geweitet, ihr Schwanz ragte steil in die Höhe.


  »Was ist hier los?«


  »Ein ... ein paar Häftlinge haben einen Aufruhr angezettelt«, stammelte sie. Er spürte, wie sie am ganzen Leib zitterte und kaum Luft bekam. »Sie ... sie haben Feuer gelegt.«


  Das war nicht der Plan, dem Declan zugestimmt hatte, aber jetzt war nicht der geeignete Augenblick, daran herumzukritteln. »Wurden die Gefangenen rausgelassen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Weggesperrt...«


  »Was?«, hakte Declan nach und hoffte, er hätte sich verhört.


  »Als der Aufruhr losging ... haben wir alle in ihre Zellen gesperrt ...«


  Declan fluchte heftig und ließ von ihr ab. »Gib mir deine Schlüssel.«


  »Aber ...«


  »Gib mir sofort deine Schlüssel, Sharisha, oder geh zurück und öffne die Zellen selbst.«


  Die Angst der Felide vor dem Feuer war offensichtlich größer als ihre Angst vor der Strafe dafür, die Gefangenen rauszulassen. Sie löste den Schlüsselbund von ihrem Koppel. Dabei zitterten ihre Hände so stark, dass die Schlüssel klirrten.


  Sie händigte Declan den Bund aus. »Unsere Befehle ... wir dürfen die Gefangenen nicht entkommen lassen, Meister Hawkes«, erinnerte sie ihn.


  »Das beinhaltet nicht, Menschen bei lebendigem Leibe verbrennen zu lassen«, versetzte er und riss ihr die Schlüssel aus der Hand. »Statt hier tatenlos herumzustehen, organisiere eine Kübelkette. Wenn das Feuer sich ausbreitet, fällt die halbe Stadt den Flammen zum Opfer.«


  Die Felide sah auf. »Aber es soll bald regnen, und ...«


  »Abmarsch!«, brüllte er ihr so laut ins Gesicht, dass sie unwillkürlich einen Satz machte. Dann wandte er sich ab und rannte auf das brennende Gefängnis zu. Immerhin hatten einige Bürger von Herino bereits das Tor eingeschlagen, um die Männer zu befreien, die drinnen in der Falle saßen.


  Im Innenhof herrschte noch mehr Chaos.


  Ein paar Häftlinge waren befreit worden, und Declan erkannte auch einige Leute des Patriarchen. Ein schlanker rothaariger Mann, den Declan nur als Splitter kannte, kam auf ihn zugerannt, sobald er den Ersten Spion erblickte. Sein Gesicht war voller Ruß, und er keuchte rasselnd. Der Qualm, der den ganzen Hof füllte, machte es schwer, etwas zu erkennen, doch Declan sah mindestens zwei tote Feliden und ein paar Männer, die sich über sie beugten, um nach Schlüsseln zu suchen.


  Splitter grinste, als er über einen brennenden Balken vom Torweg sprang. »Ziemlich großes Ablenkungsmanöver, was?«


  Declan starrte ihn an. »So werdet ihr jeden Einzelnen hier drinnen umbringen und mindestens die Hälfte der Stadt niederbrennen, ihr verdammten Narren.«


  Splitter zuckte die Schultern. »Was schert das mich, solange es die adelige Hälfte ist. Der Patriarch sagte, du weißt, wo Dodgy eingesperrt ist?«


  Declan nickte und hustete. Er spähte durch den Qualm und deutete auf den Nordturm, der dem See am nächsten lag. Er stand bereits lichterloh in Flammen, das brennende Dach erhellte die Nacht.


  Gezeiten, dachte er. Kommen wir schon zu spät?


  »Komm mit.«


  Declan wartete nicht ab, ob Splitter ihm folgte. Er stürmte quer über den Hof zum Nordturm und trat die schmale Tür ein. Das Feuer musste durch Funkenflug auf den Turm übergegriffen und die Holzschindeln entzündet haben. Es brannte sich von oben her abwärts. Die unteren Stockwerke waren zwar durch den beißenden Rauch verqualmt, aber vom Feuer noch relativ unbeschadet.


  Er hetzte immer zwei Stufen auf einmal die hölzerne Treppe hinauf. Hinter sich vernahm er das Keuchen von Splitter, das in dem engen Treppenschacht unnatürlich laut klang. Von oben konnten sie Schreie hören, doch es war schwer zu sagen, wie viele hier noch in der Falle saßen. Wenn sie Glück hatten, waren es nur Stellan Desean und Dodgy Peet. Stellan war im vierten Stock in der Zelle untergebracht, die ausschließlich Häftlingen von höherem Stand vorbehalten war. Dodgy Peets Zelle befand sich auf Declans ausdrücklichen Befehl hin eine Etage tiefer direkt darunter.


  Ein rascher Blick auf die Zellen im zweiten Stock ließ Declan Verwünschungen murmeln. Dort waren drei Männer eingesperrt, und eine sehr nervöse rötlich braune Felide hielt vor den Gitterstäben Wache, zu verängstigt von den Flammen, um einen klaren Gedanken zu fassen und sich selbst oder die Gefangenen in Sicherheit zu bringen.


  »Raus hier!«, brüllte Declan.


  Die Häftlinge fingen verzweifelt an zu schreien, als sie ihn sahen. Fluchend stieß er die Felide beiseite, rannte zu den Zellen und schloss eine nach der anderen auf.


  »Los!«, schrie er, sobald er die Männer freigelassen hatte. »Raus hier!«


  Im Laufschritt jagte er zur Treppe zurück und folgte Splitter, der jetzt vor ihm war, hinauf ins nächste Stockwerk. Dodgy Peet, allein in seiner Zelle, stand am Gitter. Er hatte ein Stück von seinem Hemd abgerissen und sich um das Gesicht gewickelt.


  Er wirkte nicht überrascht - weder vom Feuer noch davon, dass einer der Männer seines Onkels ihn befreien kam. »Hab Euch gleich gesagt, dass ich hier nicht lange bleibe, Hawkes«, bemerkte er selbstgefällig, als Declan seine Zelle aufsperrte.


  »Ja, du bist ein richtiger Prophet, Dodgy.« Declan riss die Zellentür auf und trat zur Seite, um Dodgy herauszulassen, dann wandte er sich Splitter zu. »Schaffst du es, ihn hier rauszubringen?«


  Splitter zuckte die Achseln und sah nach oben zur Zellendecke. Durch die Täfelung waren bereits Rauch und vereinzelte Flammenzungen zu sehen. »Wir schaffen das schon, aber Ihr solltet Euch besser beeilen, mein Freund, oder da oben ist nichts mehr übrig, das Ihr retten könnt.«


  Declan nickte und lief zurück zur Treppe. Der Qualm war in dem engen Treppenschacht mittlerweile so dicht, dass er kaum noch etwas sehen konnte. Jeder Atemzug tat weh. Er meinte, Desean um Hilfe rufen zu hören, was ein gutes Zeichen war. Es bedeutete zumindest, dass er noch am Leben war.


  Die Tür zum Vorraum im vierten Stock stand bereits in Flammen, als Declan dort ankam. Er kickte sie aus dem verkohlten Türrahmen und trat in das Flammenmeer. Das Stockwerk brannte lichterloh. Wie Dodgy war auch Desean so geistesgegenwärtig gewesen, sein Gesicht mit einem Stück Stoff zu bedecken, und er hatte sich auf den Boden gelegt, um unterhalb des Rauchs zu sein. Da, wo die metallenen Gitterstäbe Kontakt mit der brennenden Decke hatten, glühten sie am oberen Ende bereits rot.


  Es waren keine Feliden geblieben, um ihn zu bewachen. Declan war nicht überrascht. Dieses Feuer war auch für das standhafteste Wesen zu viel.


  »Hawkes?«, krächzte Stellan überrascht, als er aufsah und erkannte, dass Rettung nahte.


  Declan verschwendete keinen wertvollen Atem für eine Antwort. Mit tränenden Augen rannte er zur Zellentür, schob den Schlüssel ins Schloss und hoffte, dass die rot glühenden Gitterstäbe den Schließmechanismus noch nicht zerstört hatten. Die Decke über ihnen knarrte und ächzte bedrohlich. Sein Hals brannte vom beißenden Rauch, als er den Schlüssel drehte, der in seiner Hand bereits heiß wurde. Das Schloss war schwergängig, funktionierte aber noch. Er trat einen Schritt zurück und stieß die Gittertür mit einem Fußtritt auf, denn das völlig überhitzte Metall anzufassen hätte ihn seine Hände gekostet.


  »Kommt schon!«


  Desean ließ sich das nicht zweimal sagen. Er kroch auf Händen und Knien durch die Zellentür und kam auf die Beine, blieb aber geduckt, um unterhalb des Qualms zu sein. Die Decke gab jetzt laut knackende Geräusche von sich. Die andere Seite des Raums und damit der Standort der Treppe war durch Rauch und Flammen kaum noch auszumachen.


  Dann krachte es plötzlich ohrenbetäubend, und die Decke über ihnen gab nach.


  Declan war so geistesgegenwärtig, Desean in seine Zelle zurückzustoßen, als das Dach über ihnen einbrach.


  Danach war es, als hätte die Welt beschlossen, sich langsamer zu drehen, damit Declan auch ja jedes noch so kleine Detail mitbekam.


  Er hörte eine weitere Serie von krachenden Geräuschen, als das Holzdach über ihm vollends zerbarst. Er versuchte nach oben zu sehen. Die glühend heiße Luft ließ seine Lungen schrumpfen. Declan legte einen Arm über das Gesicht, um sich vor dem Funkenregen zu schützen, der dem herabstürzenden Dach vorausging. Er hörte, wie Desean irgendetwas schrie, konnte aber die Worte nicht verstehen, konnte ihn durch die Wand aus Rauch und Flammen nicht mal mehr sehen, obwohl er nur einen Schritt entfernt war. Das Feuer hatte die massiven Trägerbalken, die das oberste Stockwerk hielten, vollständig verzehrt, wie er sah. Die Träger hielten nicht mal mehr ihr eigenes Gewicht, geschweige denn den darüberliegenden Dachstuhl. Declan reckte einen Arm empor - ein verzweifelter, völlig sinnloser Versuch, sich vor dem abstürzenden Dach zu schützen. Er wusste, dass es zwecklos war, und fragte sich nur, warum es so lange dauerte.


  Als der lodernde Träger auf ihn niederkrachte, ging ihm noch durch den Kopf, dass sein Alibi aufgeflogen war. Zu viele Menschen hatten ihn beim Gefängnis gesehen. Das würde selbst die nachlässigste Untersuchung zutage fördern. Wenn man meine Leiche hier findet, spielt das sowieso keine Rolle mehr, dachte er und war selbst überrascht, dass er der Situation im Angesicht des Todes noch etwas Galgenhumor abgewann.


  Chikita ist ein schlaues Kätzchen. Sie wird sich schon aus den Schwierigkeiten herauslavieren.


  Ihm entging auch nicht die Ironie, die darin lag, beim Rettungsversuch von Arkadys Gemahl - einer Aufgabe, an der er schmählich gescheitert war - selbst ums Leben zu kommen ...


  Als es schließlich geschah, kam es für Declan fast zu schnell, um viel Schmerz zu spüren. Er fühlte das erdrückende Gewicht, er hörte Schreie, als die Flammen an seiner Kleidung leckten, aber er war nicht sicher, ob er es war, der da schrie ...


  Er konnte nicht mehr atmen, konnte kaum noch denken. Beißender Qualm füllte seine Atemwege und verursachte in seinen Lungen bestimmt genauso viele Blasen wie die gierigen Flammen auf seiner Haut. Dann kam der Schmerz. Nach einer Ewigkeit heftiger sengender Qual hüllte gnadenvolle Dunkelheit ihn ein.


  Als das Ende kam, war es fast eine erlösende Wonne. Er verstand jetzt, warum Menschen den Tod als Paradies ansahen.


  Declans letzter Gedanke war jedoch weder friedlich noch versöhnlich. Er war voller Schmerz und Bedauern.


  Es tut mir so leid, Arkady. Ich habe dich schon wieder im Stich gelassen.
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  Niemand schien sonderlich überrascht, als Arkady am späten Abend mit dem jungen Mann, der sich als Mönch ausgab, wieder in der Abtei vom Weg der Gezeiten eintraf. Als sie das Tor durchschritten, war Arkady längst klar, dass der Abt gewusst hatte, wer dieser Mann wirklich war. Und dass der Unsterbliche - Brynden, das Oberhaupt seines Ordens - im Hintergrund die Fäden gezogen hatte, und zwar schon seit sie hier aufgetaucht war mit ihrem Brief von Kinta und ihrer törichten Erklärung, sie habe eine Nachricht von Cayal.


  Schon als sie sich der Abtei näherten, öffneten zwei der jüngeren Akolythen die Tore und ließen sie auch offen, nachdem sie den kleinen Hof der Abtei betreten hatten. Terailia drehte eine nervöse Runde in dem beengten Hof, und durch das offen stehende Tor sah Arkady in der Ferne die Karawane herannahen, die Tiji schon vom Felsen aus erspäht hatte.


  Der Abt entließ die Akolythen mit einer Handbewegung, sodass die drei allein im Hof blieben. Er verbeugte sich respektvoll vor Brynden, der gut dreißig Jahre jünger aussah als er. Nachdem ihr Kamel sich hingekniet hatte und Arkady abgestiegen war, verbeugte der Abt sich auch vor ihr.


  »Verlief Euer Treffen wie geplant, Mylord?«


  »Ja.«


  »Willkommen zurück, Mylady.«


  Der Abt heuchelte keinerlei Überraschung, weder über ihre Rückkehr noch über die wahre Identität des Mönchs. Sie sah Brynden und dann den Abt an und schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit. »Ihr wusstet natürlich die ganze Zeit Bescheid, oder?«


  Der Abt zuckte die Achseln und machte mit den Händen ein Zeichen der Hilflosigkeit.


  Arkady gab sich erstaunt. »Ihr habt also gelogen? Was ist mit Eurem edlen Weg der Gezeiten, Bruder? Gehört die Unwahrheit zu den Tugenden Eurer Philosophie?«


  Der Abt schien von ihrer Anschuldigung keineswegs beleidigt. Er machte vielmehr einen ziemlich selbstzufriedenen Eindruck. »Ich komme den Wünschen meines Herrn nach.«


  »Selbst wenn Euer Herr sagt, dass Ihr lügen sollt?«


  Er zuckte wieder die Achseln. »Welche Sünde ist größer, Mylady? Die Wahrheit, die einen Krieg auslöst, oder die Lüge, die den Frieden bringt?«


  »Mir war nicht bewusst, dass meine Anwesenheit einen Krieg auslöst.«


  »Es war ein rhetorischer Vergleich, Mylady.«


  Arkady war das klar, aber sie war nicht in der Stimmung, mitzuspielen. »Dann lehrt Ihr hier also Rhetorik und Täuschung? Ihr bildet hier gar keine Mönche aus, Lord Brynden, habe ich recht? Ihr bildet Politiker aus.«


  »Jede Person, die hierherkommt und behauptet, die Nachricht eines anderen Unsterblichen zu überbringen, ist mit tiefem Argwohn zu behandeln«, sagte Brynden und würdigte ihre geistreichen Wortspiele keiner Entgegnung. »Ihr könnt uns nicht dafür tadeln, dass wir Eure Glaubwürdigkeit prüfen mussten.«


  Sie sah Brynden neugierig an. »Warum? Ihr habt doch wohl keine Angst, oder?«


  »Vor Euch?«, fragte Brynden. »Keineswegs. Aber Ihr habt behauptet, sowohl Kinta als auch Cayal zu kennen, was Euch zwangsläufig verdächtig machte. Auch wenn sich herausgestellt hat, dass nur ein unwahrscheinlicher Zufall dahintersteckte. Wir Unsterblichen haben Feinde, Mylady. Sogar sterbliche Feinde. Solange die Flut noch nicht vollends zurückgekehrt ist, kann man nicht vorsichtig genug sein.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, was Ihr von Sterblichen zu befürchten habt.«


  Der Abt antwortete für ihn. »Die Bruderschaft des Tarot zum Beispiel würde einiges dafür geben, den Aufenthaltsort eines jeden Unsterblichen auf Amyrantha zu erfahren.«


  Arkady war froh, dass sie verschleiert war und niemand ihren Gesichtsausdruck deuten konnte. Declan zufolge glaubten die Unsterblichen, dass die Bruderschaft beim letzten Weltenende zerschlagen und vernichtet worden sei. Woher wissen sie, dass die Bruderschaft überlebt hat? Oder war Brynden nur besonders argwöhnisch? Sie zwang sich zu einem Lachen. Ob sie auch argwöhnten, dass Arkady mit der Bruderschaft in Verbindung stand? Wenn der Unsterbliche das ahnte, saß sie angesichts ihrer Beziehung zu Cayal doppelt in der Patsche. »Wollt Ihr damit sagen, dass es wirklich eine Organisation gibt, die die Unsterblichen bekämpft? Gezeiten, der möchte ich beitreten, wo kann ich mich eintragen?«


  Brynden war nicht belustigt. »Die Bruderschaft hat sich der Vernichtung der Gezeitenfürsten verschrieben, Mylady.«


  »Und Ihr habt Euch bereit erklärt, einem zu helfen, sich umzubringen«, erinnerte sie ihn. »Ich würde sagen, damit habt Ihr Euch soeben um den Widerstand verdient gemacht, Lord Brynden, oder nicht?«


  Arkady erkannte, dass ihre schnippische Antwort genau das Gegenteil von dem bewirkte, was ihr vorgeschwebt hatte, als Brynden sie mit offenkundiger Verachtung ansah.


  »Ich habe keineswegs vor, Cayal zu helfen, sich umzubringen«, sagte er. »Was mich betrifft, kann der unsterbliche Prinz bis in alle Ewigkeit leiden, und ich werde jeden Augenblick seiner Qual genießen. Ich habe keine Veranlassung, ihn aus seinem Elend zu erlösen.«


  »Aber Ihr habt doch gesagt...«


  »Was ich sagen musste, um ihn eine Zeit lang loszuwerden. Zumindest lange genug, um mich für das Leid zu entschädigen, dass mir angetan wurde.«


  »Leid?«, fragte Arkady. »Meint Ihr die Affäre, die er mit Kinta hatte?«


  Er nickte. »Es wird die Zeit kommen, Mylady, sehr bald schon, wo meine Gemahlin wieder ihren Platz an meiner Seite einnimmt. Wir können die alten Wunden, die ihre Untreue gerissen hat, nicht heilen, solange der Mann, der sie verfuhrt hat, nicht bestraft ist.«


  »Bestraft? Gezeiten, Lord Brynden, Ihr habt das letzte Weltenende ausgelöst. Die ganze Welt wurde für Kintas Untreue bestraft, soweit ich weiß.«


  »Das letzte Weltenende hat Cayal kaum zur Kenntnis genommen«, sagte Brynden. »Dieses Mal jedoch, glaube ich, wird er meine Maßnahme zur Kenntnis nehmen.«


  Er strahlte eine unbeschreibliche Selbstgefälligkeit aus, die Arkady zutiefst beunruhigte. »Was habt Ihr mit ihm vor?«


  »Mit ihm habe ich gar nichts vor«, sagte Brynden. »Das wäre sinnlos, Mylady. Ich habe etwas mit Euch vor.«


  »Mit mir? Wieso denn mit mir?«, fragte sie schnell. Seine gleichgültige Ankündigung erschreckte sie zutiefst. »Es kümmert ihn doch überhaupt nicht, was Ihr mit mir macht!«


  Arkady hätte gar nicht sagen können, ob das der Wahrheit entsprach. Cayals sprunghafte Launen sorgten dafür, dass sie nicht mit Gewissheit beurteilen konnte, ob sie nun die größte Liebe seines unendlichen Lebens war oder bloß eine vorübergehende Leidenschaft, über die er eigentlich schon seit Monaten hinweg war, nachdem sie bei Maralyce' Mine so dramatisch getrennt worden waren.


  »Cayal hat durchaus eine Schwäche für Euch, Mylady. Das genügt mir.«


  »Seid Ihr wahnsinnig?«, fragte sie rundheraus, denn die Verzweiflung macht sie tollkühn. Sie schwankte ganz kurz, ob es wirklich eine so glänzende Idee war, einen Gezeitenfürsten zu beleidigen, insbesondere da sie mit Haut und Haaren seiner Gnade ausgeliefert war und er zudem auch noch vorhatte, sich durch sie an Cayal zu rächen. Sie kam zu dem Schluss, dass es keinen Unterschied mehr machte.


  Es schien, als hätte Brynden nicht das kleinste Restchen Barmherzigkeit in sich.


  »Während wir hier stehen, befindet sich eine Karawane aus Elvere auf dem Weg hierher«, sagte der Gezeitenfürst und warf einen Blick durch das Tor auf das dunkle Pünktchen, das sich in der Ferne durch den Sand heranarbeitete. »In drei Tagen, wenn sie sich auf den Rückweg zur Küste macht, werdet Ihr sie begleiten. Sobald diese Karawane Elvere erreicht hat, werdet Ihr auf der monatlichen großen Auktion als Sklavin verkauft.«


  »Nein!«


  Brynden sprach weiter, als hätte Arkady nichts gesagt. »Wenn Cayal Euch retten will, kann er Euch zurückkaufen. Falls er sich entschließt, das nicht zu tun, habe ich trotzdem mein Wort gehalten. Ihr werdet am Leben sein, wie ich es Cayal versprochen habe, und Ihr werdet auch sicher vor den Feinden Eures Gemahls sein, worum Kinta mich gebeten hat. Man wird wohl kaum auf die Idee kommen, auf den Sklavenmärkten von Elvere nach einer glaebischen Fürstin zu suchen.«


  Sklaverei? Bei den Gezeiten! Das darf doch nicht wahr sein! »Aber ... aber ... Ihr habt Cayal Euer Wort gegeben ...«


  »Dass Ihr am Leben seid, wenn er zurückkehrt, Mylady. Ich habe ihm nicht versprochen, dass Ihr noch hier seid oder dass Ihr so behandelt werdet, wie Ihr es anscheinend seit Langem für selbstverständlich haltet. Obwohl«, fügte er hinzu und taxierte kalt ihren verschleierten Körper, »Ihr eine ansehnliche Frau seid. Wenn Ihr großes Glück habt, werdet Ihr als Konkubine verkauft und dürft Euch weiterhin an dem Luxus erfreuen, an den Ihr Euch offenbar so gewöhnt habt.«


  »Ihr habt mich doch noch nie unverschleiert gesehen«, hielt sie ihm entgegen. »Woher wollt Ihr wissen, wie ich aussehe?«


  »Cayal ist ein oberflächlicher, korrupter Charakter. Er hätte nicht das geringste Interesse an Euch, wenn Ihr nicht schön wärt«, sagte Brynden. »Ich hoffe um Euretwillen, dass sich sein Geschmack inzwischen nicht geändert hat. Ich vermute, Ihr würdet als Arbeitssklavin nicht lange durchhalten. Jedenfalls bleibt Euch nicht viel Zeit, mit Eurem Schicksal zu hadern, da die Karawane bald eintrifft.«


  Arkady starrte ihn an, wie er da in halsstarriger Selbstgerechtigkeit vor ihr stand, und wusste, dass sie nichts tun oder sagen konnte, was diesen herzlosen Unsterblichen umgestimmt hätte. Trotz seines ganzen edlen Gehabes mit dem Weg der Gezeiten wollte Brynden nichts als persönliche Rache, und Cayal hatte ihm die Möglichkeit dazu auf einem Silbertablett serviert, als er sie mit seiner Nachricht zu ihm schickte.


  Gezeiten, jemand soll mich kneifen und aus diesem Albtraum wecken.


  »Bruder Rath bringt Euch zu Eurer Kammer, wo Ihr Euch ausruhen und erholen könnt, bis Ihr uns verlasst«, fügte Brynden hinzu, als hätte er dem Hofmeister des Palastes aufgetragen, sie zur königlichen Gästesuite zu geleiten. »Ihr bekommt zu essen, und Ihr habt die Erlaubnis zu baden. Außerdem wird Euch frische Kleidung zur Verfügung gestellt. Es dauert ein oder zwei Tage, bis die Karawane nach Elvere zurückkehrt. Ihr könnt die Zeit nutzen, Mylady, um über Eure moralischen Verfehlungen nachzudenken.«


  »Meine moralischen Verfehlungen?« Du überheblicher kleiner Scheißkerl. Du weißt gar nichts von mir.


  Bryndens Augen bückten kalt und unnachgiebig. »Glaubt mir, Mylady. Es ist ganz undenkbar, dass Ihr mit dem unsterblichen Prinzen verbunden wärt, wenn Ihr nichts dazu getan hättet, ihn zu verlocken. Dass Ihr vermählt seid, schreckt Cayal nicht ab. Es stachelt ihn vielmehr an. Er schätzt es, wenn seine Frauen bereits etwas ... Erfahrung haben. Wenn ich bei dieser ganzen Geschichte über etwas erstaunt bin, dann nur darüber, dass es die Feinde Eures Gemahls sind, die Euch verfolgen, und nicht Euer Gemahl selbst.«


  Ohne Arkady Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, machte er auf dem Absatz kehrt, begab sich zu dem gewölbten Portal des Eingangs zum Hauptsaal der Abtei und ließ sie im Innenhof allein mit Bruder Rath und Terailia zurück. Das Kamel kniete noch immer gleichmütig auf den sandigen Pflastersteinen und kaute auf seiner Führungsleine, als wäre nichts Besonderes los.


  Arkady wusste nicht, ob es an der Hitze lag oder an der Aussicht auf ihr düsteres Schicksal, aber sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe.


  »Ihr habt gesagt, Cayal könnte mich zurückkaufen«, rief sie Brynden hinterher. »Heißt das, Ihr sagt ihm, wo man mich hingeschickt hat?«


  Brynden zögerte kurz und ging dann weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen oder ein weiteres Wort zu sagen.


  Dies ist also Bryndens Rache.


  Sie würde in die Sklaverei verkauft werden. Das würde Brynden Cayal mit Sicherheit erzählen.


  Aber er wird ihm nicht verraten, wo ich bin. Er wird wissen, dass ich verkauft wurde, aber er wird nicht wissen, wo er nach mir suchen soll. Das ist seine Strafe.


  Und was, wenn es für ihn überhaupt keine Strafe war? Was, wenn es Cayal wirklich nicht kümmerte? Was, wenn der Teil seiner Persönlichkeit, der so gern vergessen wollte, dass sie überhaupt existierte, gerade die Oberhand hatte, wenn er davon erfuhr?


  Nun, in dem Fall würde es für Cayal eben nichts bedeuten, und diese Strafe, die sich ein rachsüchtiger Unsterblicher ausgedacht hatte, war ausschließlich Arkadys Bürde. Dann blieb ihr keine andere Wahl, als diese Last allein zu tragen.
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  Die Nachricht über das Schicksal von Stellan Desean und dem Ersten Spion des Königs erreichte den Palast eine ganze Weile nach Bekanntwerden des Feuers im Gefängnis. Wobei es dafür gar keines Boten bedurft hätte. Die Flammen erleuchteten den Nachthimmel wie ein Fanal. Tryan und Elyssa waren von dem Anblick so verzückt, dass sie Warlock auftrugen, Stühle auf den Balkon zu bringen, damit sie das Inferno bestaunen konnten.


  Er servierte ihnen gerade das dritte Glas Wein, als Diala sich in den Gemächern der Gäste einfand, um ihren unsterblichen Genossen auf dem Balkon Gesellschaft zu leisten. Es war selten, dass sie sich mit den anderen traf, ohne dass Jaxyn oder ihr Gemahl dabei waren, und wenn sie es tat, gab sie stets nur Plattitüden von sich. Doch anscheinend war der ungewöhnliche Anblick von Herinos in Flammen stehender Silhouette Grund genug, um mit dieser Tradition zu brechen.


  »Hast du diese Vorstellung für uns inszeniert, Diala?«, fragte Elyssa, als die Königin auf den Balkon trat. Sie sah sich nicht einmal um, als die andere Unsterbliche erschien. Das brauchte sie auch nicht. Elyssa hatte Dialas Kommen bereits in den Gezeiten gespürt.


  »Gefällt es dir denn?«, fragte Diala.


  »Sehr eindrucksvoll«, sagte Tryan. »Was genau brennt dort?«


  »Das Gefängnis von Herino, glaube ich«, sagte sie und wandte sich dann Warlock zu. »Cecil, bring mir Wein. Und etwas zum Sitzen. Braver Junge!«


  Warlock verbeugte sich und eilte hinein, um der Königin einen Stuhl zu holen. Wie üblich machten die Unsterblichen keinerlei Anstalten, ihre wahre Identität vor ihm zu verbergen. Ihre Arroganz erboste ihn. Jahrtausende des Überlebens ohne nachhaltige Folgen ließen sie glauben, sie könnten sich grundsätzlich alles erlauben, ohne jemals dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden.


  Warlock war sich durchaus darüber im Klaren, dass sie zu diesem Schluss gekommen waren, weil es traurigerweise der Wahrheit entsprach.


  Es gab keine Folgen für Leute wie diese Unsterblichen. Warlock achtete darauf, dass man ihm seine Wut nicht anmerkte, und kontrollierte seine Rute. Dann brachte er den Stuhl nach draußen und platzierte ihn zu Tryans Linken. Anschließend schenkte er der falschen Königin ein Glas Wein ein. In der Ferne über dem See leuchteten Blitze am Himmel auf, gefolgt von einem dumpfen Donnergrollen. Wenn der Regen in diese Richtung kam, würde er vielleicht das Feuer löschen, und diese niederträchtigen Kreaturen mussten sich ein anderes makabres Schauspiel zu ihrer Unterhaltung suchen.


  »War es denn vorgesehen, dass das Gefängnis in Brand gerät?«, fragte Elyssa, als Warlock Diala ihr Getränk reichte.


  »Ich glaube nicht. Ich werde deswegen allerdings keine schlaflosen Nächte haben. Dort sind einige Leute eingekerkert, die uns noch den größten Gefallen erweisen, wenn sie sich rösten lassen.«


  »Der Cousin und Erbe des Königs zum Beispiel?«, fragte Tryan.


  Diala starrte ihn an. »Wer hat dir das verraten?«


  Er lachte über ihren Gesichtsausdruck. »Niemand hat es mir verraten, Diala. Sein Prozess ist das Gesprächsthema von Herino.«


  »Tryan hat recht«, sagte Elyssa. »Du kannst hier keine fünf Schritte machen, ohne dass dich jemand anhält und fragt, ob du schon das Neueste vom Prozess gehört hast.«


  »Es scheint einige Zweifel an der Richtigkeit der Anklagepunkte zu geben«, fügte Tryan hinzu. »Anscheinend sind die Belastungszeugen nicht sehr überzeugend. Und es kursiert auch ein ziemlich glaubwürdiges Gerücht, dass die Beschuldigungen fingiert sind, um ein wesentlich ... blamableres ... Problem zu kaschieren.«


  »Wenn du auf das Gerücht anspielst, dass Desean sich sein Vergnügen am anderen Ufer gesucht hat«, sagte Diala und wirkte überhaupt nicht besorgt, »so ist das nur zu wahr. Nebenbei bemerkt habe ich das selbst herausgefunden, und das nur drei Tage, nachdem ich ihn kennengelernt hatte. Und Jaxyn ebenfalls.«


  »Nun, das erklärt so manches.«


  »Warum stellt man ihn nicht einfach deswegen vor Gericht?«, fragte Elyssa und hielt ihr Glas hin, um es auffüllen zu lassen. Warlock eilte mit dem Dekanter an ihre Seite. »Ich zweifle nicht daran, dass Jaxyn sogar selbst als Zeuge auftreten würde.«


  Diala zuckte mit den Schultern. »Diese Glaebaner sind alle so entsetzlich verklemmt. Sie benehmen sich, als wäre jede Art von Sex ein Kapitalverbrechen. Stellt euch das nur einmal vor! Diese Leute sind so dermaßen in Verlegenheit deswegen, dass Desean selber es vorzieht, lieber als Mörder angeklagt zu werden denn als Homosexueller. Was sagt Euch das?«


  »Du hättest dich in Caelum niederlassen sollen«, schlug Tryan vor. »Sie sind dort in diesen Dingen viel liberaler. Gezeiten, meine Braut ist erst zehn Jahre alt. Die haben damit überhaupt kein Problem.«


  »Elf«, verbesserte ihn Elyssa.


  »Was?«


  »Nyah ist inzwischen elf.«


  Tryan zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer.«


  »Wenn ich geahnt hätte, dass sie so Mitleid erregend langweilig und konservativ sind, hätte ich das bestimmt berücksichtigt«, sagte Diala und runzelte die Stirn. »Aber ihr wisst ja, wie das ist. Man muss die Karten spielen, wie sie kommen.«


  »Dann liegt unserem jungen König seine Aufgabe wohl nicht allzu sehr?«, fragte Tryan.


  »Er ist immerhin sehr eifrig«, erkannte Diala mit einem gönnerhaften Lächeln an. »Ich fürchte allerdings, das meiste, was er über Vergnügungen weiß, hat er aus diversen Bordellen. Übrigens war sein so gut wie verurteilter Cousin berühmt dafür, ihn immer wieder aus solchen Etablissements herauszuholen. Seine Umerziehung braucht ihre Zeit. Insbesondere, weil er überzeugt ist, dass ich Jungfrau war, als wir vermählt wurden.«


  »Wie hast du es nur geschafft, ihn davon zu überzeugen?«, fragte Elyssa mit einem ungläubigen Lachen.


  Selbst Warlock fand das belustigend. Was für eine Vorstellung, ausgerechnet die Lakaienmacherin für eine Jungfrau zu halten!


  »Er ist neunzehn Jahre alt«, sagte Diala mit einem Achselzucken. »Er glaubt mir jedes Wort, das ich ihm auftische.«


  Tryan schien das ebenfalls sehr amüsant zu finden. »Ich schätze, du hast ihm nicht erzählt, dass du älter bist, als du aussiehst.«


  Diala lächelte. »Dafür ist er noch nicht bereit.«


  Warlock bekam den Rest nicht mehr mit. Jemand klopfte an die Tür der Gästesuite und er beeilte sich, sie öffnen zu gehen. Zu seiner Verblüffung wartete draußen der junge König von Glaeba.


  »Euer Majestät«, sagte er und verbeugte sich tief.


  »Ist meine Gemahlin hier, Cecil?«


  »Jawohl, Euer Majestät«, sagte er und hielt ihm die Tür auf. »Soll ich Euch ankündigen?«


  »Mach dich nicht lächerlich.«


  Mathu drängte sich an ihm vorbei und ging durch die Suite zum Balkon. Diala - oder vielmehr Kylia - sprang auf, als sie ihren Gemahl erblickte. »Mathu! Ich dachte, du würdest noch arbeiten!«


  »Ich habe dich überall gesucht.«


  »Ich habe bloß unsere caelischen Gäste wegen des Feuers beruhigt«, sagte sie und ließ ihren Arm in seinen gleiten. »Sie waren beunruhigt, dass der Brand sich ausbreiten oder gar Diebe und Mörder über uns herfallen könnten.«


  »Mein Cousin ist tot«, sagte er.


  Warlock schlussfolgerte, dass der junge Mann aus diesem Grund so aufgeregt aussah. Vermutlich hatte er deswegen auch versucht, seine Gemahlin ausfindig zu machen. Seine Eltern waren vor weniger als einem Monat gestorben, und jetzt war der Mann, den er wie einen älteren Bruder geschätzt hatte - zumindest bis er falsche Anklagepunkte gegen ihn erfinden musste -, ebenfalls tot.


  Diala war schlau genug, um zu begreifen, dass dies kein guter Zeitpunkt war, um mit seinen aufgewühlten Gefühlen zu spielen, und war sofort gebührend zerknirscht. »Oh, mein Liebster. Es tut mir ja so leid. Ich weiß ja, dass er dich hintergangen hat, aber du hattest ihn immer noch gern, nicht wahr?«


  Der junge König hielt seine Gefühle mit sichtbarer Willensanstrengung unter Kontrolle. »Man sagt mir, dass Declan Hawkes ebenfalls tot ist. Er starb bei dem Versuch, Stellan zu befreien.«


  »Bei den Gezeiten! Warum wollte er das tun?«, fragte Tryan. Er sah seine Schwester stirnrunzelnd an. »Das war wirklich sehr taktlos von ihm, dabei umzukommen. Wer leitet jetzt die Fahndung nach meiner Verlobten?«


  Mathu wandte sich dem Mann zu, von dem er annahm, er sei nichts weiter als ein Edelmann, der danach strebte, den caelischen Thron zu besteigen. »Was fällt Euch ein, Mylord! Habt Ihr denn kein bisschen Anstand? Menschen sind heute Nacht in diesem Feuer ums Leben gekommen, und alles, woran Ihr denken könnt, sind Eure eigenen Sorgen?« Er drehte sich zu Kylia um. »Komm, mein Liebling. Jaxyn hält es für angebracht, den Saal aufzusuchen, wo die Leichen aufgebahrt sind und die Verletzten versorgt werden.«


  »Natürlich«, sagte sie zustimmend. »Ich komme gleich nach, Liebster.«


  Der junge König nickte seiner Gemahlin zu, starrte die caelischen Besucher noch einmal wütend an und verließ den Balkon. Sobald sie die Tür hinter ihm zufallen hörten, wandte sich Diala an die beiden anderen Unsterblichen. »Mach dir keine Sorgen wegen deiner Kindsbraut. Hawkes war zwar ungemein tüchtig, aber unser Geheimdienst verlässt sich ja nicht nur auf einen einzigen Mann. Wir finden deine kleine Prinzessin, und dann schicken wir sie dir nach Hause.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten verließ sie den Balkon, um ihren Gemahl bei der Begutachtung des vom Feuer zerstörten Stadtteils zu begleiten.


  »Cecil!«, sagte sie barsch an der Tür. »Komm her.«


  Warlock folgte der Königin in den Korridor. Diala blieb stehen, drehte sich um und sah zu ihm auf. »Lord Jaxyn sagt, du wärst sehr loyal, Cecil.«


  »Ich atme nur, um Euch und Lord Jaxyn zu dienen, Euer Majestät.«


  »Ich frage mich, ob diese Loyalität einer Prüfung standhält.«


  »Ich glaube, ich verstehe nicht, was Ihr meint, Euer Majestät.«


  »Wenn du einem anderen von ... unserer Art ... unterstehen würdest, wessen Befehle hätten dann Vorrang?«


  Dasselbe hatte sich Warlock schon oft bei hörigen Crasii gefragt. Wenn sie aufgefordert waren, einander widersprechende Befehle von zwei verschiedenen Gezeitenfürsten auszufuhren, welchen davon würden sie befolgen? Den zuletzt erteilten? Oder den zuerst empfangenen?


  Warlock überlegte, welche Antwort Diala hören wollte. »Die Befehle meines ersten Herrn wären die, denen ich mich am meisten verpflichtet fühle, Euer Majestät.«


  Sie lächelte und tätschelte seinen Arm. »Braver Junge, Cecil. Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest. Jetzt geh zurück und kümmere dich um unsere Gäste. Ich lasse dich rufen, wenn ich dich brauche.«


  Warlock verbeugte sich respektvoll. »Wie Ihr wünscht, Euer Majestät.«


  Sie wandte sich zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen. »Und ... Cecil?«


  »Ja, Euer Majestät?«


  »Du warst ein Geschenk von Lady Ponting an mich. Vergiss das nicht. Du gehörst mir. Das bedeutet, dass du zuerst meinen Befehlen gehorchst, noch vor den Befehlen von Lord Jaxyn. Hast du verstanden?«


  »Ich verstehe, Euer Majestät.«


  Sie blickte ihn strahlend an. »Guter Junge. Und nun geh.«


  Warlock wartete, bis er sicher war, dass sie nicht zurückkam, bevor er sich wieder zu den Gezeitenfürsten auf den Balkon begab. Er fragte sich, warum sie es wohl für so wichtig hielt, dass er ihre Befehle bevorzugt befolgte.


  Und was wurde aus den Plänen der Bruderschaft, wenn Declan Hawkes nicht mehr lebte?


  Die Niederkunft von Boots rückte immer näher. Wenn die Bruderschaft nicht bald Kontakt mit ihm aufnahm und ihm einen zwingenden Grund lieferte, hierzubleiben, würde er sich bei der erstbesten Gelegenheit davonmachen. Jetzt, wo Declan Hawkes nicht mehr da war, konnte er ebenso gut endlich nach Hause gehen.
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  Die Reise von der Abtei vom Weg der Gezeiten nach Elvere war recht kurz. Im Gegensatz zu der langen Strecke von Ramahn aus, die fünfzehn Tage in Anspruch genommen hatte, dauerte sie nur drei Tage. Arkady verbrachte die meiste Zeit in einem Zustand heller Verzweiflung und suchte fieberhaft nach einem Ausweg, um ihrem Schicksal zu entgehen. Sie erwog sogar, von der Karawane in die Wüste zu fliehen, wusste aber, dass sie ohne Verpflegung und Wasser nicht überleben würde; nicht einmal so nahe der Stadt. Sie schmiedete Pläne, sich abzusetzen, sobald sie die Randgebiete von Elvere erreichten, und das Gasthaus aufzusuchen, von dem Tiji gesprochen hatte. Wenn sie unerwartet von Terailia absprang (und sich bei der Landung nicht den Knöchel brach) und in die Slums flüchten konnte, bevor man ihre Flucht bemerkte, würden sie ihr vielleicht nicht lange nachstellen ...


  An diesem Punkt endeten Arkadys Pläne stets. Sie hatte keine Ahnung, wo sich das Hund und Knochen befand, oder ob die Sklavenmärkte in der Nähe des Gasthofs lagen. Zudem wusste sie besser als die meisten Leute, wie schwer es war, in den Slums einer fremden Stadt Schutz zu finden. Sie war in den Elendsvierteln von Lebec aufgewachsen und erinnerte sich nur zu gut, wie man dort mit Außenstehenden umging. Ihre mehr als dürftigen Kenntnisse der torlenischen Sprache sowie ihr Mangel an Geld, überhaupt ihr Mangel an allem bis auf ihren Körper, den sie anbieten konnte, würde in den Slums voraussichtlich zum selben Ergebnis fuhren, als wäre sie gleich in die Sklaverei verkauft worden. Der Unterschied bestand darin, dass sie in der Sklaverei höchstwahrscheinlich etwas zu Essen bekam, und wenn sie Glück hatte und von einem Sklavenhalter mit zumindest einem Funken Menschlichkeit gekauft wurde, wurde sie womöglich sogar anständig behandelt.


  Bryndens Voraussage, dass man sie als Konkubine verkaufen würde, traf wahrscheinlich zu. Ohne eitel zu sein, wusste Arkady, dass sie bei guter Gesundheit war und als sehr schön galt. Es war auch anzunehmen, dass man sie auf den Sklavenmärkten von Elvere als exotische Ausländerin betrachten würde. Das Einzige, was vielleicht dagegen sprach, war ihr Alter. Sie war achtundzwanzig Jahre alt. Wenn die Sklavenhalter junges und zartes Fleisch bevorzugten, konnte es durchaus passieren, dass man sie als einfache Arbeiterin verkaufte, verdammt zu einem Leben voller Schinderei auf einer Olivenplantage oder Schlimmerem. Verkauft, bevor Tiji sie finden konnte ... und verschickt nach ... ja, wohin?


  Irgendwohin, wo Jaxyn sie niemals finden würde.


  Für ein Weilchen war diese Vorstellung beinahe reizvoll. Einfach zu verschwinden. Ihr ganzes bisheriges Leben hinter sich zu lassen. Noch einmal von vorn anfangen als jemand völlig anderes, jemand ohne Ehrgeiz, ohne Aussichten, ohne Wünsche, außer den heutigen Tag zu überstehen und die heutige Nacht zu überleben, nur um das Ganze am folgenden Tag zu wiederholen ...


  Irgendwohin, wo auch Declan sie niemals finden würde.


  Arkady ertappte sich mehr als einmal bei solchen Tagträumereien. Sie erkannte die Symptome als Folge von Verzweiflung und zwang sich, dem nicht nachzugeben. Sie war am Leben, bislang unversehrt, und solange sie noch atmete, konnte sie auch kämpfen. Wenn man sie als Konkubine verkaufte, dann sollte es so sein. Vielleicht war es gar nicht so schlimm. Viele Torlener schafften sich schöne Frauen für ihr Serail nur an, um ihre Nachbarn zu beeindrucken. Manche Serails waren so groß, dass es schon rein physisch gar nicht möglich war, mit allen Frauen, die man besaß, zu schlafen und nebenher auch noch Zeit für andere Tätigkeiten zu haben. Zudem gab es auch noch die anderen Frauen im Serail, mit denen eine Neue sich arrangieren musste. Wenn sie an einen Mann verkauft wurde, der bereits viele Frauen hatte, standen die Chancen gut, dass die aktuellen Lieblingsfrauen sich ein Bein ausrissen, um sicherzustellen, dass Arkady ja nicht ihren Platz einnehmen würde. Vielleicht würden sie ihr gar nicht erst erlauben, sich in der Nähe des Hausherrn aufzuhalten. Andererseits hatte sie von Frauen gehört, die über und über mit Narben bedeckt waren, weil ihre Rivalinnen sie aus ebendiesem Grund mit Säure verätzt hatten, doch sie tat diese Gerüchte als dummes Zeug ab.


  Nein, sollte sie verkauft werden - sofern sich jemand fand, dem sie besonders gefiel -, bestanden gute Aussichten, dass man sie nach höchstens einer Nacht im Bett eines Fremden in Ruhe lassen würde.


  Eine Nacht im Bett eines Fremden würde sie überleben. Wenn sie musste, auch viel mehr. Immerhin hatte sie sechs Jahre Fillion Rybank überlebt.


  Und möglicherweise, wenn sie ganz besonders großes Glück hatte, wurde sie von einem Mann gekauft, der genug Vermögen und Macht und den Willen hatte, ihr zu helfen. Es bestand theoretisch sogar die wenn auch äußerst geringe Chance, von jemandem erstanden zu werden, der bereit war, der einstigen Fürstin von Lebec Schutz und vielleicht sogar die Freiheit zu gewähren.


  Das alles war natürlich Wunschdenken, vor allem Letzteres. Arkady wusste das, aber als sich Elvere am Ende des dritten Tages in der fiebrigen Luftspiegelung am Horizont abzeichnete, war es das Einzige, woran sie sich klammern konnte.


  Arkady wurde unverzüglich an den städtischen Sklavenmarkt ausgeliefert, kaum dass sie Elvere erreicht hatten. Ihr grandioser Plan, zu fliehen, wenn sie durch den Randbezirk der Stadt kamen, erwies sich als illusorisch. Es gab gar keine Slums. Die riesigen Sklavenmärkte nahmen den größten Teil des Stadtrands ein. Wenn es irgendwo in Elvere Slumbewohner gab, waren sie zumindest für Arkady Desean nicht zu sehen.


  Was den Standort des Hund und Knochen betraf, so hätte der Gasthof genauso gut in der Wüste bei der Abtei liegen können. Dort wäre Arkadys Chance, ihn zu finden, größer gewesen.


  Sie wurde einem Sklavenhändler übergeben, der genug Vermögen besaß, dass ihm ein großes eingezäuntes Gelände am westlichen Rand der Stadt gehörte. Die Kameltreiber hielten sich strikt an Bryndens Anweisungen. Auf dem Weg von der Abtei nahmen sie so gut wie keine Notiz von ihr, und als sie sie dem Sklavenhändler übergaben, wirkten sie froh, sie los zu sein. Als Bezahlung für ihre Dienste nahmen sie Terailia mit sich.


  Unter ihrem Schleier bebte Arkady vor Anspannung. Ihr Magen verkrampfte sich vor Angst, was die Zukunft bringen mochte. Man führte sie durch eine Reihe von Gängen mit Gittern an den Seiten, die an jedem Ende verriegelte Türen hatten. Sie wurde von einem großen einschüchternden Mann mit nacktem Oberkörper begleitet, der knapp unterhalb seines Brustbeins ein torlenisches Sklavenzeichen trug: zwei miteinander verbundene Kettenglieder, die in sein Fleisch gebrannt waren. Der Mann sprach kein Wort. Er knurrte sie nur an, wenn sie zu einem Kreuzungspunkt in dem Gängelabyrinth kamen, und deutete in die Richtung, in die sie gehen sollte.


  Schließlich kamen sie zu einem Raum mit einer Holztür anstelle einer verriegelten Gitterpforte. Ihr Begleiter klopfte zweimal, öffnete die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten, schubste sie hinein und schloss die Tür hinter ihr.


  Arkady stolperte vorwärts und sah sich um. Das von Kerzen beleuchtete Zimmer war mit schönen importierten Teppichen komfortabel ausgestattet, und der polierte Rosenholzschreibtisch in der einen Ecke sah von seiner Form und handwerklichen Verarbeitung her verdächtig glaebisch aus.


  Am Schreibtisch saß ein dünner, gut gekleideter Mann und schrieb etwas in ein Kontenbuch. Als er hörte, wie die Tür geschlossen wurde, sah er nur kurz auf. Er hatte ein sorgenvoll verkniffenes Gesicht und wirkte, als habe ihr Eintreffen ihn verärgert.


  »Nimm das ab«, sagte er.


  Arkady vermutete, dass er den Schleier meinte. Sie zog ihn über den Kopf und warf ihn neben sich auf den Boden, froh, ihn los zu sein.


  Der Sklavenhändler sah wieder auf und musterte sie eine Weile. Dann erhob er sich, trat näher an sie heran und betrachtete sie kurzsichtig. »Du bist fremd hier. Caelisch, oder?«


  Ohne einen besonderen Grund, den sie hätte benennen können, nickte Arkady. »Ja. Ich bin Caelanerin.«


  Er musterte sie wieder eine Zeit lang, ging einmal um sie herum und betrachtete sie aus jedem Winkel. Dann blieb er vor ihr stehen und rieb sich das Kinn. »Zieh dich aus.«


  »Verzeihung?«


  Der Sklavenhändler gab ihr mit dem Handrücken eine kräftige Ohrfeige. »Zieh dich aus.«


  Arkady war nicht so dumm, ein zweites Mal nachzufragen. Die Wange tat ihr weh. Sie Heß ihr Gewand von den Schultern zu Boden gleiten. Wieder ging der Sklavenhändler im Kreis um sie herum und machte ein nachdenkliches Gesicht, bevor er erneut vor ihr stehen blieb und sie mit einem spitzen Fingernagel in den Bauch stieß. »Hattest du ein Baby?«


  »Nein.«


  »Noch Jungfrau?«


  »Nein.«


  Er runzelte die Stirn. »Wie alt?«


  »Vierundzwanzig«, log sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Ein Jammer.«


  »Ein Jammer?« Selbst Arkadys dürftiges Torlenisch war gut genug, um dieses Wort zu kennen.


  Der Sklavenhändler zuckte mit den Schultern. »Das große Geld macht man heutzutage mit Jungfrauen. Jungen Jungfrauen. Du bist zwar hinlänglich hübsch, Weib, aber zu alt. Und zudem gebrauchte Ware. Hast du einen Namen?«


  »Ah ... Kady.«


  »Ich stecke dich in die senestrische Partie«, sagte er und kehrte zu seinem Hauptbuch zurück. »Die sind nicht so wählerisch wie die torlenischen Käufer.«


  »Ich habe hier in der Stadt eine Freundin«, sagte sie schnell und hoffte, ihr Torlenisch war gut genug, um den Sklavenhändler zu überzeugen, dass sie es wert war, angehört zu werden. »Wenn ich ihr eine Nachricht zukommen lassen kann, bezahlt sie Euch jeden Preis, den Ihr für mich verlangt.«


  Der Mann lächelte. »Alle haben jemanden.«


  Arkady war sich nicht sicher, ob sie verstanden hatte, was er meinte. »Wie bitte?«


  »Jeder dritte Sklave, der durch diese Tür kommt, meint, dass irgendwer draußen nur darauf wartet, ihn zu retten«, sagte der Sklavenhändler. »Die Schuldnersklaven sind die schlimmsten. Jeder von ihnen glaubt, dass jemand ihre Schulden für sie bezahlt.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt da draußen niemanden für dich, Weib. Also vergehe nicht vor Gram, so sehr du dir auch wünschst, es wäre anders.«


  Arkady wollte etwas sagen, ließ es dann aber bleiben. Dieser Mann handelte mit Menschenfleisch und verdiente seinen Lebensunterhalt damit. Ihr kam der Gedanke, dass es ihr Todesurteil bedeuten könnte, wenn sie ihn wissen ließ, wie wertvoll sie für ihre Feinde war. Was, wenn sie ihm erzählte, wer sie wirklich war, und er, statt nach Tiji zu suchen, einen Agenten von Jaxyn informierte?


  Sie zuckte die Achseln. »Man darf doch träumen, oder?«


  Der Sklavenhändler schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Nicht, wenn du überleben willst.«


  Nach dieser unheilvollen Prophezeiung läutete er mit einer Glocke auf seinem Schreibtisch - vermutlich, um eine Wache herbeizurufen, die sie wegbringen sollte - und widmete sich wieder dem Hauptbuch. Arkady verbeugte sich unaufgefordert, hob dabei ihre Kleidung auf und streifte sie beim Aufrichten rasch über. Der Sklavenhändler schien es weder zu bemerken, noch interessierte es ihn. Er war den Anblick von nacktem menschlichem Fleisch so sehr gewöhnt, dass er die Leben, mit denen er Handel trieb, mit nichts anderem als seinem elenden Kontenbuch in Verbindung brachte.


  Es war schon dunkel geworden, als Arkady vom Arbeitszimmer des Sklavenhändlers in ihre Zelle gebracht wurde, allerdings über einen Umweg, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Es war ein anderer Aufseher als zuvor, der sie abholte und durch das von Fackeln beleuchtete Gelände zu einem eingezäunten Bereich führte, der wie eine Schmiede aussah. Noch ehe sie ganz begriff, was vor sich ging, packte der Aufseher ihren Arm und zog sie zur Esse.


  Der Schmied arbeitete gerade an einem Satz Fußketten, legte die Schellen aber beiseite, als er den Aufseher und seine Gefangene erblickte. Arkady begann sich heftig zu wehren, als sie sich dem lodernden Feuer näherten. Das erste Mal, seit sie sich auf diese Reise eingelassen hatte, verspürte sie wirklich gähnende, nackte Angst.


  »Neuzugang?«, fragte der Schmied und spuckte gleichgültig auf den Fußboden. Er nahm einen Lappen, wickelte ihn um seine Hand


  und wandte sich der Esse zu, um eine lange, rot glühende Metallstange herauszuziehen, die dort im Feuer lag.


  »Nein!«, schrie Arkady, als sie das Brandeisen sah. »Bei allen Gezeiten! Das kann nicht euer Ernst sein!«


  Aber genau das war es. Auch der Schmied trug das Brandzeichen der Sklaverei mit den verbundenen Kettengliedern auf der Brust. Sie alle hatten dies über sich ergehen lassen müssen und gedachten nicht, es ihr zu ersparen.


  Er stellte sich mit dem Brandeisen vor Arkady, während der Aufseher sie von hinten packte und an den Armen festhielt, sodass sie nicht fliehen konnte. Das rot glühende Metall zog einen leichten Funkenregen hinter sich her, als der Schmied das Eisen auf sie richtete.


  Der Schmied zog ihr Gewand beiseite und entblößte ihre rechte Brust. Arkady wehrte sich noch heftiger. Der Aufseher drehte ihr die Arme nach hinten. Sie schrie auf, doch es zeigte sich, dass er ihr gar nicht wehtun wollte. Ganz im Gegenteil.


  »Hör auf damit!«, befahl er ungeduldig. »Wenn du zappelst, trifft er nicht, und das Brandzeichen landet in deinem Gesicht.«


  Er hatte natürlich recht, und wenn er das hier schon einige Male gemacht hatte, sprach er vermutlich aus Erfahrung. Arkady zwang sich, mit dem Sträuben aufzuhören und ihre Panik unter Kontrolle zu kriegen. Mit tränenden Augen sah sie den Schmied näher kommen. So nah, dass sie jede einzelne Pore auf seiner verschwitzten Stirn zählen konnte; so nah, dass sie den Gestank seines ungewaschenen Körpers riechen konnte.


  Im letzten Augenblick drehte sie ihr Gesicht weg, von Entsetzen gepackt und unfähig, hinzusehen.


  Arkadys Schrei zerriss die Nacht, als das Eisen sich in ihr Fleisch brannte. Der üble Geruch von verbranntem Fleisch drehte ihr den Magen um und ließ sie würgen. Schmerz schoss ihr durch den ganzen Körper, als wäre ein Blitz in sie gefahren. Der Aufseher hielt sie fest, seltsam mitfühlend, und raunte ihr nutzlose Beruhigungen ins Ohr, die den Schmerz kein Stück dämpften.


  Nach einem Augenblick - der sich allerdings anfühlte wie lebenslange Qual - zog der Schmied das Eisen weg. Dann schmierte er eine zähe Paste auf das frische Brandmal, das davon fast noch mehr zu brennen schien als durch das glühende Metall, falls das überhaupt möglich war.


  Arkady brach in den Armen des Aufsehers zusammen. Der Schmerz raubte ihr jeden Funken Kampfgeist.


  Mit einem barschen Befehl aufzustehen zog er sie hoch. Halb zerrte und halb trug er sodann die frisch gezeichnete Sklavin aus der Schmiede.
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  Warlocks Sorgen um seine Zukunft beschäftigten anscheinend nicht nur ihn allein. Einige Tage, nachdem offiziell bestätigt wurde, dass der ehemalige Fürst von Lebec und der Erste Spion des Königs bei dem Gefängnisbrand ums Leben gekommen waren, wurde er ins Amtszimmer des königlichen Sekretärs zitiert.


  Die Nachricht vom Tod der beiden war Gesprächsthema Nummer eins in der Stadt. Man hatte im Turm zwei Leichen gefunden und ging davon aus, dass es sich um den Fürsten und den Ersten Spion handelte, doch die Körper waren durch das Feuer so entstellt, dass man sie keinem von beiden mit Sicherheit zuordnen konnte. Gerüchten zufolge sollten sie mit den übrigen Brandopfern in einem Massengrab beigesetzt werden, mit einem Gedenkstein, um an das Ereignis zu erinnern, und schon bald würde die ganze Angelegenheit still und leise in Vergessenheit geraten.


  Als Warlock im Amtszimmer des Sekretärs des Königs eintraf, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass Tilly Ponting zugegen war und mit Jaxyn Aranville den Nachmittagstee einnahm. Offensichtlich hatte der Unsterbliche nicht die leiseste Ahnung, dass die Frau, die er zu Gast hatte, die Bewahrerin der heiligen Überlieferung war, der Kopf der geheimen Bruderschaft des Tarot - der Organisation, die sich seiner Vernichtung verschrieben hatte.


  Warlock hoffte, nicht zu überrascht auszusehen. Er machte erst eine tiefe Verbeugung vor Jaxyn und dann vor Lady Ponting.


  »Ich kann später wiederkommen, falls Ihr beschäftigt seid, Herr«, sagte er, nachdem er Lady Ponting artig begrüßt hatte.


  »Keineswegs, Cecil«, sagte Lady Ponting. »Genau genommen haben wir gerade über dich gesprochen, nicht wahr, Jaxyn?«


  »In der Tat.«


  »Ich hoffe, ich habe nichts getan, das meinen Herrn verärgert hat? Oder Ihre Hoheit?«


  Tilly lächelte ihn aufmunternd an. »Ganz im Gegenteil, Cecil. Eben sagte Jaxyn noch, dass er überrascht ist, wie gut du dich hier entwickelt hast.«


  »Ich atme nur, um Ihrer Majestät zu dienen«, erwiderte Warlock und war überzeugt, dass Tilly die Ironie in seiner Stimme bemerkte, auch wenn sie Jaxyn entging.


  »Nun, ja, das kann ich sehen. Deswegen war ich auch so betrübt, als ich erfuhr, dass sie vorhat, dich fortzuschicken.«


  Diese Nachricht war neu für Warlock. »Davon weiß ich nichts, Mylady.«


  »Weil wir es dir noch nicht mitgeteilt haben«, sagte Jaxyn. »Eigentlich war es Hawkes, der uns auf die Idee gebracht hat.«


  »Ich bin mir noch immer nicht im Klaren, um welche Idee es sich handelt, Herr.«


  »Lord Jaxyn möchte dich als Spion rekrutieren, Cecil.«


  Es ließ sich nicht sagen, ob Tilly Ponting scherzte. In diesem Raum, wo niemand wirklich war, was er vorgab zu sein, war es schwer, sich überhaupt bei irgendetwas sicher zu sein.


  »Als Spion?«, wiederholte er leicht benommen, und wenn sie auch sonst zu nichts nutze war, so verschaffte ihm die Frage zumindest etwas Zeit.


  »Er möchte dich mit Lord Torfall und seiner Schwester nach Caelum schicken. Er glaubt, dass du ihr Vertrauen gewonnen hast, und wenn wir dich ihnen als Abschiedsgeschenk überreichen, bist du in einer hervorragenden Position, um ihren Haushalt für uns zu infiltrieren.«


  Aber wer ist >uns<?, wollte Warlock fragen. Meinte Tilly, dass er in Caelum für die Bruderschaft spionieren sollte? Oder wiederholte sie bloß den Wunsch von Jaxyn, dass er für Glaeba spionieren sollte? Und interessiert es jemanden, dass meine Gefährtin kurz vor der Entbindung steht und ich hier nur noch weg will?


  Diese Ungewissheit machte ihn noch wahnsinnig.


  »Ich atme nur, um Euch zu dienen, Herr«, erwiderte er mechanisch, weil ihm nichts anderes einfiel, das er hätte sagen können.


  »Das Problem ist, dass die Caelaner sich ein Paar wünschen, das sich fortpflanzen kann«, sagte Jaxyn.


  »Aber ich habe keine Partnerin«, sagte Warlock, entschlossen, diesem unsterblichen Monster keine Macht über sich zu geben.


  »Ich weiß«, sagte Jaxyn. »Lady Ponting hat angedeutet, sie hätte vielleicht eine Lösung für dieses Problem.«


  »Ich habe gerade ein schwangeres Weibchen in einem meiner Zwinger«, erklärte Tilly, nachdem sie erneut an ihrem Tee genippt hatte. »Keine Ahnung, wer die Welpen gezeugt hat. Eins der Männchen muss wohl über den Zaun gesprungen sein, nehme ich an. Wie dem auch sei, jedenfalls habe ich Lord Jaxyn vorgeschlagen, Tabitha Belle als deine Partnerin mitzuschicken.«


  Hinter diesem unschuldigen Lächeln saß der messerscharfe Verstand einer Frau, die eine Organisation führte, deren Wurzeln mehrere tausend Jahre zurückreichten. Tilly mochte sich nach außen hin leicht überspannt geben, aber das war genauso wenig echt wie die Fassade des Gezeitenfürsten, der ihr am Schreibtisch gegenübersaß und sich als Lord Aranville ausgab. Warlock starrte sie an und wusste nicht, ob er ihr dankbar sein oder die Kehle herausreißen sollte. Seine Familie auf solche Weise mit einzubeziehen war ungeheuerlich.


  Aber er wusste auch, was sie ihm damit sagen wollte. Du hast keine andere Wahl, Warlock. Du arbeitest jetzt für die Bruderschaft, und wenn du willst, dass wir deine Familie beschützen, hast du zu tun, worum wir dich bitten.


  Aber was für einen Schutz konnte er Boots bieten, wenn sie mit ihm nach Caelum geschickt wurde? Seine Gefährtin, die sich als seine Gefährtin ausgab? Wie sollte er mit ihr umgehen? Was erwartete man, wie er mit ihr umging? Damit die Caelaner glaubten, dass sie seine Gefährtin war, würde er sie auch als solche behandeln. Doch wenn er das tat, würde Jaxyn dann nicht merken, dass Tabitha Belle ihm am Herzen lag? Dass er bereit war, für sie zu sterben?


  Er wollte niemals riskieren, dass ein Unsterblicher so viel gegen ihn in der Hand hatte.


  Es gab noch ein zwingendes Argument, dieses groteske Vorhaben auf der Stelle abzulehnen - Jaxyn wusste, wer Boots war. Sie war im Zwinger von Lebec aufgewachsen. Schlimmer noch, sie war in der Vergangenheit mit Jaxyn aneinandergeraten, und er wusste, dass sie eine Ark war. Wenn er Tillys >Tabitha Belle< jemals zu Gesicht bekam, würde der ganze Plan zusammenstürzen wie ein wackeliges Kartenhaus.


  Und wenn ich mich weigere?


  Dann würde Jaxyn wissen, dass er ein Ark war, und das bereits unsichere Fundament, auf dem das Lügengebäude stand, wäre enthüllt.


  Gezeiten noch mal! Nur darüber nachzudenken lässt einem schon fast den Schädel explodieren!


  »Ich atme nur, um Euch zu dienen«, sagte er erneut. Er war überzeugt, dass jede andere Erwiderung seine wahren Gefühle verraten hätte. »Wann würde ich ... wo würde ich mit... diesem Weibchen ... zusammenkommen? Ich habe es so verstanden, dass Lord Torfall und seine Schwester vorhaben, bereits in den nächsten Tagen abzureisen. Reicht die Zeit denn überhaupt, um dieses ... Weibchen ... nach Herino zu bringen?«


  Tilly lächelte breit und sah Jaxyn an. »Ihr seht, er ist ganz schön klug, unser guter Junge, was? Benutzt seinen Kopf. Aber du brauchst dir darüber keine Gedanken machen, Cecil. Ich habe bereits veranlasst, dass Aleki sie von Lebec aus direkt über den See bringt. Es ist gar nicht notwendig, dass sie extra nach Herino kommt.«


  Es war nur eine zweifelhafte Beruhigung, aber er war erleichtert, dass Tilly die Gefahr erkannt hatte, dass Jaxyn Boots zu Gesicht bekam und in ihr die rebellische Canide aus Lebec wiedererkannte, die auf ihrer Flucht eine Felide getötet hatte.


  »Versuch glücklich auszusehen, wenn du in Caelum mit ihr zusammentriffst«, wies Jaxyn ihn an. »Wir wollen nicht, dass die Caelaner auf die Idee kommen, dass du aus irgendeinem anderen Grund dort bist als ihnen zu dienen.«


  »Sie werden trotzdem misstrauisch sein, oder, Herr?«, fragte Warlock.


  »Lord Torfall vielleicht schon, aber die Königin macht dich Lady Alysa zum Geschenk. Sie ist erheblich weniger ... scharfsichtig.«


  Sie ist einfältig, meinte er in Wahrheit, das wusste Warlock, aber es war nichtsdestoweniger ein kleiner Trost. Von den beiden unsterblichen Besuchern aus Caelum war Elyssa bei Weitem das kleinere Übel.


  »Dann will ich Glaeba und Königin Kylia so dienen, wie Ihr es für angemessen haltet, Herr.«


  Jaxyn nickte. Sein Glaube an die Unfehlbarkeit der durch Magie erzwungenen Hörigkeit der Crasii ließ jedes unterwürfige Wort, dass Warlock äußerte, glaubwürdig klingen.


  »Dann ist es abgemacht!«, stellte Tilly zufrieden fest und stellte ihre leere Tasse samt Untertasse auf dem Teewagen neben Jaxyns Schreibtisch ab. »Ich schicke Aleki eine Nachricht, damit er die direkte Ausschiffung von Tabitha nach Cycrane in die Wege leitet.«


  »Und was soll dieses schwangere Weibchen kosten?«, fragte Jaxyn.


  »Lasst mich lediglich weiterhin auf der Gästeliste des Palastes von Lebec, mein Lieber, und es kostet Euch praktisch überhaupt nichts.«


  »Tatsächlich?« Der Gezeitenfürst studierte sie misstrauisch. »Und ich dachte die ganze Zeit, Ihr wärt Stellans Freundin.«


  »Ich bin die Freundin von jedem, der an der Macht ist, Jaxyn«, sagte die alte Frau und erhob sich. »Einst war das Stellan. Jetzt seid Ihr es. Ich will nicht, dass mein Stand, mein Besitz oder die Zukunft meines Sohnes aus falsch verstandener Loyalität den gleichen Weg geht wie bei den Deseans. Ich bin Glaeba und all jenen gegenüber loyal, die Glaebas König unterstützen. Ich hörte zuletzt, Stellan war wegen Hochverrats angeklagt, bevor er zufällig ums Leben kam. Mir scheint, in einem Fall wie diesem ist es das Vernünftigste, sich auf die Seite derer zu schlagen, die die Anklage vertreten, und nicht auf die Seite derer, die inhaftiert und angeklagt werden. Auch würde es mir nicht gefallen, zufällig umzukommen.«


  Gezeiten, diese Leute logen so aalglatt, dass man nie wusste, wann sie die Wahrheit sagten.


  »Ihr seid eine sehr pragmatische Frau, Tilly«, sagte Jaxyn. »Wie, denkt Ihr, wird Arkady Euren Treuebruch aufnehmen, wenn sie wieder zurück ist?«


  »Sofern sie nicht auf der Gästeliste des Palastes steht, Jaxyn, kümmert es mich eigentlich nicht sehr.«


  Jaxyn lächelte. Tillys kaltblütige Bereitwilligkeit, alte Freunde für den eigenen Vorteil einfach fallen zu lassen, störte ihn nicht im Geringsten. Vermutlich akzeptierte er sie so anstandslos, weil er an ihrer Stelle genau dasselbe getan hätte.


  Wenn man bei den Handlungen von zwei gegnerischen Kräften keinen Unterschied mehr erkennen kann, fragte Warlock sich besorgt, während er dem Kopf der Bruderschaft beim Spiegelfechten mit dem Gezeitenfürsten zusah, wie will man jemals wirklich wissen, wer gut und wer böse ist?
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  Die >senestrische Partie< entpuppte sich als Gruppe von fünf torlenischen Frauen verschiedenen Alters, die in einer Verwahrungszelle auf der anderen Seite des Geländes warteten. Arkady konnte sie in dem unruhigen Licht der Fackel auf dem Gang nur undeutlich sehen. Zwei der Frauen waren jünger als sie. Eine schien ungefähr im selben Alter, die beiden übrigen waren in den Dreißigern.


  Arkadys Knie waren noch weich von der Verbrennung und sie taumelte, als man sie zu den anderen Frauen in die Zelle stieß. Keine von ihnen zeigte großes Interesse an ihr. Die zwei älteren Frauen widmeten sich sofort wieder ihrem Spiel mit Steinen, das sie auf dem sandigen Boden der Zelle improvisiert hatten. Die beiden Jüngeren wirkten völlig desinteressiert, und die Frau, die vermutlich in Arkadys Alter war, starrte sie so hasserfüllt an, dass sie erschrocken zurückprallte.


  Schnell drehte sie sich zu dem Aufseher um, der die Pforte verriegelte, und verbiss den Schmerz, der ihr die Tränen in die Augen trieb. Der Mann hatte fast mitleidig gewirkt, als er sie beim Brandzeichnen festhielt. Vielleicht war noch etwas Gefühl in ihm. Ein Rest Anstand, an den sie appellieren konnte. »Bitte! Könntet Ihr jemandem eine Nachricht von mir zukommen lassen?«


  Der Aufseher starrte sie an, ohne sogleich etwas zu erwidern. Tatsächlich brauchte er so lange für eine Antwort, dass Arkady sich schon fragte, ob er sie überhaupt verstanden hatte.


  »Wie viel?«


  »Bitte?«


  »Wie viel, wenn ich deine Nachricht überbringe?«


  Gezeiten! Er will Bezahlung. Immerhin hatte er nicht Nein gesagt. Das war ein Anfang. »Meine Freundin bezahlt Euch, wenn Ihr ihr sagt, wo ich bin. Jede Summe, die Ihr verlangt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich arbeite nicht für Versprechungen. Du willst, dass ich eine Nachricht überbringe? Bezahlung im Voraus.«


  » Womit? «


  »Gezeiten, du dumme Ziege«, sagte eine Frau hinter ihr. »Da fragst du noch?«


  Arkady warf einen Blick über die Schulter. Es war eine der älteren Frauen, die gesprochen hatte. »Was verlangt er?«


  »Du bist wirklich neu hier, was?«, sagte die andere Frau kopfschüttelnd.


  Die Frau, die zuerst gesprochen hatte, lachte. »Knie dich hin, steck den Kopf zwischen die Gitter und mach den Mund auf, Mädchen«, empfahl sie, ohne den Blick von dem Spiel im Sand zu heben. »Du findest schnell heraus, was Strakam als Bezahlung akzeptiert.«


  Arkady sah wieder den Aufseher an. Strakam - das war wohl sein Name - grinste sie an und schob seine Hüften vor, bis sie gegen die Gitterstäbe stießen. Angewidert wich Arkady zurück, unsicher, ob sie wirklich so verzweifelt war.


  Der Aufseher zuckte mit den Schultern, vielleicht ein wenig enttäuscht, aber nicht überrascht. »Du hast drei Tage Zeit, deine Meinung zu ändern, Süße«, sagte er. »Danach spielt es keine Rolle mehr.«


  Er wandte sich ab und schlenderte den Gang hinunter. Arkady starrte ihm nach. Nach einer Weile drehte sie sich zu den anderen Frauen um und zuckte zusammen, als der Stoff ihres Gewands über ihre verletzte Brust strich. Die feurige Qual war einem dumpf pochenden Schmerz gewichen. Was immer in der Paste war, die der Schmied auf die Wunde geschmiert hatte, sie schien jedenfalls die Schmerzen zu betäuben. »Was hat er gemeint?«


  »Was hat wer gemeint?«, fragte die ältere Frau.


  »Der Aufseher. Strakam. Er sagte, ich hätte drei Tage Zeit, meine Meinung zu ändern. Was hat er damit gemeint?«


  »Er hat damit gemeint, dass du nur noch drei Tage Zeit hast, deine Meinung zu ändern«, erwiderte die Frau. Sie lächelte ihre Kameradin an. »Sie ist nicht gerade sehr helle, was?«


  »Werden wir dann versteigert?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht für die Auktion vorgesehen. Sie versteigern bloß das, wofür jemand bereit ist, zu bieten.


  Du, ich, wir alle hier ... wir sind den Aufwand nicht wert.« Sie sah auf und taxierte Arkady im Halbdunkel. »Du hättest vielleicht was gebracht, wenn du etwas jünger wärst, schätze ich. Gewaschen siehst du wahrscheinlich ganz gut aus, aber nicht gut genug, um die Männer von Elvere zu reizen.«


  »Und was geschieht dann mit uns?«


  »Wir gehen als Partie an die Senestrer.«


  »Als Partie?«, fragte sie, da sie mit dem Ausdruck nicht vertraut war.


  »Das bedeutet, wer werden als Gesamtposten verkauft«, erklärte ihre Kameradin. »Die Senestrer bestellen einfach eine Partie Sklaven ... du weißt schon, nach Geschlecht, Größe ... Gewicht... Farbe ... was auch immer - ich weiß nicht genau, wie das läuft -, und die Sklavenhändler führen den Auftrag aus. In drei Tagen werden wir verschifft.«


  Drei Tage. Drei Tage blieben Tiji, um sie zu finden - vorausgesetzt, sie hatte die leiseste Ahnung, dass Arkady jetzt Sklavin war und darauf wartete, in drei Tagen nach Senestra verschifft zu werden. Drei Tage blieben Arkady, um zu entscheiden, ob sie verzweifelt genug war, Strakam zu geben, was er verlangte. Wohl gemerkt ohne Gewähr, dass er überhaupt versuchen würde, ihre Nachricht zu überbringen, dafür aber mit dem Risiko, sich etwas Ekliges von ihm einzufangen.


  Drei Tage blieben Cayal, um von ihrem Schicksal zu erfahren und sie zu suchen. Vorausgesetzt, es war ihm wichtig genug, um sie zu suchen.


  Auch dafür gab es keine Gewähr.


  Mit Schmerzen, voller Verzweiflung und verloren in der Welt eines Volkes, das sie nicht verstand - weder ihre Sprache noch ihre Gebräuche - sank Arkady auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an die Gitterstäbe. Sie ließ den Tränen freien Lauf und redete sich ein, sie kämen vom Schmerz ihrer Brandwunde, aber sie wusste, dass es viel mehr war als das.


  In ihrem ganzen Leben war Arkady noch nie so verzweifelt gewesen wie jetzt. Nicht in der Nacht, als sie ihren Vater verhafteten, nicht einmal, als sie mit vierzehn Jahren das erste Mal an die Tür von Fillion Rybank klopfen musste. Damals war sie so jung gewesen, so leicht zu überzeugen, dass es noch Hoffnung gab. Weniger fähig, die Folgen vorherzusehen; weniger streng in der Beurteilung ihrer Lage.


  Die Wahrheit lautete, Arkady war jetzt versklavt. Schlimmer noch, sie trug das Brandmal einer Sklavin - was bedeutete, dass niemand in Torlenien ihr glauben würde, dass sie je etwas anderes gewesen war -, und die einzigen vier Menschen auf Amyrantha, denen sie genug bedeutete, um ihr zu Hilfe zu kommen, waren für sie unerreichbar.


  Stellan saß im Kerker, war inzwischen vielleicht sogar schon hingerichtet, fälschlich beschuldigt, den glaebischen König und die Königin ermordet zu haben. Die Gezeiten allein wussten, wo Declan sich aufhielt, mitsamt seiner gespenstischen Zuständigkeit, Stellan anhand von fingierten Schuldbeweisen zu überfuhren. Cayal war unterwegs auf der Suche nach einem anderen Gezeitenfürsten, in dem Irrglauben, sein alter Feind hätte sich bereit erklärt, ihm zu helfen.


  Und Tiji... die kluge, einfallsreiche kleine Ark war vielleicht nur ein paar Straßen entfernt, aber um ihr eine Nachricht zuzuspielen, müsste Arkady Strakam geben, was er verlangte, und dann darauf hoffen, dass der Aufseher Wort hielt. Hoffen, dass sein Angebot nicht nur ein Trick war, um sich auf Kosten einer verzweifelten Sklavin sexuelle Befriedigung zu verschaffen.


  Die ältere Frau blickte auf und bemerkte Arkadys heulendes Elend. »Wenn du so verzweifelt bist, hier rauszukommen, Mädchen, gib doch Strakam, was er will.«


  Arkady wischte die Tränen weg, zog die Nase hoch und wandte den Kopf, um die Frau anzusehen. Wieder zuckte sie zusammen, als der Stoff bei der Bewegung an ihre Brandwunde kam. »Ich glaube nicht, dass ich schon so am Ende bin.«


  »Warte ab, wie du dich in drei Tagen fühlst«, empfahl die andere Sklavin. »Vielleicht sieht Strakams Schwanz dann ein bisschen schmackhafter aus, als den Rest deines Lebens in einer senestrischen Kupfermine zu darben.«


  Drei Tage. Gezeiten, das darf doch alles nicht wahr sein.


  Arkady schlief in dieser Nacht nicht viel, und auch nicht in der folgenden. Selbst wenn sie keine Angst gehabt hätte, in dieser fatalen Umgebung die Augen zu schließen, hielt der Schmerz ihrer Brandwunde sie wach. Die anderen Frauen in der Zelle zeigten wenig Neigung, sich mit ihr anzufreunden. Am entgegenkommendsten war noch die ältere Frau, die ihr so pragmatisch geraten hatte, Strakam zu befriedigen, wenn sie eine Nachricht an ihre Freundin absetzen wollte.


  Wie sich herausstellte, hieß sie Saxtyn und war eine Schuldnersklavin, zur Zwangsarbeit in die Knechtschaft verkauft, weil sie die letzten Schulden ihres Gemahls nicht bezahlen konnte. Sie lebte bereits seit mehr als zehn Jahren in Sklaverei, wie sie Arkady erzählte, und hatte sich endgültig in ihr Schicksal ergeben.


  Als Arkady sie fragte, wie weit sie gehen würde, um ihrer Lage zu entrinnen, lächelte Saxtyn traurig und schüttelte den Kopf. »Nicht weit, Kady. Aber ich bin auch nicht so verzweifelt wie du.«


  »Dann würdest du es tun? Wenn du an meiner Stelle wärst?«


  Die ältere Frau lachte brüchig. »Mir freiwillig Strakams Schwanz in den Mund stecken? Nie und nimmer. Nicht mal, wenn es die Begnadigung bringen würde, schätze ich. Gezeiten, wer weiß schon, wo er den überall hatte?«


  Letztendlich wurde Arkady die Entscheidung abgenommen. Die Wache wechselte am nächsten Morgen, und der neue Mann zeigte an keiner der Frauen Interesse. Er brachte ihnen jedoch Neuigkeiten. Ihre Abreise wurde vorgezogen, und sie sollten später am Vormittag auf das senestrische Schiff gebracht werden.


  Während Arkadys Brandwunde synchron mit ihrem Herzschlag pochte, schmiedete sie Pläne zu fliehen, sobald sie das Gelände verließen. Ihre Pläne wurden jedoch wieder einmal zunichte gemacht, denn später am Morgen kamen die Aufseher mit Handschellen und Ketten zurück. Arkady wurde zwischen Saxtyn und dem jüngsten Mädchen aus der Zelle angekettet, einer dunkelhaarigen jungen Frau um die zwanzig. Sie hatte ein Matschauge mit Hängelid, das ihr Gesicht entstellte und sie ziemlich dösig wirken ließ. Was sie nicht war, wie Arkady feststellte, als die Aufseher das Mädchen anketten wollten und sie einen Schwall wüster Beschimpfungen auf sie losließ. Erst, als sie Schläge für ihre Frechheit bekam, beruhigte sie sich und ließ sich Handschellen anlegen.


  Aneinandergekettet wurden die Frauen aus der Zelle geführt und für die Fahrt zu den Docks auf einen Ochsenkarren verladen. Jede Bewegung bereitete Arkady Schmerzen, und das grelle Sonnenlicht drückte wie ein gnadenloses Gewicht auf sie nieder, als sie durch die überfüllten, mit Schlaglöchern übersäten Straßen von Elvere zuckelten. Arkady empfand alles um sich herum als unwirklich. Hinzu kam, dass sie zum allerersten Mal seit ihrer Ankunft in Torlenien unverschleiert in den Straßen unterwegs war. Alles ringsum sehen zu können statt nur den kleinen Ausschnitt der Welt, den der schmale Augenschlitz des Schleiers hereinließ, war eine fremdartige, beunruhigende Erfahrung. Und was ihre tränenverklebten Augen sahen, gefiel ihr nicht. Die Stadt war übervölkert und dreckig und stank nach Jauche.


  Sie bildete sich ein, dass jemand »Euer Gnaden!« rief, und fragte sich, ob Hitze und Schmerz sie schon halluzinieren ließen. »Hier drüben!«


  Arkady schloss die Augen und wünschte, der Schmerz wäre heftig genug, um in Ohnmacht zu fallen, statt diese Quälerei zu erdulden, die ans Unerträgliche grenzte.


  »Arkady!«


  Sie riss die Augen auf. Das hatte sie sich nicht eingebildet. Sie drehte sich nach allen Seiten und versuchte festzustellen, woher der Ruf gekommen war.


  »Tiji?«, rief sie laut, denn die kleine Crasii war so ziemlich das einzige Wesen in ganz Torlenien, das Arkady erkennen würde. Und mit Sicherheit die einzige Frau in Torlenien, die nach ihr rufen würde. Und der Ruf war eindeutig eine Frauenstimme gewesen. »Tiji!«, schrie sie erneut und versuchte sich hinzustellen, doch Saxtyn zog sie runter.


  »Gezeiten, Weib! Willst du, dass wir alle grün und blau geschlagen werden?«


  »Aber ich hab meine Freundin gehört! Sie hat nach mir gerufen!«


  Saxtyn verdrehte ungeduldig die Augen. »Dann hat sie dich auch gesehen und kann dir zum Schiff folgen und versuchen, dich dem senestrischen Kapitän abzukaufen. Jetzt sitz still und halt den Mund, du dumme Ziege, bevor du uns alle in Teufels Küche bringst.«


  Saxtyn hatte vermutlich recht, und in den überfüllten Straßen hatte Arkady kaum eine Chance, Tiji auszumachen. Womöglich glitt ihr Blick einfach über sie hinweg, weil sie getarnt an irgendeiner Mauer stand und zusah, wie der Karren langsam vorbeirollte.


  Arkady gab es auf und setzte sich wieder hin, doch in ihr rumorte neue Hoffnung. Tiji war irgendwo da draußen. Tiji hatte sie gesehen.


  Tiji würde ihr bis zu den Docks folgen, wie Saxtyn gesagt hatte, und mit den Mitteln, über die sie verfugte - vorausgesetzt, sie hatte ihre diplomatischen Papiere nicht eingebüßt - würde sie es schaffen, Arkady freizukaufen.


  Weiter wagte Arkady nicht zu denken. Sie empfand plötzlich eine abergläubische Angst, sie könnte ihre zum Greifen nahe Befreiung gefährden, wenn sie ihrer Aufregung erlaubte, mit ihr durchzugehen.


  Aber jetzt hatte sie Hoffnung. Eine Zukunft.


  Arkady klammerte sich für die nächsten Stunden fest an diese Hoffnung. Sie klammerte sich daran, als sie an Bord des senestrischen Frachters gingen. Sie klammerte sich noch daran, als man sie unter Deck führte, ihre Ketten aufschloss und sie zusammen mit den anderen Sklavinnen in ein enges, übel riechendes Loch im Laderaum stieß.


  Erst als sie spürte, wie das Schiff unter ihnen zu schlingern begann, und begriff, dass sie abgelegt hatten und die Amphiden den Frachter aufs offene Meer hinauszogen, erst da gab sie die Hoffnung auf.


  Erst da gestand sie sich ein, dass sie eine gezeichnete Sklavin auf dem Weg nach Senestra war, und dass niemand kommen würde, um sie zu retten.
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  Für ein Gasthaus, das ausschließlich Crasii bewirtete, war das Hund und Knochen ein wirklich vornehmes Lokal. Typisch für die torlenische Architektur, war es mehr eine Ansammlung kleiner Gebäude, die durch eine hohe Mauer eingefasst wurden, als dass es der klassischen Vorstellung von einem Haus entsprach. Es gab getrennte Schankstuben für Caniden und Feliden und dahinter einen kleineren Raum mit einem seichten Wasserbecken für die zahlreichen amphiden Seeleute, die täglich in dem geschäftigen Hafen eintrafen. Mit ihren diplomatischen Papieren, die auf glaebische Devisen schließen ließen, gelang es Tiji, das beste Zimmer des Hauses zu sichern.


  Cayals und Tijis Wege hatten sich in den Vorstädten getrennt. Der Gezeitenfürst hatte sein Versprechen gegenüber Arkady gehalten und Tiji sicher in die Zivilisation zurückgebracht, aber er zeigte kein Bedürfnis, ihre Bekanntschaft zu verlängern. Ansonsten hatte er sich auf dem Weg von der Abtei in einer merkwürdigen Hochstimmung befunden, als wäre er durch die Aussicht auf Bryndens Hilfe von einer schweren Last befreit. Tiji hatte es nicht geschafft, ihm noch brauchbare Einzelheiten zu entlocken - sie hatte allmählich den Verdacht, dass Cayal selber keine Ahnung hatte, wie diese seltsame Kur von der Unsterblichkeit funktionieren sollte -, aber in einem Punkt war sie sich sicher.


  Cayal glaubte fest daran, dass es einen Weg für ihn gab, zu sterben.


  Und wenn man einen Gezeitenfürsten umbringen konnte, dann konnte man sie alle umbringen.


  Jemandem von der Bruderschaft dies auf findigem Wege mitzuteilen, war alles, was Tiji nun tun musste.


  Das war jedoch der Punkt, an dem ihre Planung scheiterte. Sie hatte keine verlässliche Möglichkeit, Declan Hawkes eine Nachricht zukommen zu lassen, außer sie selbst zu überbringen. Dazu aber konnte sie sich nicht durchringen, ehe sie nicht wusste, dass Arkady in Sicherheit war. Es war nicht so sehr Zuneigung zu der Fürstin, was sie so besorgt um Arkadys Schicksal machte. Tiji hatte Declan im Verdacht, dass er, vor die Wahl gestellt, entweder einen Gezeitenfürsten zu töten oder Arkady in Sicherheit zu bringen, dem Unsterblichen ohne Zögern Platz zwei auf der Prioritätenskala zuweisen würde.


  Doch selbst wenn das nicht der Fall wäre, war Arkadys Lage akuter und zudem etwas, worauf Tiji unmittelbar Einfluss nehmen konnte. Die Gezeitenfürsten waren schon seit Tausenden von Jahren unsterblich, und wenn man Cayal glauben konnte, war die neue Methode, sie loszuwerden, abhängig vom Höchststand der Flut.


  Das war noch Jahre hin.


  Sie kam zu dem Schluss, dass sie es sich leisten konnte, ein paar Wochen hier in Elvere zu bleiben. Sie würde also warten, bis Arkady zu ihr stieß, und dann einen Weg finden, wie sie eine Botschaft an die Bruderschaft schicken konnten, ohne dass eine von ihnen gefangen und eingesperrt oder angeklagt wurde. Wenn sie einen sicheren Ort gefunden hatte, um Arkady zu verstecken, konnte sie immer noch zurück nach Glaeba reisen, die Einzelheiten über die Gezeitenfürsten persönlich überbringen und Declan berichten, wo Arkady untergebracht war.


  Dann war es an ihm, zu entscheiden, was am wichtigsten war.


  Sie hatte ein paar Tage gebraucht, um zu diesem Entschluss zu gelangen, und in dieser Zeit noch eine weitere Entscheidung gefällt. Damals, als Declan und Markun Far Jisa - das einzige senestrische Mitglied des Fünferrats - sie aus dem Wanderzirkus gerettet hatten, war noch ein Name erwähnt worden, der mit der Bruderschaft in Verbindung stand.


  Ryda Tarek.


  Er war irgendwie in die Belange der Bruderschaft verstrickt, was bedeutete, dass sie vielleicht mit seiner Hilfe rechnen konnte. Und er lebte in der Nähe von Elvere. So viel hatte Markun ihr über ihn erzählt, als sie das letzte Mal im Auftrag des Ersten Spions in Senestra zu tun gehabt hatte. Auf dem Heimweg von Senestra hatte sie in Elvere Station gemacht und im Hund und Knochen gewohnt, bis sie ein Schiff fand, das nach Glaeba fuhr.


  Wenn sie den Juwelenhändler Ryda Tarek fand und ihn dazu bewegen konnte, Arkady zu verstecken, musste sie sich um nichts mehr Sorgen machen. Arkady wäre sicher, Declan wäre glücklich, und Tiji könnte sich alle beide aus dem Kopf schlagen und sich endlich der wirklich wichtigen Aufgabe widmen, mehr über diese potenzielle Waffe in Erfahrung zu bringen, die sie gegen die Gezeitenfürsten verwenden konnten.


  Nachdem sie sich beim Wirt erkundigt hatte, wo man die Juwelenhändler von Elvere am wahrscheinlichsten antraf, verließ Tiji den Gasthof in Richtung des Händlerviertels. Ihr Weg führte sie weg vom Sklavenmarkt und weiter in die Stadt bis in die Nähe der Kais. Wie in allen torlenischen Städten waren sämtliche Frauen verschleiert - bis auf Sklaven, Crasii und Prostituierte. Diese Doppelmoral hatte sie immer an den Torlenern fasziniert: Sie bestanden darauf, dass >anständige< Frauen verschleiert gingen, aber für Prostituierte schien das Gesetz nicht zu gelten. Auch viele Crasii sahen aus gewissem Abstand verführerisch genug aus, um einen Mann vom rechten Wege abzubringen.


  Tiji jedenfalls brauchte sich nicht zu verschleiern, da sie nicht menschlich war. Sie hatte aber immer noch ihren Burnus aus der Wüste und trug ihn auch jetzt, um ihre silberne Schuppenhaut zu verbergen - und vor der Sonne zu schützen. Bei genauer Begutachtung würde sie vermutlich auffliegen, aber so war sie immerhin unauffällig genug, um kein Aufsehen zu erregen.


  Die andere Möglichkeit - nackt zu gehen und gegebenenfalls mit jeder Wand, an der sie stehen blieb, zu verschmelzen - war nur nützlich, wenn sie verdeckt ermitteln, beschatten oder belauschen wollte. Und grenzte an Lebensgefahr in einer so heißen Gegend, wo die Sonne sie wahrscheinlich knusprig briet, wenn sie zu lange draußen blieb.


  Es war ein ziemlich langer Marsch bis zum Händlerviertel, und gegen Mittag, als die Hitze die Ladenbesitzer in der ganzen Stadt zwang, für ein paar Stunden zu schließen, wurde Tiji hungrig. Sie machte auf einem der allgegenwärtigen kleinen Marktplätze an einem öffentlichen Brunnen Halt, um etwas zu trinken. Da erspähte sie einen Karrenhändler, der gebratene Fleischspieße verkaufte und eben dabei war, alles für die Mittagspause zusammenzupacken. Sie eilte zu ihm und bot ihm fünf Kupfermünzen für die letzten beiden Spieße, die er auf seinem Grill hatte. Der Mann verkaufte ihr hocherfreut das etwas zu trockene, überbratene Fleisch. Als sie ihm das Geld reichte, packte er ihre Hand.


  Er starrte auf ihre silberschuppige Haut und musterte sie dann neugierig. »Deine Art sieht man nicht oft hier in der Stadt.«


  Sie riss ihre Hand aus seinem Griff. »Das kommt wohl daher, dass ihr in dieser Stadt so grob seid, dass wir lieber zu Hause bleiben.«


  Der Spießverkäufer lächelte. »Wohl eher, weil ihr Angst vor uns großen, schrecklich haarigen Menschen habt. Ich bin aber gar nicht der Typ, der auf Leuten rumhackt, weil sie anders sind. Vielfalt ist gesund, sag ich immer. Wo soll's denn hingehen?«


  Sie setzte einen drohenden Blick auf. »Was geht dich das an?«


  Er zuckte die Achseln. »Nichts, nehme ich an. Bitte genieß jetzt dein Essen, ja?«


  Tiji entfernte sich stirnrunzelnd von seinem Karren und fragte sich, warum der Händler sich so auffallend für sie interessiert hatte. Hungrig biss sie in das Fleisch und war erfreut festzustellen, dass es sehr würzig und wesentlich genießbarerer war, als es aussah. Sie aß im Gehen und warf die abgegessenen Spieße anschließend weg. Da die ganze Stadt dabei war, über Mittag zu schließen, brandete eine letzte Welle eiliger Aktivitäten auf, und die ohnehin quirligen Straßen schienen überzuquellen.


  Sie bog um die nächste Ecke und befand sich nun auf der Hauptverbindungsader der Stadt zu den Kais und dem Zentrum. Hier war es, wo sie den Ochsenkarren voller Sklaven entdeckte, der in Richtung Hafen fuhr. Zunächst beachtete sie ihn nicht weiter, es war eben ein weiterer Wagen auf der überfüllten Straße, aber dann sah sie ein zweites Mal hin, weil unverschleierte menschliche Frauen hier so selten waren.


  Ihr erster Gedanke galt nur der Befremdlichkeit dieses Anblicks, doch sogleich überwältigte sie Mitleid für die derartig geschundenen Kreaturen. Dann bemerkte sie die Frau in der Mitte, größer als ihre Gefährtinnen und eindeutig nicht aus Torlenien.


  Gezeiten, sie sieht genau wie Arkady aus ...


  Aber es konnte ja nicht Arkady sein, wie Tiji wusste, weil Arkady in Bryndens Abtei war. Vorläufig sicher und gut versteckt, bis Cayal mit Lukys zurückkehrte.


  Sicher in der Obhut eines Unsterblichen, der darauf brannte, sich an dem Mann zu rächen, der sie dorthin gebracht hatte ...


  Oh Gezeiten ..., dachte Tiji und rempelte sich durch die Menge, um den Karren wieder einzuholen. Würde Brynden Arkady so etwas Grässliches antun?, fragte sie sich, während der Karren ein Stück vor ihr dahinholperte.


  Aber sicher, antwortete sie sich selbst. Er kennt keine Grenzen, wenn es darum geht, es Cayal heimzuzahlen.


  »Euer Gnaden!«, rief sie und bezweifelte, dass Arkady sie durch den Lärm der Menge hören konnte, zumal sie nicht erwarten würde, von jemand Bekanntem hier gerufen zu werden. »Hier drüben!«


  Entmutigt sah sie, wie Arkady die Augen schloss. Entweder nahm sie an, sich das Rufen nur eingebildet zu haben, oder sie hatte es wirklich nicht gehört.


  »Arkady!«, brüllte Tiji, so laut sie konnte, und zog die neugierigen Blicke vieler Leute auf sich.


  Diesmal hörte Arkady sie. Sie setzte sich auf und suchte in der Menge nach einem vertrauten Gesicht. Tiji streckte einen Arm in die Höhe, um sich bemerkbar zu machen, aber ehe sie mehr als einmal winken konnte, packte sie jemand von hinten.


  Eine behandschuhte Pranke legte sich über ihren Mund und hinderte sie am Schreien. Dann wurde sie rückwärtsgezogen und durch eine Tür in einen dunklen Raum geschleift. Sie wehrte sich mit aller Kraft, so gut sie konnte, und bemerkte eine andere Person, die dort im Dunkeln wartete.


  »Hilf mir mal«, keuchte der Mann, der sie festhielt, als sie zappelnd versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. »Gezeiten, das ist, wie wenn man versucht, einen Sumpfaal zu fangen.«


  Tiji war froh, dass sie Mühe mit ihr hatten, aber es machte keinen großen Unterschied. Ein dunkler Sack wurde ihr über den Kopf gezogen und sperrte den letzten Rest Licht aus. In völliger Finsternis kämpfte sie noch verzweifelter. So hart sie konnte, trat sie den Mann, der sie geschnappt hatte, gegen das Schienbein und vernahm dankbar, wie er vor Schmerz aufschrie. Schnell versuchte sie ihn in die behandschuhten Finger zu beißen, aber da fühlte sie schon, wie sich Stricke um ihre Knöchel legten. Am Ende nützte alles nichts. In einer Geschwindigkeit, die man nur durch viel Übung erreichen konnte, wurde sie bis zur Bewegungsunfähigkeit verschnürt und dann  mit überraschender Vorsicht - auf den Boden gelegt.


  Sie sah nichts mehr, fühlte aber, dass sich einer der beiden ihr näherte. Als er sprach, erkannte sie am Klang seiner Stimme bei ihrem Ohr, dass er neben ihr in die Hocke gegangen war.


  »Nimm's leicht, kleine Echse«, riet der Mann ihr freundlich. »Sei ruhig, und du wirst nicht verletzt.«


  Tiji schoss eine Unzahl unflätiger rebellischer Antworten durch den Kopf, aber sie kam nicht dazu, auch nur eine davon auszusprechen. Der Mann hatte seinen Satz kaum beendet, als ihr durch den Sack hindurch ein feuchter Lappen auf Mund und Nase gepresst wurde. Es roch leicht süßlich und muffig, aber sie hatte keine Wahl, als es einzuatmen. Danach fühlte sie nichts mehr.


  Als Tiji wach wurde, geschah das ganz plötzlich. Eben noch war sie bewusstlos, im nächsten Augenblick lag sie auf dem Boden und war von Fackeln tragenden Fremden umringt. In wilder Panik kämpfte sie darum, sich aufzusetzen, und starrte wütend in den Kreis gesichtsloser Gestalten, der sie umgab. In der Dunkelheit konnte sie nur ihre Augen erkennen, die wie kleine Spiegel die Flammen der Fackeln reflektierten.


  »Hab keine Angst«, flüsterte eine Stimme sanft. »Wir werden dir nichts tun.«


  »Ja, das weiß ich schon, seit ihr mich am helllichten Tag von der Straße gezerrt, bewusstlos geschlagen und entführt habt.«


  »Das war nötig«, erklärte ihr eine andere körperlose Stimme. »Du wärst vielleicht nicht freiwillig mitgekommen.«


  »Davon kannst du ausgehen«, gab sie zurück und rappelte sich vorsichtig auf die Füße, als ihr bewusst wurde, dass sie am Boden sitzend keine guten Fluchtmöglichkeiten hatte. Niemand hinderte sie am Aufstehen. Stattdessen rückten sie etwas ab, um ihr Platz zu machen. »Wer seid ihr überhaupt? Sklavenhändler?«


  Jemand lachte. »Tatsächlich sind wir genau das Gegenteil. Wir sind sozusagen ... Entsklaver ... ja, ich schätze, so könnte man uns nennen.«


  »Ich glaube nicht, dass es dieses Wort gibt.«


  »Nein, wohl nicht. Wie ist dein Name?«


  »Tiji«, sagte sie argwöhnisch und wünschte, sie könnte hinter den Kreis von Fackeln sehen. »Und deiner?«


  Endlich trat einer ihrer Entführer ins Licht und zeigte sich. Er war etwas größer als sie, völlig haarlos und trug keinen Faden am Leib. Und plötzlich wurde Tiji klar, warum es so schwer gewesen war, sie zu erkennen. Es lag nicht an der Dunkelheit.


  Sie waren getarnt.


  Der junge Mann - er war eindeutig ein Mann - erlaubte seiner Haut, ihren natürlichen Silberschein anzunehmen. Er lächelte sie an, leicht belustigt, wie es schien, über Tijis vor Verblüffung weit offen stehenden Mund.


  »Mein Name ist Azquil, und wir sind nicht hier, um dich zu versklaven«, sagte der Chamäleon-Crasii. »Wir sind hier, um dich nach Hause zu bringen.«
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  Lukys war nicht zu Hause. Cayal musste nicht erst bis zur Villa reiten, um das zu merken. Aber er machte trotzdem dort Halt, weil er hoffte, dass der Gezeitenfürst bei seiner Frau Oritha einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort hinterlassen hatte. Die junge Frau begrüßte ihn wie einen Ehrengast. Sie schien geradezu Mitleid erregend dankbar für ein wenig Gesellschaft, arrangierte hastig ein verschwenderisches Festmahl für den alten Freund ihres Gemahls und erzählte ihm dann, welche Nachricht Lukys für ihn hinterlassen hatte.


  »Er ist nach Jelidien aufgebrochen, Herr«, verkündete sie, während sie das Geschirr abräumte. Sie hatte ihn persönlich bedient und nie mehr als zwei Herzschläge lang allein gelassen, als fürchtete sie, er könnte verschwinden, wenn sie ihn zu lange aus den Augen ließ.


  »Nach Jelidien?«


  »Mein Ryda reist viel«, erklärte die junge Frau lächelnd. »Er ist ein sehr wichtiger Mann.«


  Cayal runzelte bei dem Namen kurz die Stirn, bis ihm einfiel, welche Identität Lukys diesmal angenommen hatte. Ryda Tarek, reicher Juwelenhändler aus Stevanien.


  »Warum Jelidien?«


  »Er sagte etwas davon, dass er nach etwas Wertvollem sehen müsse, was er da unten eingelagert hat.« Sie lächelte schüchtern. »Wollt ihr über Nacht bleiben, Herr?«


  Cayal nickte. Er fragte sich, was in aller Welt Lukys für einen Anlass haben mochte, jetzt nach Kentravyon zu sehen. Sofern er nicht gerade befürchtete, die steigende Flut könnte die Fesseln des gefrorenen Gezeitenfürsten lockern, gab es eigentlich keinen Grund, dorthin zu gehen.


  »Ist er schon lange weg?«, fragte er, als ihm einfiel, dass es von Nutzen sein könnte, seinen alten Freund einzuholen, falls er noch keinen allzu großen Vorsprung hatte. Schon um zu erfahren, warum er es für nötig hielt, den südlichen Kontinent aufzusuchen. Kentravyon war seit Tausenden von Jahren dort gefangen. Es schien merkwürdig, ausgerechnet jetzt nach ihm zu sehen.


  »Ein paar Monate, Herr«, sagte Oritha. »Tatsächlich ist er nicht direkt nach Jelidien gefahren. Er hat Geschäfte in Glaeba, um die er sich zuerst noch kümmern muss.«


  »Lu ... Ryda hat Geschäfte in Glaeba? Was für Geschäfte?«


  Die junge Frau zuckte die Achseln. »Juwelengeschäfte, nehme ich an. Lebec ist doch Herkunftsort der meisten Süßwasserperlen der Welt, oder nicht? Ich denke, deshalb hat er in Glaeba zu tun. Und er will seinen Sohn besuchen.«


  Cayal starrte sie an. »Seinen Sohn?«


  Sie nickte. »Ich bin ihm nie begegnet, aber er ist inzwischen wahrscheinlich ein erwachsener junger Mann. Seine Mutter war Rydas erste Frau.«


  »Ryda Tarek hat einen Sohn in Glaeba?«, sagte Cayal ganz langsam und betont, um sicherzugehen, dass er richtig gehört hatte. Er hatte geradezu Angst, sich genauer nach dieser >ersten< Frau zu erkundigen, da er fürchtete, sich durch lautes Gelächter zu verraten. Von wem auch immer hier die Rede war, ganz sicher war sie nicht seine erste Frau. Gezeiten, Lukys' erste Frau musste seit zehntausend Jahren tot sein. Oritha könnte - sofern Lukys überhaupt noch mitzählte  leicht seine fünfzigste Braut sein.


  Mit was für Märchen hat der alte Schwindler das arme Mädchen da bloß eingewickelt, um sie von peinlichen Fragen über seine Vergangenheit abzubringen?


  »Es schmerzt ihn so sehr, dass er nicht da sein konnte, um seinen Sohn aufwachsen zu sehen«, seufzte Oritha, der Cayals Zynismus völlig entging. »Das ist auch mit ein Grund, warum er davor zurückschreckt, ein weiteres Kind in die Welt zu setzen, da bin ich sicher. Er weigert sich, das zuzugeben, aber ich weiß, wie sehr er sich davor furchtet, unerwartet zu sterben und noch ein Kind zurückzulassen, das ohne Vater aufwächst. So wie sein Sohn gezwungen war, ohne Vater aufzuwachsen, nachdem seine Mutter gestorben war.«


  »Und warum genau war Ryda nicht da, um seinen Sohn großzuziehen?«


  »Er war unterwegs, um Edelsteine anzukaufen, als die Mutter des Jungen starb«, erklärte sie. »Als Ryda zurückkehrte, hatte die Familie der Mutter den Jungen mit nach Glaeba genommen. Bis er endlich ermittelt hatte, wo sie lebten, war der Junge schon halb herangewachsen, und es schien zu grausam, ihn unvermittelt aus allem herauszureißen, was er kannte und liebte. Es tat Ryda schrecklich weh, das hinzunehmen, aber am Ende waren alle überzeugt, dass es besser für das Kind war, es in Glaeba bei der Familie seiner Mutter zu lassen.«


  Cayal musste einen mächtig ausgedehnten Schluck aus seinem Weinbecher nehmen, um seine Belustigung zu verbergen. Du durchtriebener alter Schlingel, dachte er angesichts von Orithas naivem Mitgefühl für ihres Mannes Verlust und die Tragödie seines zweifellos frei erfundenen Sohnes. Wie lange hast du wohl dafür gebraucht, dir diese rührende Geschichte auszudenken, um sie von ihrem ständigen Gedrängel nach eigenen Kindern abzubringen ?


  Er nahm rasch noch einen herzhaften Schluck und setzte den Becher erst ab, als er die Gefahr, bei einem breiten Grinsen erwischt zu werden, sicher gebannt wusste.


  »Also wollte Ryda erst nach Glaeba, um Perlen zu kaufen und bei seinem Sohn vorbeizuschauen, und dann weiter nach Jelidien, sagt Ihr?«


  »Das hat er mir gesagt.«


  »Hat er sich keine Sorgen gemacht, dass er gerade zum Wintereinbruch in Jelidien eintrifft?«


  »Er sah nicht so aus«, meinte Oritha. »Möchtet Ihr noch mehr Wein, Herr?«


  Cayal nickte und streckte ihr seinen Becher hin. »Hat er sonst noch irgendwelche Botschaften für mich hinterlassen?«


  Sie schenkte ihm ein, stellte die Karaffe ab und ging zu einer Anrichte, wo sie eine Schublade öffnete und ihr eine kleine Pergamentrolle entnahm, die mit einem Klumpen rotem Wachs versiegelt war. Sie kehrte damit zum Tisch zurück und übergab sie Cayal.


  »Ryda sagte schon, dass Ihr wahrscheinlich zurückkommt. Das hier sollte ich Euch geben.«


  Cayal brach das Siegel und öffnete neugierig die kleine Schriftrolle.


  Es war nur ein kurzer Absatz, geschrieben in uraltem Magretinisch, einer Sprache, die schon so lange ausgestorben war, dass nur andere Unsterbliche sie noch verstanden.


  Wenn du endlich genug davon hast, dich mit Brynden abzukaspern, sagte der Brief, dann schaff deinen erbärmlichen Prinzenarsch nach Caelum und mach dich daran, Elyssa zu umgarnen. Brynden hat kein Interesse daran, dir zu helfen, und wird dich übers Ohr hauen, wo immer er eine Möglichkeit dazu sieht. Ich befürchte allerdings, er wird dir das erst persönlich beweisen müssen, bevor du auf mich hörst. Wir brauchen mehrere von uns, um dies anzupacken, Cayal, und wir müssen es beim höchsten Stand der Flut tun. Ich kann vermutlich die anderen überzeugen, aber du bist der Einzige auf ganz Amyrantha, der Elyssa überreden kann, sich uns zur Verfügung zu stellen.


  Darunter war ein Postskriptum.


  Und solange du Gast in meinem Haus bist, würde ich es als persönliche Gefälligkeit betrachten, wenn du davon Abstand nehmen könntest, meine Frau zu beschlafen.


  »Sind es gute Nachrichten?«, fragte Oritha.


  Cayal rollte den Brief zusammen und betrachtete sie einen Augenblick lang eingehend. Gezeiten, Lukys! >... würde ich es als persönliche Gefälligkeit betrachten, wenn du davon Abstand nehmen könntest, meine Frau zu beschlafen<? Das grenzte schon an eine Herausforderung.


  Und Oritha war wirklich sehr hübsch.


  »Es sind ... gemischte Nachrichten. Ihr erwähntet vorhin, ich könnte über Nacht bleiben?«


  Sie nickte und senkte den Blick. »Es ist zu spät für Euch, um in die Stadt zurückzukehren, Herr. Ich werde Euch im Gästezimmer ein Lager bereiten, wenn Ihr mögt.«


  »Habt Ihr keine Diener, die euch so etwas abnehmen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ryda mag keine Diener. Er sagt, sie lenken ihn ab und stören ihn.«


  »Da muss es hier doch sehr einsam für Euch sein, Mylady«, sagte er und fragte sich im selben Moment, was er da tat. Er gestattete sich sogar, einen flüchtigen Augenblick lang an Arkady zu denken, was ihn sofort noch mehr in seinem Vorhaben bestärkte. Cayal war entschlossen, diese Frau kein Stück weiter an sich heranzulassen, als sie schon vorgedrungen war.


  Was gibt es besseres, um eine Frau zu vergessen, als sich mit einer anderen zu vergnügen? »Fühlt Ihr Euch nicht entsetzlich vereinsamt, wenn Ihr hier Monate lang allein seid?«


  Oritha schüttelte den Kopf. »Meine Liebe zu meinen Gemahl ist alle Gesellschaft, die ich brauche, Herr.«


  Lukys, du glückseliger Bastard, dachte Cayal. Sie liebt dich wirklich. Aber in gewisser Weise war. er auch froh, dass Oritha kein Interesse an ihm hatte. Denn trotz der offenen Herausforderung in Lukys Brief, und trotz seines heftigen Wunsches, sich Arkady endlich aus dem Kopf zu schlagen, war er gar nicht in Jagdlaune. Wahrscheinlich war das auch Arkadys Schuld, verflucht sei sie.


  Cayal verschwendete noch zwei Tage in Lukys' Haus und brütete über die merkwürdige Wendung der Ereignisse, die dazu gerührt hatte, dass er lieber Orithas Ehegelübde respektierte, als sich die Mühe zu machen, sie zu verfuhren. In diesem Punkt zumindest hatte Cayal wohl seine Lektion über das Durchbrennen mit den Frauen anderer Unsterblicher gelernt.


  Als er schließlich davonritt, war er mit Vorräten versorgt, die eher für einen Monat in der Wüste reichten als für die paar Tage, die er zu Bryndens Abtei brauchen würde. Noch immer haderte er mit sich wegen dieser höchst beunruhigenden neuen Schwäche, sich das Leben unnötig schwerzumachen, indem er sich von der falschen Frau angezogen fühlte. So kasteite er sich auf seine Weise, bis er endlich die Abtei erreichte. Der Gedanke daran, Arkady wiederzusehen, vertrieb die letzte schleichende Lüsternheit nach Oritha aus seinem Geist. Seine Entschlossenheit, sie um keinen Preis an sich heranzulassen, schwand in direkter Proportion zu der Entfernung zwischen ihm und ihr.


  Die Tore der Abtei öffneten sich bei seinem Auftauchen sofort, und im Hof erwartete ihn ein Akolyth, hielt ihm beim Absteigen das Kamel und führte es dann weg, um es zu versorgen. Der Abt persönlich kam heraus, um ihn zu begrüßen. Er verneigte sich tief und war offensichtlich über die Identität des Neuankömmlings aufgeklärt worden.


  »Mein Herr wird Euch nun empfangen, Euer Hoheit«, sagte der Mönch in der Safranrobe und bedeutete Cayal mit einer Armbewegung, voranzugehen.


  Entzückt von dieser Respektsbezeugung schritt Cayal in die Richtung, die der Abt ihm wies, und betrat den Eingang zur Haupthalle der Abtei.


  Es war lange her, dass Cayal zuletzt hier gewesen war. Das war seinerzeit gewesen, bevor er und Kinta ihr Techtelmechtel hatten. Er war damals in Bryndens Halle willkommen gewesen. Jedenfalls willkommener als jetzt.


  Brynden erwartete ihn am Ende der Halle. Er stand auf dem großen Podest, dem nach Cayals Eindruck schon immer ein Altar gefehlt hatte. Die Sonne fiel durch die hohen Fenster hinter ihm herein und tauchte den Gezeitenfürsten so ins Gegenlicht, dass es Cayal unmöglich war, den Ausdruck in seinem Gesicht zu erkennen.


  »Ich habe dich schon vor Tagen erwartet«, sagte Brynden, als er vor ihm stehen blieb. Der Unsterbliche hatte seine Mönchsgewänder abgelegt und trug wieder die Kleidung eines Kriegers. Die Zeiten des Versteckens waren für Brynden wohl vorbei, schlussfolgerte Cayal.


  »Ich wurde aufgehalten.«


  »Ist Lukys nicht bei dir?«


  Cayal schüttelte den Kopf. »Er ist unterwegs und trommelt die anderen zusammen. Er wird aber bald zurück sein. Und dann können wir endlich loslegen.« Er blickte neugierig in der Halle umher. »Wo ist Arkady?«


  »An einem sicheren Ort.«


  Da war eine Klangfarbe in Bryndens Ton, die auf eine versteckte Bedeutung dieser harmlosen Feststellung schließen ließ.


  »Was genau bedeutet >an einem sicheren Ort<?«


  »Der Brief, den deine Freundin mir von Kinta gebracht hat, kündete von großem Übel, das über sie hereinbräche, wenn die Feinde ihres Mannes sie fänden. Sie lässt mich überdies wissen, dass Jaxyn und Diala derzeit in die Politik Glaebas verwickelt sind.«


  »Ein Grund mehr für mich, sie zügig in Sicherheit zu bringen, Brynden. Wo ist sie?«


  »Wo ihre Feinde sie niemals suchen würden.«


  Cayal runzelte die Stirn. Er war jetzt fast sicher, dass hier etwas nicht stimmte.


  Brynden hat kein Interesse daran, dir zu helfen, und wird dich übers Ohr hauen, wo immer er eine Möglichkeit dazu sieht, hatte Lukys' Brief ihn gewarnt.


  Wann werde ich je lernen, auf dich zu hören, Lukys?


  »Du würdest nicht in Rätseln sprechen, wenn du nicht wüsstest, dass mir die Wahrheit nicht gefallen wird.«


  Brynden lächelte. Das war ein seltenes und erschreckendes Ereignis, vor dem man sich hüten sollte. »Ich genieße den Augenblick, Cayal. Vergälle mir das Vergnügen nicht, indem du mich hetzt.«


  Jetzt wusste Cayal genau, dass etwas absolut verkehrt lief. Gezeiten, Arkady, was habe ich getan? Ich hab dich ihm ausgeliefert, ohne einmal nachzudenken ... Was hat er dir angetan?


  »Wo ist sie, Brynden?«


  »Elvere.«


  Cayal seufzte erleichtert.


  »Ich habe sie in die Sklaverei verkauft«, fügte der Gezeitenfürst mit einem unverhüllt bösartigen Lächeln hinzu. »Wenn Ihr sie zurückwollt, Euer unsterbliche Hoheit, könnt Ihr sie kaufen wie jeder andere Kunde. Natürlich immer vorausgesetzt, dass sie nicht schon jemand anders erstanden hat. Vielleicht willst du sie auch gar nicht mehr, wo sie jetzt das Brandzeichen der Sklavin trägt, obwohl ... nun, dein Geschmack bei Frauen war schon immer unberechenbar.«


  Cayal konnte nicht antworten. Der Zorn machte ihn sprachlos.


  Brynden hingegen schien außerordentlich zufrieden mit sich. »Es ist nicht ganz das Gleiche, als könnte ich dich leiden lassen wie du mich, das weiß ich wohl. Aber es wird vorerst genügen müssen.«


  Cayal spürte, wie die Macht der Gezeiten in ihm aufwallte, angeschürt von seiner Wut. So hatte er sich an dem Tag gefühlt, an dem er die ewige Flamme ausgelöscht hatte. Damals jedoch war Flut gewesen. Jetzt, mit der Flut im Steigen, aber noch lange vor ihrem Höchststand, vermochte er absolut nichts auszurichten, dem Brynden nicht mit Leichtigkeit begegnen konnte.


  Das war die permanente Pattsituation, in der die Gezeitenfürsten lebten.


  »Spiel nicht mit dem Gedanken, mich anzugreifen, Cayal«, sagte Brynden scharf, der offenbar in den Gezeiten spürte, wie Cayals Wut seine magischen Kräfte nährte. »Du bist hier in meiner Abtei, umgeben von meinen Leuten. Sie können dich nicht töten, sicher, aber oh ... sie könnten dich ausgiebig foltern, bis die Flut so weit steigt, dass du dich befreien kannst.«


  Das war eine klare Warnung, und sie kam im rechten Augenblick. Cayal fühlte bereits den unbändigen Wunsch, diesen Ort dem Erdboden gleichzumachen. Unglücklicherweise fehlte ihm derzeit die Macht, ein Vorhaben dieser Dimension in die Tat umzusetzen.


  Die Fäuste in die Hüften gestemmt, bezwang Cayal seinen Zorn mit äußerster Willensanstrengung. »Du willst doch keinen Krieg mit mir anfangen, Brynden.«


  »Du hast diesen Krieg angezettelt, Cayal, als du mir Kinta nahmst. Es ist zu spät, sich zu beklagen, wenn die Waage sich zur anderen Seite neigt.«


  Das übermächtige Verlangen, etwas zu zerstören, fraß an ihm. Hilflos, voll ohnmächtiger Wut und überwältigt von der schuldbewussten Erkenntnis, dass seine Trödelei Brynden die Zeit verschafft hatte, Arkady in aller Ruhe loszuwerden, zeigte Cayal auf Brynden.


  »Diese Sache zwischen uns ist nicht vorbei, Brynden.«


  »Dann bete lieber, dass Lukys wirklich einen Weg gefunden hat, dein Leben für dich zu beenden, denn sonst wird es nie vorbei sein, solange ich mitzureden habe.«


  Es gab nichts mehr zu reden. Es gab hier überhaupt nichts mehr zu tun. Cayal drehte sich auf dem Absatz um und schritt durch die Halle. Als er die schweren Doppeltüren ereichte, hob er die Hand und ließ sie krachend aus ihren Angeln fliegen, nur um sich ein klein wenig zu erleichtern.


  »Geh zu ihr, Cayal!«, rief Brynden ihm nach, als er im Staub geborstener Mauern durch die Trümmer des Eingangs von Bryndens Halle stapfte. »Finde sie, wenn du kannst! Betrachte das als einen Gefallen. Bis du sie gefunden hast, habe ich dir einen Grund gegeben, zu leben!«
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  Als Declan Hawkes das Bewusstsein wiedererlangte, hatte er zunächst keine Ahnung, wo er sich befand. Es war stockdunkel um ihn, und das Letzte, woran er sich erinnerte, war, wie er nach oben sah und das gesamte Dach vom Nordturm des Kerkers brennend auf sich herabstürzen sah. Er riskierte es, den Kopf zu bewegen, und stellte fest, dass er bis auf eine leichte Unterkühlung kein größeres Unbehagen empfand. Unerklärlicherweise lag er jedoch nackt auf dem Spantenboden eines kleinen Ruderbootes, das mit langsamem, aber stetigem Schlag von einer dunklen Silhouette gerudert wurde, die er zunächst nicht erkannte.


  »Ihr seid wach«, bemerkte der Ruderer, ohne aus dem Takt zu kommen.


  »Desean?« Declan drückte sich auf die Ellenbogen hoch und sah sich um. Herino war nirgendwo in Sicht. »Wo sind wir?«


  »Vielleicht zwanzig Meilen nördlich von Herino, soweit ich es sagen kann. Wie fühlt Ihr Euch?«


  Declan brauchte einen Augenblick, um eine Bestandsaufnahme zu machen, ehe er antwortete. »Ein bisschen wund, ein bisschen steif, aber sonst überraschend heil. Wie bin ich hierhergekommen?«


  Desean lächelte. »Ein kleines Wunder, nehme ich an.«


  »Nicht so klein«, sagte Declan mit gerunzelter Stirn. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie das Dach einstürzte.«


  Der Fürst nickte. »Ihr habt mich aus dem Weg gestoßen, als es einbrach, und um ehrlich zu sein, ich dachte schon, es wäre aus mit Euch. Aber dann hörte ich Euch schreien und entdeckte, dass Ihr den Einsturz irgendwie überlebt habt, allerdings brannten Eure Kleider. Ich zog Euch also heraus, zunächst mal zurück in meine Zelle. Ich fand mich schon damit ab, dass Euch unter den Trümmern hervorzuziehen wohl die heldenhafteste und sinnloseste und unwiderruflich letzte Tat meines Lebens gewesen war, da zersprang das Zellenfenster von der Hitze. Ihr wart ein wenig betäubt, aber fähig, Euch zu bewegen. Also zerrte ich Euch zum Fenster und warf Euch hinaus. Dann sprang ich hinterher. Ich dachte mir, der Sturz ins Wasser könnte uns zwar beide töten, aber ich hielt das für weniger schmerzhaft als zu verbrennen. Ihr habt das Bewusstsein verloren, als Ihr aufs Wasser geprallt seid, aber immerhin hat das die Flammen gelöscht und Euch wahrscheinlich vor den übelsten Verbrennungen bewahrt. Ich zog Euch ans Ufer, stahl ein Boot und begann zu rudern, als gäbe es kein Morgen, was übrigens sicher auch der Fall wäre, wenn sie mich wieder einfangen.« Er zog die Riemen ein und legte seine Ellenbogen darauf. »Da liegen ein paar Lumpen im Heck, die aussehen, als wären es mal Kleider gewesen. Tut mir leid, aber ich konnte auf die Schnelle nichts anderes finden. Ich befürchte, was die Flammen nicht von Eurer Kleidung verbrannten, ist im Wasser geblieben. Ihr müsst durchgefroren sein bis auf die Knochen.«


  »Ich werd's überleben«, sagte Declan, aber er war selbst verblüfft, dass er nicht wesentlich heftiger fror, nachdem er offensichtlich die halbe Nacht nackt in einer Pfütze Brackwasser gelegen hatte. Vorsichtig tastete er nach den Schrammen in seinem Gesicht und stellte mit dankbarer Überraschung fest, dass sie anscheinend verheilt waren.


  »Woher wisst Ihr, dass wir zwanzig Meilen nördlich von Herino sind?«


  »Wir haben die Austernfarmen passiert, kurz bevor Ihr aufgewacht seid.«


  Declan nickte. Desean hatte wahrscheinlich recht. Er rappelte sich auf und kroch zum Heck, um den Haufen Lumpen zu untersuchen, den Desean dort verstaut hatte. Er fand ein Hemd mit abgerissenem Kragen und darunter ein Paar grobe, mottenzerfressene Beinkleider. Mit einiger Mühe schaffte er es, sich anzuziehen, ohne das schaukelnde Boot zum Kentern zu bringen, und setzte sich dann Desean gegenüber auf die Bank.


  »Wollt Ihr, dass ich ein bisschen rudere?«


  Desean nickte. »Wenn Ihr glaubt, dass Ihr dem schon gewachsen seid. Die Blasen an meinen Händen beginnen selber schon Blasen zu bilden.«


  »Es wird mich aufwärmen.« Declan stand auf und tauschte vorsichtig mit Stellan den Platz. Er nahm die Riemen auf und begann zu pullen, angenehm überrascht, dass die Anstrengung weniger schmerzvoll ausfiel als erwartet.


  Stellan Desean beobachtete ihn eine Weile schweigend von der gegenüberliegenden Bank. Schließlich fragte er: »Warum wolltet Ihr mich rausholen?«


  »Tilly hat mich darum gebeten. Warum habt Ihr Euren Hals riskiert, um mich zu retten?«


  »Ich war nicht sicher, ob ich Arkady je wieder ins Gesicht sehen könnte, wenn ich es nicht tue.«


  Als Declan nicht antwortete, verfiel auch der Fürst für eine Weile wieder in Schweigen.


  »Wisst Ihr, was mit ihr geschehen ist?«, fragte er einige Zeit später.


  Declan schüttelte den Kopf. »Alles, was ich weiß, ist, dass Jaxyn sie nicht hat. Sie muss ihm in Ramahn entwischt sein. Ich habe jemanden dort, mit Befehl ihr zu helfen, wenn es möglich ist.«


  »Ihr liebt sie, nicht wahr?«


  Declan ruderte weiter, ohne seinen Rhythmus zu unterbrechen. »Sie ist meine älteste Freundin.«


  »Das meine ich nicht, Declan, und Ihr wisst das.«


  »Es bleibt jedoch die einzige Antwort, die ich Euch darauf gebe«, erwiderte er. »Wolltet Ihr nach Lebec?«


  »Ich habe dort Freunde.«


  »Ihr habt keine Freunde mehr, Desean. Nirgends. Wenn Ihr Euer Gesicht in Lebec zeigt, seid Ihr binnen einer Stunde wieder verhaftet.«


  »Ich glaube, dass mein Personal zu mir hält, Declan, selbst wenn ich nicht länger ihr offizieller Fürst bin.«


  »Euer Personal, wie Ihr sie so gewählt zu benennen pflegt, Euer Gnaden, besteht zum großen Teil aus Crasii. Jeder von ihnen steht unter dem zwingenden Befehl, auch das kleinste Gerücht von Eurem Überleben Jaxyn zu melden.«


  Stellan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie mich verraten würden.«


  »Sie würden es gar nicht als Verrat an Euch betrachten. Sie sind gezwungen, den Gezeitenfürsten zu gehorchen. Habt Ihr Euch nie gefragt, warum Jaxyn so verdammt gut darin war, die Crasii bei Fuß gehen zu lassen?«


  Desean zuckte die Achseln. »Ich dachte einfach, er wäre ein guter Tierpfleger.«


  »Es gibt kein Lebec mehr für Euch, Desean.«


  »Und wohin wolltet Ihr mich sonst bringen?«, fragte Stellan. »Ich meine, Ihr seid gekommen, um mich zu befreien. Wolltet Ihr mich gleich wieder einsperren lassen, oder hattet ihr einen Fluchtplan im Kopf?«


  »Ich hatte geplant, Euch in Tillys Haus zu verstecken, bis ich Euch aus Herino herausbringen kann.«


  »Gut, betrachten wir diesen Plan als gescheitert. Was nun?«


  Declan dachte eine Weile darüber nach. Ihm wurde klar, dass mit der allgemeinen Annahme, Desean sei gestorben, auch er selbst wahrscheinlich für tot gehalten wurde. Er versuchte zu entscheiden, ob das noch von Bedeutung war, und stellte leicht missmutig fest, dass es nicht darauf ankam. Chikita war ideal positioniert, um Jaxyns Leibwächterin zu werden. Damit verfugte die Bruderschaft über ein Paar Augen und Ohren in seinem Allerheiligsten. Die Befehle, die er selbst noch auf dem Weg zum Kerker ausgegeben hatte, stellten sicher, dass Warlock und Boots in ein paar Tagen auf dem Weg nach Caelum sein würden, mit einer sicheren Tarnung, um an Syrolees Hof zu bestehen.


  Abgesehen von Jaxyn, der einen nützlichen Handlanger verlor, würde niemand trauern, wenn er nicht mehr der Erste Spion des Königs war.


  »Erst mal ziehen wir nach Norden, an Lebec vorbei in die Shevronberge«, sagte er. Er war zu dem Schluss gekommen, dass es nur einen sicheren Ort für Desean gab.


  »Was ist in den Bergen?«, fragte der Fürst.


  Declan legte sich gleich kräftiger in die Riemen, nachdem er nun ein Ziel hatte. »Familie«, sagte er.


  »Wessen Familie?«


  »Meine Familie.« Der ehemalige Erste Spion lächelte den ehemaligen Fürsten in der Dunkelheit an. »Ich stelle Euch meinem Großvater vor.«


  Fast zwei Wochen später kamen Declan und Stellan bei Maralyce' Mine an. Es war später Nachmittag. Die Schneewehen der letzten Tage wichen dem letzten Versuch des Herbstes, seine Präsenz in den Bergen durchzusetzen. Als sie auftauchten, saß Shalimar auf einem Stuhl vor der Hüttentür und kostete die späten Strahlen der Herbstsonne aus. Er sah Nyah zu, die Hufeisen nach einem Stock warf, der am Eingang zur Schmiede aus dem Boden ragte.


  Nyah kreischte vor Freude auf, als sie sie erblickte, Heß die Hufeisen fallen und rannte zu Declan. Glücklich schlang sie die Arme um ihn. »Ihr seid zurück!«


  Declan warf seinem Großvater einen fragenden Blick zu. Der alte Mann lächelte, machte aber keine Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben. »Sie ist mächtig gelangweilt von der Gesellschaft zweier alter Vögel wie uns«, rief er. »Willkommen!«


  Declan wickelte sich aus Nyahs Armen und schob sie vorsichtig von sich. »Euer Hoheit.«


  Sie machte breit grinsend einen verschmitzten Hofknicks. »Meister Hawkes. Wer ist das?«


  »Prinzessin Nyah von Caelum, erlaubt mir, Euch seine Gnaden, den Fürsten von Lebec vorzustellen, Stellan Desean.«


  Nyah knickste wesentlich förmlicher vor Stellan, als sie erfuhr, dass er von hoher Geburt war. Der Fürst starrte Declan entgeistert an. »Ihr seid der Entführer von Prinzessin Nyah?«


  »Ich habe einigen Leuten in Caelum einen Gefallen getan«, erklärte Declan achselzuckend.


  »Aber ... in zwei Ländern ist jeder auf der Suche nach ihr. Gezeiten, ich habe sogar im Kerker davon gehört. Und Ihr hatte sie die ganze Zeit hier?«


  »Schön, lasst mich doch verhaften«, sagte Declan, ein wenig entnervt von Stellans Reaktion. Wahrscheinlich konnte der Fürst in ihm einfach nicht loslassen. Die Vorstellung, mit konspirativen Hochverrätern zusammenzuarbeiten, war eine schwere Prüfung für ihn. Vielleicht sogar noch schwerer, als hinzunehmen, dass die Gezeitenfürsten wirklich existierten. Für Letzteres hatte es nur hinlänglicher Beweise bedurft.


  Generationen von Dünkel und Vorurteil zu überwinden hingegen konnte sich immer noch als die nicht zu bewältigende Herausforderung erweisen.


  Declan drängte sich an Nyah vorbei und ging über den Hof zu seinem Großvater. Bei genauerer Betrachtung war er erschreckend gealtert, seit Declan ihn das letzte Mal gesehen hatte. Seine Augen nässten, und er zitterte leicht. Declan ließ sich neben ihm nieder. »Wie geht's dir, Großvater?«


  »Ich bin noch am Leben.«


  »Das ist immerhin etwas.«


  »Und du kraxelst in solcher Kluft durch die Berge?«, fragte er und bestaunte Declans zerlumpte Seemannskluft. Sie waren der Zivilisation auf ihrer Reise lieber ferngeblieben, und er trug immer noch die Fetzen aus dem gestohlenen Boot. Befremdet stellte er fest, dass ihm die kalte Brise, die über den kleinen Hof fegte, gar nicht aufgefallen war, bis Shalimar ihn darauf hinwies.


  »Es ist nicht so kalt, Großvater.«


  »Da sprechen junge Knochen.« Shalimar lächelte schwach und wies mit dem Kopf in Nyahs Richtung. »Es war nett, Gesellschaft zu haben, während du weg warst.«


  »Ist Maralyce nicht hier?«


  Shalimar zuckte die Achseln. »Sie kommt und geht. Es tut ihr weh, mir beim Schwinden zuzusehen.«


  »Also lässt sie dich hier zum Sterben allein?«


  »Du richtest zu hart über sie, Declan.«


  »Vielleicht.«


  Der alte Mann betrachtete Stellan und wandte sich dann wieder an Declan. »Was tut Desean hier?«


  Declan blickte hinüber. Der Fürst sprach mit Nyah und sah aus, als sei er noch nicht darüber hinweg, dass er die Kronprinzessin von Caelum in einer Mine im Shevron-Gebirge versteckt antraf. »Tilly wollte, dass ich ihn vor Jaxyn rette.«


  »Ich nehme an, sie hat dir nicht gesagt, dass du ihn hierherbringen sollst?«


  Declan schüttelte den Kopf. »Nein, das war nicht Teil des Plans. Weißt du, wann Maralyce wiederkommt?«


  »Hast du es so eilig, sie zu sehen?«


  »Ich muss sie etwas fragen.«


  »Ich habe sie ein paar Tage nicht gesehen. Ich kann's dir wirklich nicht sagen. Bist du hungrig?«


  »Im Augenblick nicht. Aber Desean schon, glaube ich. Wir mussten unterwegs essen, was wir fanden.«


  »Du musst vorher in Herino ein fettes Leben geführt haben, Bursche, denn man sieht dir nichts davon an. Hilf mir nach drinnen, ja? Es steht Eintopf auf dem Feuer, und ich könnte eine Tasse Tee vertragen. Es wird hier draußen jetzt auch ein bisschen zu kalt.«


  Declan half seinem Großvater auf die Füße, erschüttert, wie fragil er geworden war. Es war, als würde er von den Gezeiten gefressen, von innen nach außen. Bald würde nichts mehr von ihm übrig sein als eine hohle, ausgedörrte alte Hülle.


  Nyah sah sie hineingehen, und mit Stellan Desean im Gefolge versammelten sich alle in Maralyce' enger Hütte. Declan brachte zunächst seinen Großvater auf den Stand der weltlichen Geschehnisse.


  Es war nach Sonnenuntergang, als Maralyce erschien. Obwohl er nicht sagen konnte, warum, wusste Declan, dass sie kam, kurz bevor die Hüttentür aufsprang. Sie starrte in diesen unerwarteten und unwillkommenen Haufen von Besuchern in ihrem kleinen Heiligtum und funkelte dann Declan an.


  »Das warst du!«


  »Bis eben noch, ja«, sagte Declan, auf Ärger gefasst. »Wir hatten Euch in den nächsten Tagen nicht erwartet. Nebenbei, das ist Stellan Desean, Arkadys Gemahl.«


  Maralyce musterte den Mann ungnädig. »Dann sind wir ja bald mit der ganzen verdammten königlichen Familie geehrt, nicht wahr?«


  Stellan erhob sich und verbeugte sich mit vollendeter höfischer Grazie. »Es ist mir eine Ehre, Euch zu begegnen, Mylady.«


  Maralyce nahm ihn nicht zur Kenntnis. Ihr Blick war starr auf Declan gerichtet.


  »Raus«, befahl sie. »Ich will mit dir reden.«


  Declan stand auf und folgte ihr nach draußen. Sie gingen in die Schmiede, wo sie sich umwandte und ihn eine Weile in der Dunkelheit inspizierte, bevor sie fragte: »Wie kam es?«


  »Wie kam was?«, Er fürchtete, er könnte die Antwort schon kennen. Eine Antwort, die ihm mehr Angst einjagte als alles, mit dem er sich in seinem Leben je konfrontiert gesehen hatte.


  »Spiel keine Spielchen mit mir, Junge.«


  Er starrte sie an und hoffte auf einen Hinweis, dass seine Befürchtung doch grundlos war. »Ihr könnt es spüren, oder?«


  Sie nickte. »Ich habe dich gefühlt, bevor ich überhaupt an der Oberfläche ankam. Was ist passiert?«


  »Da war ein Feuer ...«, sagte er, nicht sicher wo er anfangen sollte. Dann warf er hilflos die Arme in die Luft. »Gezeiten, Maralyce, ich weiß nicht, was passiert ist.«


  »Es liegt klar auf der Hand, was passiert ist, Junge.«


  Declan schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Die Ewige Flamme existiert nicht mehr. Der unsterbliche Prinz hat sie vor über fünftausend Jahren ausgelöscht.«


  »Bah! Die Ewige Flamme ist für'n Arsch. Sie war nichts so Besonderes.«


  Er erstarrte vor Entsetzen. »Was?«


  Maralyce zuckte verlegen die Achseln. »Wir hielten es für besser, wenn die Leute glaubten, es gäbe nur einen Weg, unsterblich zu werden. Das hielt die Anzahl in Grenzen, du verstehst...«


  »Wir? Wer ist wir?«


  »Ich ... und ein paar von den anderen.«


  »Den anderen Unsterblichen?«


  »Ja ... natürlich ... von wem sollte ich sonst reden?«


  »Aber ... aber Cayal hat Arkady erzählt, er hat einen ganzen verfluchten Ozean gebraucht, um die Ewige Flamme auszulöschen.«


  Maralyce zuckte wieder die Achseln. »Ja, das sieht ihm ähnlich. Auf diese Weise steht er gleich wieder wie ein Held da. Die Wahrheit ist, Cayal hatte keine Ahnung, wann die Flamme tatsächlich erlosch. Er war so voller Wut, dass er nicht wusste, wo oben und unten ist, bis es vorüber war.«


  »Warum habt Ihr nicht früher etwas gesagt?«


  »Ich konnte ja nicht wissen, dass du dich rösten lässt, sonst hätte ich vielleicht.« Als sie sah, dass er das nicht komisch fand, wiegte sie den Kopf. »Sieh mal ... du verstehst das nicht, Declan ...«


  »Ich verstehe, Maralyce, glaubt mir, ich verstehe schon.« Er schloss die Augen, außerstande, sich damit abzufinden, was ihm zugestoßen war. Dann öffnete er sie wieder und sah sie trostlos an. »Gibt es irgendeine Hoffnung, dass dies ... ich weiß nicht ...«


  »Was?«, fragte sie. »Ein Missverständnis ist? Vorübergehend? Eine große Verwechslung?« Ungeduldig packte Maralyce sein Handgelenk und zog ein Messer aus dem Gürtel. Bevor er reagieren konnte, schlitzte sie seinen Unterarm auf, so tief, dass er spürte, wie die Klinge über den Knochen kratzte.


  Er schrie vor Schmerz auf, und das Blut spritzte aus seinen durchtrennten Venen, aber Maralyce ließ ihn nicht los. »Sieh hin!«, befahl sie. »Erklär mir das, Junge.«


  Declan zwang sich hinzusehen. Er zwang sich, zu beobachten, wie die Blutung nachließ und die Muskelfasern zusammenzuwachsen begannen. Der Schmerz war unglaublich. Fast so unglaublich wie das, was er sah.


  Declan fiel auf die Knie, und Maralyce hielt immer noch seinen Arm, während sich sein Fleisch mit sagenhafter Geschwindigkeit regenerierte.


  »Nein«, flüsterte er unter den Schmerzen. »Gezeiten ... bitte nicht das ...«


  Am Ende war es nicht Maralyce, die es aussprach. Es war Nyah, die Declans schlimmste Befürchtung in Worte fasste und damit ihre Endgültigkeit so schrecklich besiegelte. Es war, als ließe sie den Verdacht Wirklichkeit werden, der ihn schon beschlichen hatte, als er im Rumpf von Stellan Deseans gestohlenem Boot aufgewacht war - ohne eine Schramme, ohne Verbrennungen, und ohne eine Spur der tiefen Kratzer, die Chikita seinem Gesicht nur ein paar Stunden vorher verpasst hatte.


  Er sah auf und erblickte durch seine Tränen der Verzweiflung und Trauer die kleine Prinzessin, die mit weit aufgerissenen Augen im Eingang der Schmiede stand. Sie musste ihnen nachgelaufen sein.


  »Gezeiten, Declan!«, schrie sie. »Ihr seid ja ein Unsterblicher!«


  


  EPILOG


  


  


  Er konnte die Rückkehr der Flut spüren. Sogar durch das Eis. Am Anfang war es nur ein schwaches Gefühl. Aber alles war schwach dieser Tage. Seine Fähigkeit, etwas zu fühlen, gar einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen, war so schmerzhaft träge. Der bloße Akt, einen Satz zu bilden, scheiterte daran, dass die ersten Worte beim Formulieren der letzten schon wieder vergessen waren.


  Er lebte im Augenblick instinktiv. Und er war nicht sicher, ob das Leben war. Vielleicht. Wenn Leben das Vorhandensein von Bewusstsein bedeutete, war er am Leben.


  Da war ein Gedanke, den er bilden konnte. Der kürzeste aller Sätze.


  Ich bin.


  Jenseits dessen war er verloren. Es musste irgendwo eine Erklärung geben, vermutete er. Vernünftigerweise hatte seine Existenz nicht in diesem Zustand begonnen. Irgendwo in den gefrorenen Windungen seines Hirns waren die Gründe für seine Gefangenschaft abgelegt. Irgendwo dort musste auch begraben sein, wer für diesen Zustand verantwortlich war.


  Sollte er sie jemals finden - das hatte er in einem Prozess entschieden, für den er Jahrhunderte gebraucht hatte -, sollte er je aus dieser Gefrorenheit entrinnen können, würde er seine Zeit der Vergeltung dieser Gefälligkeit widmen.


  Es war ja nicht so, dass er keine Zeit hatte. Tatsächlich war Zeit alles, was er hatte.


  Unbeweglich in seinem Eisblock träumte er gelegentlich. Die Träume waren manchmal erfreulich, häufiger quälend. In ihnen war er eine Person, die sich wirklich und richtig anfühlte.


  Denn nicht selten war er in seinen Träumen Gott.


  Und die Flut stieg.


  Er hatte sie früher schon kommen gefühlt. Einige Male. Und dann hatte er gefühlt, wie sie wieder schwand. Jedes Mal, wenn sie ihren Höchststand erreichte, war er sich ihrer ein wenig bewusster. Ein wenig fähiger zu begreifen, dass es die Gezeiten waren. Und dann ahnte er, dass er frei sein könnte, wenn er nur in der Lage wäre, das alles vollständig zu erfassen.


  Er träumte häufiger, wenn die Flut stieg. Manchmal sah er Gesichter. Gesichter, die keine Namen hatten. Gesichter, deren Namen wichtig sein mussten, warum sonst sollte er von ihnen träumen?


  Manchmal hörte er auch Musik. Die Musik von berstendem Eis. Die Symphonie sich reibender tektonischer Platten. Er fühlte sie durch den Kern des Planeten, mehr als er sie hörte, als vibrierte die Musik in ihm zum Ausgleich für seine gefrorenen Ohren.


  Er hatte hier keine Vorstellung von Zeit. Er konnte sich nicht vorstellen, wie lange er schon in diesem Zustand war. Die Erinnerung daran, wie er hierhergekommen war, lag gefroren außerhalb seiner Reichweite.


  Aber die Musik hatte sich auf subtile Art verändert, seit die Flut wieder stieg. Da war eine andere Stimme, eine neue Frequenz in der Vibration, die von etwas Außerordentlichem kündete.


  Er versuchte zuzuhören, sich vorzubeugen, um besser zu hören. Aber jede Bewegung, die er machte, fand nur in der Imagination seiner vereisten Ganglien statt. Es war unmöglich zu entscheiden, ob dieses Phänomen etwas wirklich Neues war oder von seiner Einbildung erschaffen, um der permanenten Gleichförmigkeit entgegenzuwirken.


  Dies zu beantworten war zu schwer.


  Es hatte so lange gedauert, sich der Frage bewusst zu werden, dass er zum Zeitpunkt ihrer Formulierung schon nicht mehr wusste, was er mit der Antwort gewollt hatte.


  Er schlief. Und er träumte wieder, ein Gott zu sein.


  Und dann änderte sich der Lauf der Gezeiten, und er spürte es.


  Er spürte es.


  Die Flut schwoll an bis zum Ufer seines gefrorenen Bewusstseins. Sie wogte gegen das Eis, brandete an seinen vereisten Geist. Stückchenweise kehrte sein Bewusstsein zurück, und mit dem Bewusstsein kam der Schmerz.


  Er hatte immer gewusst, dass er gefroren war, aber bis jetzt hatte er die Bedeutung dieses Umstands nicht erkannt.


  Er erkannte sie jetzt.


  Er war gefroren. Schlimmer, ihm war knochentief kalt, und die Kälte sickerte durch jede Fiber seines Seins bis hinein in seine Seele. Das Eis um ihn krachte und splitterte, aber das war nicht die langsame Symphonie der Zeit, sondern scharf und plötzlich. Es tat weh, und ihm war kalt...


  Die Flut stieg weiter an, und das Begreifen begann sich in seinem Geist auszubreiten. Das Eis schmolz. Krachend brach es um ihn herum auseinander.


  Sein Zeitgefühl war immer noch unstet, so konnte er nicht sagen, wie lange das Tauen anhielt. Der Klang von Tropfen, dann von fließendem Wasser, wenn das Eis nachgab, erfüllte seine Ohren, die immer mehr schmerzten, je weicher sie wurden.


  Das Brechen der Blöcke, die ihn fesselten, der Schmerz und die bittere, Blut gefrierende Kälte waren alles, worauf er sich konzentrieren konnte.


  Wenn es Erinnerungen oder irgendwelche anderen Gedanken in seinem Geist gab, dann fegte der Schmerz sie alle hinweg ...


  Dann sprengte ein Schmerz seine Brust, der alle anderen Qualen in den Bereich der blassen Andeutung verbannte. Sein Herz strengte sich an und schlug einmal, dann noch einmal. Er schrie auf, überrascht, dass er aufschreien konnte. Dass sein Kiefer sich bewegte und etwas in seinen Lungen war, das sich gegen seine Stimmbänder pressen ließ.


  Ein weiteres lautes Krachen ertönte, und das Eis entließ ihn. Es war fast, als ob er ausgespuckt würde. Ein störender Krümel, der aus dem Munde eines Eisriesen gespuckt wurde. Er stürzte zu Boden und hätte geschrien, hätte er die Kraft gehabt. Seine Gliedmaßen ächzten in Qualen, als die Gelenke nach einer undenkbaren Zeit des Stillstands gezwungen waren, sich zu bewegen. Sein Herz mühte sich träge mit dem zähen Blut, das sich wie Sirup durch seine Adern schob.


  Er öffnete die Augen und blinzelte im grellen Fackelschein, gespiegelt von den Eiswänden der Höhle, in die er gefallen war. Es dauerte eine lange Zeit, bis seine Augen sich an das Licht gewöhnten und so lange unbenutzte Muskeln sich wieder ihrer Funktion erinnerten.


  Ein Gesicht erschien vor ihm. Es war vertraut, verhasst und doch willkommen ...


  »Lukys?«, presste er durch seine eisig raue Kehle.


  »Kentravyon!«, entgegnete sein Retter mit einem Lächeln, kälter als die Höhle, die sie umgab. »Willkommen zurück.«
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